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Facia, ein Baum, fo tie der Baum Curvara, ber in 
Amerika, in den Moräften des Javiragebirges wächft, in 
denen die fürchterlichen Boafchlangen ſich aufhalten; unter 
feinen Wurzeln bat Here A. von Humboldt eine re 
von elaſtiſchem Gummi in der Breite von 2° 5’ entdeckt, 
welches Dapiche (Dapitſche) oder Zapis genannf wird, und 
eine weiße ſchwammichte Maffe ift. Der Saft diefer Bäus 

me, welche eine neue Gattung zu ſeyn foheinen, ift eine 
ſehr wäßrige Milch, die jedoch eine Kranfbeit für fie zu ſeyn 
feheint, wenn fie diefen Saft durch die Wurzeln verlieren; 
denn der Baum flirbe wirklich dadurch ab, und der Saft 
gerinne in der feuchten Erde, ohne die freye Luft zu beruͤh— 
vn; ſ. Voigt's Magazin f. d n. Zuſtand d. 
Naturkunde, IV. Bos, 2tes St. ©. 192. ſ. Gummi, 


Jaͤgerkorps. Im Laufe des dreyßigjaͤhrigen Krieges finden 

ſich die erſten Nachrichten von einem Heinen Jaͤgerkorps. 
Wilhelm, Landgraf zu Heſſen, harte 1631 fon 3 Koma 
pagnien Jaͤger unter feinen Truppen, und der Ehurfürft von 
Bayern errichtere im Jahr 1645 drey Megimenter Jäger, 
welche vorzüglich zu Vorpoſten und zu den Verrichtungen 
des Heinen Krieges gebraucht wurdınz ſ. Zheat. Europ. 
5. Th. ©. 570. 


Jaͤtepflug; ſ. Pflug. 
B, Handb, d. Erſind. 7ter Thl, U Jagd 
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Jagd iſt die Kenntniß und Geſchicklichkelt, das Wild vera 
mittelſt ſeiner Faͤhrten und Witterung entweder ohne oder 
mit Hunden aufzuſuchen, daſſelbe zu beſchleichen, und ent⸗ 
weder mit Schießgewehr oder Wurffpteßen u. ſ. w. zu ers 
legen, oder mit Netzen und Kallen zu fangen. Sin den äls 
£eften Zeiten trieb man die Jagd nicht blos als Rahrungss 
gefchäft und zum Vergnuͤgen, fondern auch als Rettungs— 
und Bertheidigungsmittel gegen die wilden Thiere, fobald 
fih diefe An irgend einem, von Menfchen bewohnten Drre 
fo vermehrten, daß fie dag Leben der Menfehen in Gefahr 
fegten. Da nun diefe in dee Wildheit lebende Thiere den 
Menfchen oft an Erärfe, Gefchwindigfeit und Lift weit 
überlegen waren, To mußten die Denfchen frühzeitig auf 
Mittel denken, deren gefchickte Untwendung die ihnen fehlens 
de Stärke, Geſchwindigkeit und Lift erfegte, theils um fich 
der wilden Thiere zu bemächtigen, theils um die nüglichen 
zur Befriedigung Ihrer Bedürfniffe anzumenden, theils um 
die fchädlichen zu verringern, und ihrer allzugroßen Vers 
mehrung Einhalt zu thun. Hierdurch entftand die Jagd, 

welche die alten Bölfer, theils wegen der Sicherheit des 
Lebens, theils wegen des Unterhalts, theils als ein Bes 
feftigungsmittel der, Gefundheit, indem nach des Arabers 
Raſzi's Bericht bey einer wuͤthenden Peſt die Jaͤger allein 
verfchont blieben‘, theils als eine Vorbereitung auf den 
Krieg fehäßten, tie denn der Kaifer Maximinus feine 
Legionen, in dieſer Abſicht, oft in der Jagd übte, 


Man theift fie ein in die Jagd im Waſſer oder den 
Fiſchfang, in die Jagd in der Luft oder den Vogelfang, und 
in die Jagd auf dem Lande. — Bon der Jagd im Wafe 
fer ſ. Fiſcherey. 

In der Folge verſtand man unter Jagd nicht blos die 
Kenntuiß und Geſchicklichkeit, das Wild zu fangen oder zu 
fällen, fondern auch dag Necht oder die Befugniß, innere 
haib der beſtimmten Gränzen eines Bezirks gewiffe Thiere 


ſchießen und fangen zu duͤrfen. Indeß durfte nicht einmal, 
jeder, 
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jeder, der irgendwo das Recht zu jagen hatte, alle und jede 
Shiere fällen, indem fich der Landesherr die Jagd mancher 
Thiere allein vorbehielt. — Es wurde daher auch als ein 
großes Unrecht angeſehen, wenn ſich Jemand unterfieng, 

auf dem Grunde und Boden eines andern Holz zu faͤllen, 

Thiere und Voͤgel zu jagen oder Fiſche zu fangen. Das 

erſte Verbot hiervon findet ſich in den Saliſchen Ge— 
ſetzen, Tit. 8. 9. 4. und Tit. 36. 8. 1. wo auf den Uebers 
tretungsfall 600 Denarien oder 15 Soliden, nebſt den Une 

Foften, nach den Ripuariſchen Geſetzen aber nur 8 So— 
liden Strafe (fand. Wer in des Königs Bannforfte jagte, 

wurde nah den Longobardifchen Gefegen Lib. I, 
Tit. 22. Cap. 71. und nach dem Sachſenſpiegel 

Buch II. Art. 61. mit 60 Soliven beftraft: Die Bann 

forfte. der Könige Famen durch Gefcheufe und Verleihungen 

an deutſche Fürften, die dann felbft Bannforfte anlegten 

und ihren Unterthanen das Jagen und Holzfällen bey harter 

Strafe verboten. Indeſſen blieben auch den Privatperfos 

nen immer noch viele Forſte, worinne fie über Holz und. 

Bild zu gebieten hatten. — Im ı6ten Jahrhunderte 
wollten die Negenten die Jagd zu einem Hoheitsrechte mas 
chen; da aber die Grunpbefiger darauf beharreten, daß die 

Sfagdgerechtigfeit mit dem Grundeigenthbume ganz unzers 

tiennlich verbunden fen, fo halfen fich die Cameraliften das 

mit, daß fie die Abtheilung in hohe und niedere Jagd ers 

fanden, wovon fich der Landesherr die hohe Jagd vorbes 

hiele, und den Grundbefiger die niedere Jagd geſtattete. 

In Sachfen und Brandenburg entflanden, zwiſchen den Bas 

fallen und dem Landesherrn Streitigkeiten darüber, daher 

man ebenfalls ſchon im 10ten Sahrhunderte auf das Aus» 

kunftsmittel verfiel, die mittlere Jagd noch hinzuzuthun; f. 

Heigius Quaeft. Zur. Sax. P.I. Qu. 15. n. 61. ſeq. 

Bilderbed Deduction gegen die vermeintliche 

Kegalirär der SJagden 8,6. $. 4. Die hohe Jagd 

behielt ſich daher der Landesherr allein durchs ganze Land 

ausfchliegend bevor, Die mittlere und niedere uͤberließ er 

12 den 
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den Landguͤtern. — Die Koppeljagd, wo mehrere Jagd⸗ 
herren gemeinſchaftlich in einem Walde jagen, entſtand aus 
der Zerfiückelung und Wertheilung der alten Standesherr⸗ 
ſchaften und Ritterguͤter. ſ. Magazin für das 
Jagd- und Forſtweſen, von Leonhardi, atee 
Heft, ©. 102. 

Was die Jagd auf dem Lande betrifft, fo fol fie, 
wie der Fiſchfang, nach der Meynung der meiften alten 
Voͤlker, £ Polyd. Vergil. de rer. invent. Lib. II. 
‘Cap. 5. von cinem Phöntzier erfunden worden feyn. Dee 
phöntzifche Weltweite und Geſchichtſchreiber Sanchantas 
ton, ein Zeitgenoſſe des Jofua, welder um das Jahe 
der Welt 2493 Iebie, feßt den Anfang der Jagd auf dent 
Lande in die ſechſte Generation, und zwar lange vor der 
Suͤndfluth; ſ. Sanchoniat: ap. Eufeb. praeparat. 
Evangel, 1.9. p. 35. B. die Bervollfommmung derfelo 

ben ober in die fiebente Generation des Menſchengeſchlechts, 
in welcher der Gebrauch des Eifens vom Thubalfain, 
‚einem Sohne Lamechs von der Zilla, erfunden wurdez 
fe. x. Mof. 4, 22. Dach einer alten Tradition foll Las 
mech, der im fechften Grade von Adam abſtammte, die 
Jagd bis in fein hohes Alter geliebe haben. Mit bifforie 
fher Gewißbeit wid man aus r. Mofe 10, 9. daß der 
Hamite, aus dem Stamme⸗ Cuſch, Nimrod, der 
Etifter und Beherrſcher des Badylonifhen Staats, der 
erfte bekannte Jaͤger gewefen iſt, daher ihm einige die Erfin— 
dung der Jagd zufchreiben wollen, welches aber nicht ange» 
nommen werden kann, fondern vielmehr von der Vervoll⸗ 
fommaung der Jagd zu verftchen if Auch Nimrods 
Nachfolger waren Elsbheber von der Jagd, denn am den 
Palaͤſteu des Rinus und der Semtramis zu Babys 
Jon waren die Jagden abgebileer, welche fie gegen die Lö— 
wen und Leoparden gehalten hatten. Zu dem aͤlteſten bes 
kannten Jaͤgern gebören noch Abrahams Sohn von der 
Hagar, Ifmael, der in der Wüfte Pharan als ein gu— 
ter Bogenſchuͤtze bekannt war, 1. Mofe 21, 2u. Efau, 
der 
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der auf feines Vaters Iſaacs Befehl fein Jagdgeraͤthe, 
Köcher und Bogen nahm, damit binausgieng und ein 
Wildpret fchoß, welches er feinem Vater zubereitete, Ks 
Mofe 27, 3 43%. Simfon, welcher ſchon Fuͤchſe 
zu fangen verftand. Buch der Richter ig, 4. — 
Zu Davids Zitt war Benaja, ein tapferer Offizier, 
Säger und heimlichen Rath des Königes Davids, als 
Jaͤger berühmt, indem er einen Loͤwen zur Schneezeit in eis 
ser Grube tödfete. 2, Sam. 23, 20 und 23. — Zu 
Hiobs Zeiten wurden, außer Bogen und Pfeilen, ſchon 
Netze, Strike, Schlingen, Balftride, Fangeiſen und 
Fanggruben zu den Jagdgeraͤthen gerechnet. ſ. Piob 
38, 8—- 10. Kap. 19, 6. 


An Egypten unterrichtete man ſchon die Kinder im 
Sagen; die Kinder, welche Sefoftrig bey ſich erziehen 
ließ, wurden mit der Jagd vorzüglich befchäftige. Der 

‚König Ptolemaͤus Evergetes erlegte eigenhändig 

mit einem Wurffpiefe einen wilden Ochſen. Der Perfiiche 
König Darius hielt die Jagd fo bach, daß er befahl, 
auf feinem Grabmale anzumerken, daß er ein Jaͤger gewe⸗ 
fen ſey. Der Ältere und der jüngere Cyrus beſchaͤftigten 
ſich beyde mit der Gagd, und K. Actaxerxes Longis 
manus hielt eigene Lehrer, die feine Prinzen in der Jagd 
unterrichten mußten. 


Die Griechen fohrichen die Erfindung der Jagd dem 
Apollo, einem Sohne $upiters und der Katona, 
Tochter des Coeus, und feiner Schwefter Diana zu. 
Apollo fol, nah der Mythologie, ſchon am. fünften 
Sage nach feiner Geburt, mit deu vom Vulkan gefchenfe 
ten Meilen, den ſchrecklichen Drachen, oder vielmehr den 
berüchtigten Räuber, f. Paufan, X, 6. Python auf 
dem Parnaffe erlegt haben, ſ. Hygin.Fab. 140. weswegen 
er neun Jahre in der Verbannung leben mußte. ſ. Spanh, 
Call. in Apoll. 101. Die Diana feibft aber ward 
von Ihrem Vater Jupiter zus Vorſteherin der Jagd, 

jur 
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zur Beherrſcherin der Berge, Waͤlder und Fluͤſſe gemacht, 
fe. Horat. III. ee. J,21. 5. Catull.34, 9. Cal- 
lim. Hyın. in Dian. v. 383 — 41. und daher von den 
meiften alten Bölfern als Göttin der Jagd verehrt. ſ. Pu. 
Synmach. Lib. IX. epilt.28. Die Eyclopen auf den 
Inſeln Lemnos und Lipara machten der Diana, in den 
Schmiedewerkftätten des Vulkans, Pfeile und Bogen 
zur Jagd, f. Callim. Hym. in Dian. v. 47. und 
Pan, der vom Merkur mit der Tochter des Dryops 
auf dem arcadifchen Gebirge Mänalus und Lycaͤus erzeuge 
te Sohn, f. Paufan. 8, 30. ſchenkte ihr zwey weiße und 
ſchwarze Hunde, drey hangöhrige, einen fehedichten und 
noch fieben andere, die gefchwinder als der Wind liefen, 
und gute Epürhunde waren; f, Calliin. Hymn. ın 
Dian. v. 86. 

Vom Ariſtaͤus, einem Sobne des Apollo und 
der Cyrene, oder des Uranos und der Gän erzählt 
die Gefchichte, f. Pind. Pyth. 9, 104 ff. Diod. Sie. 
IF, 31 und 97. Apollon. 2, 508., daß er die Men« 
ſchen viele Vortheile im Sagen gelehret habe, und deswegen 
Agreus, der iger, genannt wurde, ſ. Diod. IV, 53. 
befonders fol er die Kunft erfunden haben, Bären und 
Woͤlfe mit Regen und Schlingen zu fangen; ſ. Plutarch. 
in Amator, p. 757. 

Apollo und Diana unterrichteten den Chiron, 
einen Sohn des Saturns, in der Kunft zu Sagen, der 
wirder eine große Anzahl Schüler zog, worunter folgende 
die berühmteften find: Actaͤon, ein Sohn des Ari» 
fans, Aeſculapius, Achilles, Amphiaraus, 
Antilochus, Caſtor, Cephalus, Diomedes, 
Hippolttus, Machaon, Meleager, Melanion, 
Neſtor, Palamedes, Peleus, Podalirius, 
Pollux, Telamon, Theſeus, Ulyſſes. 

Ueber die Haſenjagd war bey den Alten Pan oder 
Faunus geſetzt; ſ. Propert, Bleg. Lib, Hl. eleg, 2. _ 
| Die 
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Die Lacedaͤmonier beſchaͤftigten ſich, um fich recht ab⸗ 

zuhaͤrten und zum Kriege geſchickt zu machen, faſt beſtaͤndig 
mit der Jagd. Unter den Athenern ſchrieb Kenophon, 
welcher 3625 ſtarb, ein beſonderes Buch von der Jagd, 
worin er der Haſen⸗, Hirſch⸗ und Schweinsjagd, der 
Spuͤrhunde, ihrer verſchiedenen Arten und Namen, der 
Schlingen, der Jagdwaͤude und Netze, der Jaͤgerwaffen, 
der Fallen, die man den Loͤwen, Leoparden und Bären lege 
fe, wie auch der vergifteten Locfpeifen gedenkt. 


Die Alten foßten auch fchon Belohnungen auf die Er⸗ 
legung ſchaͤdlicher Thiere; nach den Geſetzen des Solon 
bekam derjenige, der einen Wolf toͤdtete, fünf Drachmen, 
für eine Wölfin aber wurde nur eine Drachme bezahle. 


Die Römer hielten die Jagd ebenfalls für einen edlen 
Zeitvertreib, Der zweyte Scipio Africanus jagfe 
oft in Macedonien; Domitius Ahbenobarbuß, des 
Nero Großvater, ſtellte im Circus und in allen Quarties 
ren Noms Zagden an. Horaz gedenft der Kuppelbunde, 
f. Horat. Lib. I. epift. 18. und der Jagdtuͤcher. Ebens 
daf. epilt. 6. 


Daß die Römer auch ſchon die Hunde mit Etachels 
halebändern auf dei Jagd gegen Wölfe und Naubtbiere 
panzerten, zeiget das Neuere Magazin für Oeko— 
nomen und Cameraliſten. Bon Föweund Bries 
ger, I. Band. 1 —3te Eieferung. 1796. Birlin, bey Pau» 
li. S. 3. Auch gewöhnten fie das Wild, auf den Schall 
eines Horns zur Urgung zu kommen. Ebendaf. ©. 
17. — Plintius der Züngere mar ebenfalls ein 
Freund von der Jagd. ſ. Plin. Lib. I. epilt.6. Ha 
drian ließ in Myſien, an dem Orte, wo er einen Bär 
erleger hatte, die Stadt Adrianotheres oder Adrians-Jagd 
erbauen. 


Eliogabalus erfand folgende Ark der Jagd: er 
ließ durch die Soldaten eine Menge Bäume mis der Wur- 
zel 
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zel ausheben, ſolche auf den Circus Maximus ſchaffen und 
daſelbſt einen kuͤnſtlichen Wald davon anpflanzen, in den 
er eine Menge Strauße, Hirſche, wilde Schaafe, Gem- 
fen und andere Waldthiere that. Hierauf durfte das Volk 
von allen Seiten in den Wald dringen und von den Thies 
ten tödten und mitnehmen, was cd wollte. Diefe Art der 
Jagd dauerte bis auf die Zeiten Konftantind des 
Großen; f£ J J-Hofinanni Lexie. univ. Contin. 
Balıl. 1693. Tom. IIL, p. 148, 


Der Römer Gratius Falifens, der kurz vor 
Chriſti Geburt und gleichzeitig mus dem Ovid lebte, fehrieb 
das erste Saseinifche Gedicht von der Jagd mit Hunden 
Um 218 ſchtieb Dppianus fein Gedicht von der Jagd 
in fünf Büchern, und um 250 M. Aurel. Olympiug 
Nemeſigßus von Karthago ein Lehrgedicht: Cyne- 

geticon [eu de venatione, 


Die Lebensart der alten Teutſchen beftand ganz im 
Kriege und in der Jagd, an welche letztere fie von Jugend 
auf gewöhnt wurden. ‚Durch die Jagd fchafften fie fich 
Nahrung und Bedeckung, fle fchliefen auf Bärenhäuten und 
bevedten auch einen Theil ihres Körpers damit, daher auch 
das Sprichwort: „ein fauler Bärenbäuter,‘“ wie man fonft 
den Teutichen nannte, fich erklären läßt. Das Gehoͤrne 
der erlegten Thiere und die Hirnfchädel ihrer Feinde dienten 
ihnen bey Gaftmalen zu Trinkgeſchtrren. Ihre Liebe zur 
agb war fo groß, daß die Teutſchen in Gallien faſt in 
jedem Kleden einen Baum haften, woran fie einige Theile 
des gefangenen Wildes, zu Ehren ihrer Göttin Arduina 
oder Arducnna, aufbiengen; fi Jul. Caeſ. de bell, 
gall. lb, IV. init. et ib, VI. cap, 2. und De Per» 
rin Eloge hifiorique de la chafle, & 7% 

Die Auerochſen wurden von denTeutfchen in Fallgruben 
gefangen, welche beſonders die Jünglinge zur Hebung ihrer 
Kräfte ausgruben. Je mehr ein Jüngling auf diefe Art Auer— 
schfen erlegte, deſto groͤßer war fein Anfchen Die Hörner 

- der 
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der Auerochſen bewahrte man als Giegegzeichen auf, 
Die Hirſche, Rehe und wilden Schweine fingen fie gewoͤhn⸗ 
lich mie Sarnen; allein die Jagd mit zahmen Hirfchen und 
Hunden erfanden erft fpäter die Franken, ebenfalls ein gros 
Fer teutſcher Voͤlkerſtamm. Man ſchickte nämlich die im 
der Jugend zahm gemachten Hirfche in die Waldungen, und 
wenn fich andere wilde Hirfche und Rehe zu ihnen gefellten, 
fo trieb man diefe entweder in die vorgeftecktin Garne und 
erlsgte fie mit Wurffpiefen und Pfeilen, welche letztere auch 
von den Bayern mit einem Abſude, der in der gallifchen 
Sprache Lineum hieß, (Bilfenkraut war dazu gebraucht), 
vergifteten, damit das Wild deſto geroiffer fallen und durch 
die Spuren des Schweißes in ihre Hände gerathen möchte. 
Don den bey der Jagd gemöhnlichen Hunden kommen in den 
alten teutſchen Gefeßen folgende Arten vor: Laitihunf, 
Spurihunt, Bracco, Triphunt, Bibarhunt, Winde, 
Habichhunt, andere Hunte, womit Bären, Auerochſen 
und Schwarzrild verfolgt wurden, und Schafhunt, wel 
Gen allen in den Gefeßen verſchiedener Schuß zugefichere 
war, Die Teurfchen jagen auch mie Vögeln, befonders 
. mit Falken und Sperbern, vierfüßige Thiere; ſ. Zeons 
hardi Magazin für das Jagd» und Forſi we— 
fen. 2. Heft. S. 3. folg. — Urfprünglich war die Jagd 
unter den Teutſchen und allen andern Völkern uneinge— 
ſchraͤnkt frey, f. Tacit. de ınor. Germ. c. 15. Cae- 
far de bell. Gall. lib; VI. c. 21. wie ed no‘ im Rufe 
fifchen Reiche und in beyden Indien iſt; fobald aber dag 
Grund » und Landeigenebum in der bürgerlichen Geſellſchaft 
eingeführet wurde, fo hörte das gemeinfchaftliche Eigene 
thumsrecht an wilden Thieren auf, ever, der dag Eigen 
thumsrecht, dominium, über ein Land oder Gut fich er⸗ 
warb, war auch zugleich Herr aller darauf befindlichen 
Sachen und Thiere, und hatte alfo aud) dad Recht, dieſe 
Zhiere zu fangen und zu erlegen, jus venandi, sbenfallg 
allein, denn das Jagdrecht war ein Theil dee Eigenthums⸗ 
rechts, pars dominii, acceſſorium fundi. Die 

Teut⸗ 
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Teutfchen verſtatteten Niemandem, in den kon ihnen in Bes 
fiß genommenen Gegenden zu jagen; ſ. Leonhardi Ma 
gazin für das Jagd» und Forfimefen. 3. Heft. 
&, 61. 62. 

Die erften Könige in Frankreich befebloffen die Ver⸗ 
fammlungen, melche fie unter dem Namen Parlement biel- 
ten, alemal mit einer Jagd. ſ. Juvenel de Carlen— 
cas Geſchichte der ſchoͤnen Wiff. und freyen 
Künjte, übel. v. J. & Kappe 1749. 1. Ch 3. 
Abſchn. 7. Kap. S. 515. Unter oben denfelben wurden 
auch Maaßregeln genommen zer Erhaltung des Wildprets, 
aber bios gegen Sclaven. In dieſer Zeit ernammten die 
Könige einen Jaͤgermeiſter, der in der Koige den Tirel Ober— 

jaͤgermeiſter erhielt, Der Poften eines Dberjägermeifterg 
mar eins der erften Kronaͤmter; die Sagdjunfer und andern 
Jagdbeamten, die unter ihnen ffanden, waren in fo großer 
Anzahl, daß fie ein Korps formirten; auch waren die Kos 
ften für die Hunde und Pferde außerordemlihd. — Go 
bald aber dag Lehnſyſtem eingeführee wurde, fiel das Jagd⸗ 
recht einzig und allein den Gutsherren und großen Lehnbes 
figern zu, wobey aber der König als Dber > Lehnherr, 
außer feinen Domainen, im ganzen Königreich jegen konn⸗ 
te. Aus diefen Grundfäßen find alle nachher gegebenen Ges 
fege entftanden, die alle zum Vergnügen des Königs und 
der Großen des Landes gemacht waren, ſ. Verſuch eis 
ner Rulturgefhichte von aͤlteſten bis zu den 
neueiten Zeiten. Frankf. und Leipz. 1798. ©. 144-145. 

Die DHirfchjagd wurde für die vornehmſte von allen ges 
halten, und noch in neuerer Zeit iſt fie eine Ergoͤtzlichkeit der 
franzöfifchen Könige urd des reichften Adels gewefen. Die 
alten Gallier fuchten den Hirſch durch Schlingen zu fangen 
oder mit Pfeilen zu durchbohren; allein zu Karls des 
Großen Zeit ward die gewöhnliche Jagd Mode. Der 
Ardenner » und Schwarzwald waren voller Hirfche, und 
gaben diefem Monarchen die befte Gelegenheit, feiner Leis 


denfchafe nachzuhängen. Oft wurde er durch Nachfegen 
an 
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an den Gegenden bey Aachen bis zu den Wäldern von Roms 
piegne und Senlis geführe. Ebendaf. ©. 145 — 146 
Zu feinee Zeit jagten die Kaiferin und ihre Prinzeffins 
nen mit den Herren des Hofes um die Wette, nachher 
verlohr ſich der Gefhmad der Damen an der großen Jagd. 
Unter Franz I. änderte fich diefes wieder. Catharina 
von Medicis, damald Dauphine von Frankreich, war 
die erfte Dame, welche ſich mit dem Parforgejagen bes 
ſchaͤftigte; 1. Gothaiſch. Hoffal. 1796. & 


Dan findet Feine Spur, daß die Könige der erften 
Reihe fich mit der Hirfchjagd, fondern mit der Büffeljagd 
vergnügten, einer Urt wilder Stiere, die jeßt nicht mehr 
in den franzöfifihen Wäldern gefunden werden. Gregoier 
de Tours .berichtet, daß Chontran, König von Bura 
gund, fo eiferfüchtig auf diefe Sagd war, daß es verfchies 
denen feiner Dofleute daß Leben Eoftete, weil fie einen Büfe 
felochfen,, ohne feine Erlaubniß, erleger hatten; f. Vers 
fu einer Kulturgeſchichte uf. w. S. 146. 


Ludwig XIV. war ein Freund von der Hirfchjagd, 
welcher felbit Die Jagd angab, Hirfche bey Mondenfchein 
und Laternen zu jagen; f. Gothaiſch. Hofkal. 1796. 
Hingegen der Dauphin, deffen einziger Sohn, liebte die 
Wolfsjagd, welche lange Zeit in Frankreich Mode gewefen 
nnd zu der Charge eines Dbermolfjägers und zu allen zur 
Wolfsjagd gehörigen Beamten DVeranlaffung gab, gang 
vorzüglib. Seit feinem Tode aber bat man dieſes gefährs 
liche Wild nicht länger zur Jagd zu erhalten gefucht, fons 
dern es blos verfolgt, um e8 aussurotten. Man bat des— 
halb auch in alfen Provinzen Belohnungen auf alle Wolfe- 
Föpfe gefegt, um fie ganz zu vertilgen, wie man ſchon meh⸗ 
tere Jahrhunderte vorher in England gerhan hatte. Auch 
die Fuchsjagd gefchiehet in Frankreich blog, um felbige 
auszurotten, indem man ihnen Rallftricke legt. ſ. Vers 
fu einer Kulturgeſch. u, ſ. w. ©. 146 — 147. 
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Ueber alle dieſe verſchiedenen Arten der großen Jagd 
hat man ſeit eintgen Jahrhunderten viel geſchrieben, ja 
ſelbſt Perſonen vom höchſten Range, als der Kaiſer 
Friedrich II. Gaſon Phöbus, Graf von Foix, deſ— 
ſen Familie den Thron von Navarra beſeſſen hat, und 
Kari IX. König von Frankreich, haben über diefe Mate— 
tie geſchtieben. Das fonderbantte Buch aber über die Jagd 
iſt von einem unbefannten Berfaffer, und führt den Titelz 
Roman du Roi Motus et de la Reine Ratio. 


Die Bürenjagd auf Ramefchatfa gefchtehet auf folgene 
de Art: Man vereinigen fid dazu in Geſellſchaften; fobald 
man einen Bären anfichtig wird, £ritt ein Yäger hervor und 
fängt den Angriff damit an, daß er ibın feinen linfen, mit 
diden Stuͤcken Hol von oben bis unten geficherten 
Arm binbäle Matürlicher Weiſe faßt der Bär den Army 
fobald dieſes geſchehen it, ſtoͤßt der Jäger ihm eine Lanze 
in die linke Schulter, und in demfelben Uugenbitcke fpringe 
auch die übrige Geſellſchaft herbey, und Jeder ſtoͤht dem 
Bären fine Lanze in den Leib. Indeſſen astchieber es oft, 
daß der Bär die gegen ihn ‚gerichtete Lanze zertrümmert, und 
fobald der erſte Stoß feine Wirkung verfehlt, wirft er ſei— 
nen Gegner nieder und erwuͤrgt ıbm, oder maͤcht ihn wenige 
ſtens auf lange Zeit unbrauchbar. Doch hat man auch 
noch andere Methoden, Bären zu fangen; f Journal 
für d. Forts, Jagd- und Fifhereywefen. 4tes 
Heft, 1807. ©. 652. 


Die Bärenjagd der Indianer an den oͤſtlichen Korbile 
Seren, in der Provinz Alan, erfordert unfkreitig einen bos 
ben Grad von Muth und Entfchloffenheit. Sie bedürfen 
hiezu Feingr andern Waffen, als einer Schlinge und eines 
Pferdes. Die Schlinge beſteht aus einem feften ledernen 
Miemen, der aber zugleich. fo düune ſeyn muß, daß der 
Bär ihn mit feinen groben Tagen nicht zu foffen, vermag. 
Raum roird der Indianer des Bären anfichtig, fo reunt er 
auf ihn zu Dev Bär erwartet ihn und fett fich in eine * 
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be Stellung, daf er einen Sprung gegen den Reuter fhun 
kann. Iſt aber der Indianer dem Bären nahe genug ges 
kommen, fo wirft er, ehe das Thier feinen Angriff thut, 
mit großer Geſchicklichkeit ihm den Niemen über den Hals, 
wickelt diefen zu gleicher Zeit mehrmals um den Sattel des 
Pferdes md giebt dem Pferde die Sporn. Der unges 
ſchicktere Bär vermag nicht fo ſchuell zu folgen, beſonders 
da er beſtaͤndig nach der Schlinge greift, um ſich los zuwin⸗ 
den. Er verwickelt fih und mid dadurch erwuͤrgt. Ebene 
daf a. 0.0. ©. 659. 


In der fyrifchen Wüfte von Haleb bis Damask, oſt⸗ 
wärs, giebt es Gazellenbeerden von vielen hundert Stuͤ⸗ 
een. Etwa 20 Minuten fürmärts von Flörritein, einem 
Dorfe auf dem Wege von Damask nad) Trdmor, haben 
die Araber eine befondere Vorrichtung zum Fange der Gas 
gellen gemacht. Mau hat nämlich einen großen viereckigen 
Mag auf drey Seiten mit einer ſechs bis ſieben Zuß hoben 
Mauer, die auf jeder Seite etwa 10 Minuten lang ifl, ums 
geben. , Un fünf Steden bat fie nur eine Höhe von drey 
Fuß, und jede diefer Stellen hat an der Außenfeite eine 
große tiefe Grube. Drey bie vier Gagellenjäger fteben in 
einiger Entfernung von der offenen Seite, wenn Gazellen 
fonimen. Sobald ein Trupp gegen diefe Deffnung kommt, 
machen fie ein großes Geſchrey, die erfchrocdenen Gazellen 
rennen in den Platz, und um zu entwifchen, fegen fie über 
Die niedrigen Stellen der Mauer, und ſtuͤrzen in die Gru— 
ben. Man verftichert, daß man auf diefe Are bisweilen eine 
ganze Heerde fange, welchen Kang die Jaͤger mir ihren Vers 
wandten und Freunden theiien. Mann wennt diefen um⸗ 
mauerten Platz Mosjadeh; -f. Bon Zachs monatlis 
de Korrefpondenz zur Beförderung ber Erd» 
und Himmelskunde. März, 1809. ©. 219. 220, 


Die Jagd mit Kanonen wurde 1789 zuerft in Spanien 
ausgeäbt, mo man in der Gegend von Madrit in zwey Tas 
gen 4000 Stuͤck Wild durch grobss Geſchuͤtz erlegte. 


Ueben 
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Ueber den Vogelfang war bey den Alten ebenfalls 
Pan oder Faunus geſetzt. ſ. Propert. Eleg. Lib. 
III. eleg. 2. Die Schlingen waren bereits zu Davids 
Zeiten bekannt; ſ. Pſalm 124, 7. und Homer gedenkt 
ihrer ebenfalls. Diejenige Art des Vogelfangs, wobey 
man ſich der Lockvoͤgel, der Netze und Leimruthen bediente, 
wurde vom Plato als gering und unruͤhmlich in ſeinen 
Geſetzen verboten. | 


Um fih die Vögel unbeſchaͤdigter, als es dur 
Schlingen gefchehen Fann, zu verfchaffen, erfand le Vail— 
Iant, daerin Aftifa war, folgendes Mittel: er Iud feine 
Flinte, nach Beſchaffenheit der Umptände, bald ſchaͤrfer, 
bald ſchwaͤcher, ſteckte auf das Pulver ein Stuͤckchen Talg— 
licht, das einen halben Zoll hoch war, druͤckte es mit dem 
Ladeſtock an und fuͤllte dann den Lauf bis an die Muͤndung 
mit Waſſer. Wenn er nun in der gehoͤrigen Entfernung auf 
einen Vogel ſchoß, wurde er gaͤnzlich naß und betaͤubt, 
blieb aber doch unbeſchaͤdigt. ſ. Magazin von merke 
würdigen neuen Reiſebeſchreib. IE B. Bat, 
1790. ©. 97. in le Baillants Reife, allein, ans 
dere meynen, daß die Kunft, Vögel mit Waſſer zu fchießen, 
nicht von le Baillant erfunden worden ſey, fordern 
fhon 100 Fahre früher babe Schwenter in feinen Er 
quickungsſtunden gelehref, wie man die in Gebuͤſchen 
ſich aufhaltenden Vögel mit dem Schießgerochre blog beräus 
ben und fo mit der Hand ergreifen Fönne Man müffe 
nämlich auf die gewöhnliche Ladung Pulver erſt trockenes, 
dann dick mie Talg beftricheneß, und dann wieder trockenes 
Dapier Fugen, und nun den Lauf ganz mit Waffer anfüllen, 
ihn auch zuleget wieder mit Papier feſt verſtopfen. f. Neu— 
jabrsgefchent für Forſt und Jagdliebhaber 
aufs Jahr 1796 von L. C. E. 9.8. von Wildungen. 
° Marburg. Academ. Buchhandlung, S. 139. 140. 


Jagdhorn; ſ. Horn. 
Jagd⸗ 
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Jagdkugel. Die engliſche Jagdkugel gehoͤrt mit unter die 
Mittel, wodurch Menſchen ſowohl, als auch Thieren, in 
Ermangelung aller andern Nahrung das Leben einige Zeit 
hindurch erhalten werden kann. Ein gewiſſer Monarch 
ließ an Menſchen ſowohl, als an Pferden, Verſuche damit 
anſtellen, wobey dieſelbe auf acht Tage lang die Probe aus— 
hielt. Ob man in dieſen Verſuchen weiter gieng, weiß ich 
nicht, nur dieſes muß ich noch hinzufuͤgen, daß der Mo— 
narch ihren Gebrauch an Menſchen verwarf. Da ich mich 
nicht erinnere, die Bereitung dieſer engliſchen Jagdkugel in 
irgend einer Schrift geleſen zu haben, und ſolche doch bey 
Pferden mit gutem Rugen zu gebrauchen iſt, fa will ich 
bier das Recept dazu mittheilen. Dan nimmt Zeigen ein 
Pfund; Zucerkand vier Loth; Fenchel, Anis, Tormentil, 
von jedem vier Loth; Safran ein halbes Loth; Schwefel⸗ 
blumen, Bodshornfaamen, Süfhol;, Alantwurzel, von 
jedem vier Loth. Die Zeigen ſchneidet man Hein und die 
übrigen Species reibet man zu einem feinen Pulver. Dann 
nimmt man zwey Pfund Weigenmehl, fo viel Süßholzfafs 
und Zuderfyrup, als zu einem Teige erforderlich iſt, und 
noch zwey Loth Anisoͤl und macht aus allem zufammen 
einen Teig, der eine beträchtliche Menge folcher Jagdkugeln 
giebt, welche folgendermaßen gebrauchet werden. Man 
nimmt von dem Teige etwas Maffe von der Größe eines 
Hühnereyes und giebt ſolches dem Pferde früh, ehe man 
auf die Jagd geher, ein, Aufangs nimmt men mit der 
einen Hand die Zunge des Pferdes und mit der andern 
Hand ſchiebt man ihm die Kugel in den Hals hinunterz 
hat es folche etlichemal befommen, fo wird es diefelbe here» 
nach gern aus der Hand freffen. Wird das Pferd auf der 
Jagd erbigt, fo kann man ihm nach der Erhigung wieder 
eine Kugel geben und auf folche Art mit zwey oder drey 
Kugeln ein Pferd den ganzen Tag ohne Kutter auf der Jagd 
erhalten, Borzüglich gute Dienfte leiften diefe Jagdkugeln 
auf Keifen, wenn ein Pferd anftößig roird und man fich 
‚eben an Orten befindet, mo man weder Apotheken noch 
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Medikamente antrifft. Man nimmt dan zwey ſolche Jagd⸗ 
kugeln, zerreibt fie in einem Quart Waſſer oder Bier und 
giebt dieſes dem anſtoͤßtg gewordenen Pferde ein, wodurch 
die Natur deſſelben ſo geſtaͤrket wird, daß ſolche im Stande 
iſt, die anfangende Krankheit ohne weitere Ungelegenheit 
aus dem Leibe zu ſtoßen. 


Jagdmuſik: ſ. Hornmuſik. 


Jagdſchiff iſt ein leichtes Fahrzeug, deſſen man ſich zum Ge⸗ 
ſchwinbſegeln bedient, und wurde von den Rhodiern erfune 
den; ſ. Plin. N. H. Lib. VII. cap. 56. Die Erfin» 
dung deffelben wird auch den Liburniern zugefchrieben; fr 
das Lat. Lex. Weismanni unter libutna. 


Jagdſpieß, Wolfsſpieß, Fangeiſen, gehörte unter die Jia 
gerroaffen der Alten und wird auch jest noch gebraucht, 

Ehedem fing man Schweine, Bären, köwen und Leoparden 
damit ab; f. Martial. Lib. XIV. epigr. 3. Oppia- 
nus Halieut. Lib. II. Das Eifen pfleste man zu färs 
ben, damit das Miid ohne Furcht anlief; ſ. Martial, 
de Spectaculis epigr. 12. Der Erfinder des Jagdſpie— 
fie8 wor Pifeus von Tyrehenunz f. Plin. N. H, Lib, 
VII. cap. 56. 


Jahr, im aſtronomiſchen Verſtande genommen, iſt eine ge⸗ 
wiſſe Seit, welche durch die Bewegungen der Himmelskoͤr⸗ 
per abgemeſſen wird, wenn nämlich dieſe in ihrer Bewegung 
wieder zu den Punkte gelangen, von dem fie ausgelaufen 
waren. Man ficht hieraus, daß es fo viel verfihiedene 
Sabre geben kann, ald es Himmelskörper giebt, weil jes 
der von ihnen feinen Lauf in einem befonderen Seitraume 
volfendet. Daher haben wir Sonnenjahre, Mondenjahre, 
Panetenjahre, je nachdem man entweder den Lauf dir 
‚Sonne oder des Monds oder eines Planeten zur Beſtim⸗ 
mung der Sahreslänge annimmt. Die Fahre, nach denen 
man in den älteften Zeiten rechnete, waren feine Sonnen 
jahre, winigftend nicht in allen Ländern. Bey den ih 
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Arkadiern hatte das Jahr nur-drey Monate, bey ben Cariern 
und Arcananeın ſechs Monate, bey den Egyptern anfangs 
zwey, fpäferbin vier Monate; doch wollen Macrobius 
und andere dieſe Ungleichheit der Jahre bey den Egyptern 
nicht zugeben; ſ. Polyd, Fergil, de rer. invent. Lib. 
II. cap. 4. 


Demohngeachtet iſt der Gebrauch des Sonnenjahres 
von hohem Alter. Die Annäherung und Entfernung, die 
Bald Furzen, bald fangen Tage, die Abwechſelung der Jah⸗ 
tegzeiten, die verfchiedene Größe der Mittags Schatten, 
der veränderte Dunkt des Aufgangs und Niedergangs der 
Sonne gaben ohne Zweifel die erften Beranlaffungen und 
Mittelan die Hand, das Sonnenjahr zu beſtimmen. Bail- 
I y: in feinee Gef. der Aſtron. Th. 2. ©. 10. nach der 
deutſchen Ueberfegung, iſt der Meynung, daß ſchon Ura- 
nus, der erſte Koͤnig der Atlantier, die Laͤnge des Jahtes 
nach der Bewegung dee Sonne beſtimmt habe. 


Mit mehrerem Grunde ſchreibt man diefes den Baby⸗ 
fontern oder Chaldäern zu. Bon der Regierung des Na⸗ 
bonaffarsan, der um 3200 n. E. d. W. ein neues tes 
gierended Haus im Babylonifchen Reiche ſtiftete, hatten die 
Babylonier, duch Hülfe der Aftronomie, das Jahr bes 
seits auf 365 Tage geſetzt; f. Cenſorin. de die natal, 
cap. 21., ‚auch hält man fie für Die erften, die zu den 365 
Zagen noch etliche Stunden hinzuſetzten, um die — des 
Jahres der Dauer des Sonnenlaufes noch naͤher zu bringen. 
f. Strabo Lib. XVII. p. 1160. 


Herodot, Diodor von GSicilien und Clemens 
von Alexandrien behaupten aber, daß die Egypter das Nahe 
erfunden, es zuerft nach dem Laufe der Sonne eingerichter, 
in 12 Monate von 30 Tagen eingetbeilt und ſpaͤterhin am 
Ende des Jahres noch fünf Tage angehängt hätten. a Lle- 
rod. IL 4. Schon lange vor Mofe oder 1690 Jahre 
vor Chriſti Geburt follen fie ein Sonnenjahe von 360 Tas 
gengehabt haben; ſ. Goguet vom Urfpr, der Geſetzze, 
B, Handb. d, Erfind, zter Thl, 5 —p. 
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Th. 1. B.3. S. 241. 250. Th. 2. S. 219. und 1322 Jahr 
vor Chriſti Geburt vermehrten ſie, unter der Regierung 
des egyptiſchen Koͤnigs Aſeth, daſſelbe mit fuͤnf Tagen, 
die ſie zwiſchen dem letzten Monat des zu Ende gehenden und 
zwiſchen dem erſten Monat des neuen Jahres einſchalteten, 
fe Syncellus p. 123. fo daß ihr Jahr nun aus 365 Ta— 
gen beitand, Der große Ning des Dfymandyas 
(Diod. Sic. L. I. Sect. 2.) hatte daher einen Umfang 
von 365 Ellen, jede Elle bezog fich auf einen Tag des Jah— 
res, und es war dabey der Aufs und Untergang der Gellirs 
ne, mit afteologifchen Folgerungen, bemerkt, Weiterhin 
ward man gewahr, daß diefes Jahr um einen Viertelstag 
zu kurz fey, daher die Wiedererfcheinung des Hundsſterns, 
welche die Ueberſchwemmung des Nils verkündigte, allevier 
Jahre um einen Tag fpäter erfolgte, und fo erſt in 4 4 
365 oder eigentlich in 1461 Jahren wieder auf denfelben Tag 
des bürgerlichen Jahres zuruͤckkehrte. Weil fih aber die 
Feſtrechnung der Egypter auf das Sahr von 365 Tagen 
gründete, fo war ihnen daffelbe zu heilig, um etwas daran 
zu ändern; fie lichen alfo ihre Feſte ungeftöhrt durch alle 
Jahreszeiten rüden, und bemerften blog die Periode ihrer 
Wiederkehr auf den vorigen Tag unter dem Namen des 
Hundsſterncyclus (Periodus Sothiaca), bis fie endlich 
nach der Schlacht bey dem Vorgebürge Actium, welche 
Antonius und Kleopatra verlohren hatten, das das 
- von benannte Actiſche Jahr (annum actiacum) annahe 
men. Nach diefer Schlacht wurde Egypten eine Provinz 
des römifchen Reiches, und mußte nun ein Fahr annehmen, 
welches an Größe dem Julianiſchen gleih war. Es fieng 
mit dem 29. Auguft des Julianifchen Jahres an, hatte alle 
vier Jahre zwifchen dem 28. und 29, Auguft einen Schalte 
tag; f. Univerfaller. IL. ©. 419. Bey den Griechen 
fol (bon Balamedes um 2790 das Jahr nach dem Laus 
fe der Sonne und die Monate nach dem Kaufe des Mondes 
eingerichtet haben; ſ. I. J. Hofınanni Lexic. univ. 
Balil. 1677. T. II. p. 85., welches jedoch nicht ganz 
wahr⸗ 
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wahrſcheinlich iſt. Das aͤlteſte Jahr der Griechen war ein 
Mondenjahr, d. k. eine Zeit von 12 oder 13 Mondenmongs 
ten. Ein Mondenmonat hatte 29 Lage, 12 Stunden, 44 
Minuten, daher ein aftronomifches Mondenjahr, wenn «8 
ein gemeines ift, 354 Tage, 8 Stunden, und wenn es ein 
Schaltjahr iſt, 383 Tage, 22 Stunden, das bürgerliche 
gemeine Mondenjahr aber 354 Tage, und das Schaltjahe 
384, zuweilen auch 385 Tage enthält. Ein ſolches Mons 
denjahe von 354 Tagen hatten die Griechen noch nach den 
Zeiten des Solon, der um 3390 berühmt war; f. Mars- 
ham p. 610.611. Thales von Milero, der 3439 
ftarb, feßte unter den riechen zuerft das Jahr auf 365 
Tage; f. Apulejus Floridor. p. m. 361. und Goguet 
a. a D. Th. 3. S. 89; er hatte die Kenntniß deffelben in: 
Eoppten erhalten, mo man damals nod nichts von den 
Stunden über die 365 Tage wußte, 


Aber um das Jahr 3600 machte Blato (t 3638) 

mit feinem Schüler Eudorus von Enidug, des Yes 
ſchines Sohn, der in der 97. Olympiade bluͤhete, und in 
der 107. Olymp. ftarb, eine Reiſe nach Egypten, wo beyde 
von den egyptiſchen Prieftern erfuhren, dag man zu deu 365 
Tagen noch etliche Stunden binzugetban habe; dieſe Kennt— 
niß brachten fie mit nach Griechenland, wo fie nun das 
Jahr ebenfalls auf 365 Tage und etliche Stunden fegten; fr 
Strabo Lib. XVII. p. 1159. In dieſer Ruͤckſicht 
ſchreibt auh Servius dem Eudorus die Erfindung 

des Jahres zu; f. Servius in deneid. V. Ohngeachtet 

aber Thales und Eudorus dieſe richtigere Zeitbeftime 

mung aus Egypten nach) Griechenland brachten, wurde dies 

felbe doch nicht von den Griechen angenommen; denn zur 

Zeit des Hippocrates (3600) ſowohl, ale des Deme⸗ 
trius Phalereus (3700) hate das Jahr der Griechen 

nur noch 360 Tage; ſ. Plin. NH. Lib. XXXIV. Scct. 

12. Umbie 156. Olymp. fuchte Ariſtar ch von Sas 

mos das Jahr zu beſtimmen; glücklicher aber war Hip» 
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parch darin, der bis zur 164, Olymp. beruͤhmt war, 
Derſelbe beobachtete nach den Nachrichten des Wtoles 
maͤus. ſ. Almaseft. Lib. III; die Zeitpuncte' dee 
Nachtaleichen und Sonnenwenden mit vieler Sorgfalt. Er 
verglich feine Beobachtungen mit denen, welche Ariſtarch 
von Samos vor ihm angeftellee hatte, und fand, daß 
die Sonuenwenden feit dieſer Zeit um 12 Stunden früher 
einfielen. Diefer Beſtimmung nah fehien ihm die wahre 
Laͤnge des Jahres Zu oder beynahe #4 Stunde, d. i. 5 
Minuten kürzer, als die Fallippifge Methode annahm, f 
Kalender, mithin nur 365 T.5 St. 55 Min. zu ſeyn. Weil 
diefe 745 Stunden in 4 476 Fahren 25 St. 9 Min. aufs 
machen, fo fihlug er vor, vier Fakippifche Perloden zuſam⸗ 
men zu nehmen, und einen Tag daraus wegzulaffen, wobey 
304 Jahre von eben fo viel Umläufen der Sonne nur um & » 
Etunde 9 Min. abweichen würden Es iſt aber diefer Bora 
flog ohne Anwendung geblieben. — Die neuern Aſtro— 
women haben von der vortrefflichen Methode des Hipparch, 
alte und neue Beobachtungen zu vergleichen, häufigen Ges 
brauch gemacht. So hatte Waltber zu Nürnberg im 
Jahr 2488 die Rachtgleiche den 10. März um 15 Uhr 40 
Hin. beobachtet, weiches auf den Meridian von Uranien⸗ 
burg Ger um 15 Min, Zeit weiter oſtwaͤrts liegt) reducirf, 
Die Nuchtgleiche : 

1438 d. 10, März 15 St. 55 Min: giebt. 
Tycho fand fie 1588 d. 9. Mär 20 Et. 10 Min, 


Unterfehied auf 100 Jahre 18 St. 45 Min. = 1125 Min. 
divid. mit I00) ————— — 
auf e Zaht — — ıı Min. 15. Sec. 


Nach dieſer Rechnung iſt das wahre Sonnenjahr um 

37 Min. 15 Sec. kürzer, als das julianifche von 365 T. 
6 &t,, mithin beträgt c8 365. Tage 5 St 48 Dim 45 
Sec.; ſ. Tychonis de Brahe Progymnafın. Air. 
p- 51. Xrchnliche Vergleichungen findet man beym Nice 
cioli in Almageft. nov. p. 138. Aftron. reform. p. 
16, 
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16., beym Hebel in Prodrom. Aflr., Manfredi 

de gnomone Bononienfi p. 74.5 Caffint Blemens 

de Faſtr. L. I. ch. 10. und de la Lande Afirono- 

znie, der zwoten Ausgabe, $. 885. geſammelt. Letzterer 

feet die mittlere Länge des Sonnenjahres 
365 T. 5 St. 48 Min, 45 Sec. 30 Terks 


Diefer Zeitraum, binnen welchem die Sonne von eis 
ner Nachtgleiche oder Sonnenwende aus bis wieder zu eben 
derfelben läuft, heißt von den Tropen oder Sonnenwenden 
das sropifche Sonnenjahr. 


Zur Zeit des Romulus hatten die Albanier bereits 
ein Jahr, das aus 304 Tagen beſtand, die in 10 Monate 
und a Tage abgetheile waren. Unter den Monaten war 
März der erfie; ſ. Ovid. Fafl. I. v. 39., dem April, 
May, Junius, Duintilid, Sextilis, September, Octo⸗ 
ber, November, December folgten, und dieſes Albantſche 
Jahr führte Romulus um 3231 in feinem neuen Neiche 
ein. Da aber diefes Jahr tweder mit dem Laufe der Sonne 
noch des Mondes übereinfam: fo beſchloß Numa Boms 
pilius, ber vun 3269 big 3313 in Nom regierte, demſel⸗ 
ben die Form eines ordentlichen Mondenjahres von 354 
Tagen, $ Stunden, 48 Minuten zu geben, mozu er jedoch, 
aus Liebe zur ungleichen Zahl, noch einen Tag ſetzte. Fer— 
ner £heilte er auch unter den Roͤmern dag Jahr zuerſt 
in zwoͤlf Monate ein; ſ. Eutrop, Lib.I.capl 2.5; er 
nahm nämlich von allen übrigen Monaten 6 Tage weg und 
bildete Daraus den Sanuar von 29 und den Februar von 28 
Tagen. Der Januar erhielt feinen Namen vom Janus, 
dem Gott des Jahres; f. Ovid. Faft. I. v. 65., und 
wurde zum erſten Monate gemacht, der das Fahr eröffnete, 
theils weil Janus mit dem doppelten Gefichte in dir vers 
gangene und zufünftige Zeit fab , theils weil er mit den Hos 
ren die Aufficht über die Thüren des Himmels. f. Ovid, 
Fafl. 1. v.125., und der Erde hatte, und der erſte Mos 
nat ald bie Thuͤr zum neuen Sabre angeſehen wurde, 

| Ebene 
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Ebendaſ. II.v. 51. Den Februar machte Numa' zum 
Jetzten Monat des Jahres; Ebendaf. Il. v. 49., und es 
iſt ungewiß, wenn dieſer Monat zwiſchen den Januar und 
März gefeger wurde. Das Sonnenjahr war indeſſen um 
eilf Tage und ſechs Stunden größer, als das Mondenjohe 
des Numa; um ee alfo dem Sonnenjahre gleich zu mar 
chen, verordnete er, daß allemal im zweyten Jahre, nach 


dem 23ften Februar, ein dreyzebnter Monat eingefchaltet 


= 


werden follte, der der Schaltmonat oder Merkevonius bieß, 
welcher einmal 22; das andere mal 23 Tage batfe. Bald 
aber bemerkte man an diefem Mondenjabre des Numa, 
daß es um einen Tag länger al& das Gonnenjahr war; um 
dieſen Fehler zu verbeffern, verordnete entweder Servius 
Tulltius oder die Zchn - Männer, daß der Schaltmonat 
Merkedonius alle 23 oder 24 Jahr ganz wegbleiben ſollte; 
ſ. Gronov. Obferv.Il, cap. 18. Die Auffichr über den 
Schaltmonat war den römifchen Oberprieſtern aufgetragen z 
da diefe aber die Sache nicht gehörig verflanden oder ver» 
nachläßigten, virlleicye auch aus Eigennuß von der Vor— 
ſchrift abmichen und nach Belteben bald mehrere, bald wee 
niaere Tage einfchalteren: fr Manut. ad Cic. Fanil. 
VII 2. in f. fo entftanden dadurch keine geringen Unordnun— 
gen in der Republik; f. Cic. de Leg. II, c. ı2. und bie 
Verwirrung reurde endlich fü groß, daß der Anfang des 
Jennters auf den 13. Detober, biemweilen auch noch früher 
fit, kürz, daß zur Zeit des Julius Cäfar der Neue 
jahrstag um 67 Tage zuruckzekommen“ war. Um diefer 
Perwirrung abzuhelfen und die Gleichheit herzuſtellen, bes 
fabl Julius Edfar im vierten Sabre feined Bürgerimeis 
frers - mes, im 45. Sabre vor Chr, Geb., 78 n. R. E. 
oder 3938 n. Ed. W., daß man jene 67 Tage und den 
Monat Merkedonius zum Jahre hinzuſetzen ſollte, woraus 
ein Jahr von 445 Tagen entſtand, welches das Jahr der 
Verwirrung genqunt wird, worin Julius Caͤſar die Ca⸗ 
lender Verbeſſerung vornahm. Denn dieſe Umſtände bes 
wogen ihn, mie Beyhuͤlfe des Soſigenes, eines egypti— 

ſchen 
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ſchen Mathematikers, das roͤmiſche Jahr nah dem Son⸗ 
nenlaufe einzurichten, ibm 365 Tage und 6 Stunden zu ges 
ben, welche alle vier Jahre wieder einen Tag betrugen, det 
daher allemal im vierten Jahre nach dem 23. Februar eins 
geſchaltet wird; ſ. Sueton. in Jul. Caef. cap. 40. 
Plin. II. 8. XVII. 25. Plutarch. Cae/J. p. 735. 


Ueber fechszehnbundert Fahre lang hafte man dieſes 
Sulianifche Jahr unverändert beybehalten, als Pabſt Gres 
gor XIIL, mit Hülfe des Aloyſius Lilius, die Feh⸗ 
ler deffeiben entdeckte und folche zu verbeffern befchloß. Da 
die Sonne ihren Kauf in 365 Tagen, 5 Stunden, 49 Mi⸗ 
nuten vollendet: fo bemerkten beyde, daß diefe 5 Stunden, 
49 Minuten in vier Jahren noch feinen vollen Schalttag, 
fondetn nur 23 Stunden 16 Minuten betrugen, und daß 
alfo an dem aftronomifchen Tage noch 44 Minuten feblten, 
Die betrug in hundert Jahren eine beträchtliche Abwei⸗ 
chung vom richtigen Sonnerlaufe; Gregor XIII. befahl 
daher im Fahr 1582, daß alle hundert Fahre dreymal nach 
einander anftatt des Schaltjahres ein gemeines Jabr, und 
nur daß vierhundertfte Jahr allemal ein Schaltjahr feyn 
follte, damit die in 400 Jahren uͤbrig bleibenden 22 Stun⸗ 
den und 40 Minuten abgefürzt und der wahre Sonnenlauf 
fo genau als möglich beobachtet würde, Durch dirfe Eine , 
richtung weicht das bürgerliche Sonnenjahr von dem aſtro⸗ 
nomifgen in 400 Jahren nur eine Stunde und zwanzig: 
Minuten ab; da hingegen das Sulianifche Jahr, durch 
Bepbehaltung aller ſolcher Schaltjahre, von der Nicänis 
ſchen Kirchenverfommlung an bis auf Gregorium fi 
um zehn Tage verrückt, welche folglich herausgeworfen wer» 
den müffen, um das Jahr in die vorige Didnung zu brine 
gen und Fünftig allemal in 400 Fahren um dien Tage zur 
rückereten und fich fpäter al das Sregortanifche anfangen 
wird. Diefes bervog die evangeliſchen Stände in Deutiche 
land, daß fie dem bey den Katholiken ſchon 1582 cınges 
führten verbefferten Gregorianiſchen Kalender im Jahr 1700 


auch 
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auch beytraten, denen bald Daͤnemark und die Schweiz, 
aber England und Schweden erſt ſpaͤt hierin nachfolgten. 
Das Julianiſche Jahr ſowohl als das Gregorianiſche haben 
ein gemeines Jahr von 365, und ein Schaltjahr von 36% 
Tagen; beyde fangen auch dag Jahr mit dem erſten Tage des 
Jauuars an, aber durch Auswerfung der zehn Tage iſt auch 
der Anfang diefer Jahre um fo viel von einander verrückt 
tworden, und der Unterfchied betrug im Jahre 1767 ſchon 
eilf Tage. 

Der Anfang des Jahres war nicht bey allen Bölfern 
derfelbe. Bey den Griechen fiel der Neujahrstag in unfern 
Monat Julius, bey den Römern anfänglich auch, bey den 
alten Teutſchen, ſ. Capitul. Synodi Vernenfis cap. 
4. (apud Georgisch) p. 525. und Venetianern auf den 
erften März, bey den Eugländern und Spaniern auf den 
25. März, bey den Bortugiefen auf den 29. Yuguft, bey 
den Ruſſen auf den 1. September, welches Peter J. abe 
änderte, und in Sranfreich gebot erft Karl IX. im Jahre 
1564, daß das Jahr mie dem jerften Jenner anges 
ben ſollte. 

Es wird hier nicht am unrechten Orte ſeyn, bed Ura 

ſprungs einiger beſondern Gattungen der Jahre zu gedenken. 
Dahin gehört z. B. das große oder platoniſche Jahr, wor» 
unter man den Zeitraum verſteht, in welchem die ganze Ges 
ſtalt des Himmels mit den Firfternen, die mit unvermerkter 
Bewegung fortruͤcken, wieder an dea vorigen Ort fommen 
fol. Der Erfinder dieſes großen Jahres war Denopis 
des, ein Mathematiker aug der Inſel Chio, der nicht lan⸗ 
ge nach dem Angaxagoras lebte; er fette daffelbe auf 59 
ordentliche Sabre.  Lelian, Fat. Hiſt. Lib X 
J. Hofinanni Lex. umvs Contin, Ball. 1683. T.U. 
P. 880. — Die Mathematiker weichen aber in der Ber 
ſtimmung dev Größe deffeiben fehr von einander aD, die Als 
gen fißten e8 einmal auf 30099, die Neuern auf 26000 
und Wolf auf 25920 Sonnenjahres f. Wolffü Eleın. 

Aſtron. $. 245. leg. 
Das 


Jahr. 25 


Das — Jahr hat ſeinen Namen von ſeinem 
Erfinder, Meton, der ein Sohn des Paufantas und 
ein Mathematiker zu Achen war, wo er Im erfien Jahre deu 
87. Dlymp., oder 322 m. E. R., mit dem Euctemom 
das Solſtitium beobachtete und in eben dieſem Jahre, oder, 
wie andere wollen, im vorhergehenden, den Zirkel von 19 
Sahren, der auch Mondszirkel genannt wird, und die giil 
dene Zahl, welche anzeigt, das wie vielfte Jahr ein gemiffes 
Sahr in dieſem Zirkel fey, befannt machte. Er errichtete 
zu Athen gewiffe Säulen, auf die er 19 Jahre abzeichnete; 
Bierdurch wurde er in den Stand gefegt, zu bemerken, daß, 
nach Verfiigung von 19 Jahren der Anfang dee Mondens 
jahres mit dem Anfange des Sonnenjahres wieder auf ele 
nen Tag fiel und daß folglich auch die Mondwechſel fich wie» 
der am denfelben Tagen, tie vor 19 Jahren, ereignetenz 
f. Cenforin. de die natal, cap, 19, Jun. de Ann, 
et men]. cap. 2. 


Bey den Juden machte die frühseitige Unordnung ges 
wiſſer Feſte die forgfältigere Berechnung der Zeit zur heili⸗ 
sen Pflicht; ſ. Verſuch eines Leitf. zu Vorleſ. 
über d. Geſch. d. Erfind ind erſten Weltpe— 
rioden. Don Friedr. Chriſt. Kranz. 1795. © 
64. Das Seleucidiſche Jahr, wornach die Juden zu rech— 
nen pflegten, nahm 312 Jahre vor Chriſti Geburt, mit der 
Regierung des Sele ueus, feinen Anfang. — Das 
jetzige Jahr der Juden iſt auch ein fixes oder mit dein Sons 
nenlaufe vereinigtes Mondenjahr von 354 Tagen, welches 
von dem naͤchſten Neumonde nach der Herbſtnachtgleiche an⸗ 
faͤngt. Sie bedienen ſich dabey eines Cykels von 19 Jah⸗ 
ven, in welchem das 3,’6, 8, 11, 14, 17, 19te, Schaltjah⸗ 
re von 13 Monaten ſind. Die Monate wechſeln mit 30 
und 29 Tagen ab; und der Schaltmonat von 30 Tagen 
wird zwiſchen den ſechſten und ſiebenten Monat eingeſchoben. 
Unter ihren gemeinen und Schaltjahren kommen aber auch 
ſolche vor, die einen Tag mehr oder weniger, als die ge— 

woͤhn⸗ 
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woͤhnlichen, haben, ſo daß die Periode von 19 Monden⸗ 
jahren, im welcher fie 235 Monate zählen, um ı Stunde 
und 485 Helakien (oder 1080 Theile der Stunde) kürzer iſt, 
als der jultanifche Moudcykel. ſ. Phyſikal. Wörterb. 
der Naturlehre von D. Joh. Sam. Traug. Geh⸗ 
ler. 2. Th. 1759. ©. 686. Das Jahr der Araber war ein 
Mondenjahr von 355 Tagen und ı2 Monaten, abmwechfelnd 
von 29 und 30 Tagen; daher fie in jeden 30 Fahren ı1.Tar 
ge einfchalteten. ſ. Joh. Georg Meufels Leitf. z. 
Geh. der Gelehrſamkeit. Zweyte Abtheil, 1799. 
©. 590. $. 2. 


Die Verfer hatten fonft das Degdegerdifche Fahr, wel⸗ 
ches vom Degdegerd, dem legten Könige der Perſer, 
feinen Namen erbielt und im Jahr 632 n. C. G. mit uns 
ferm Junius feinen Anfang nahm, Es iſt ein wandelbares 
Gounenjahr von 365 Tagen, die in 12 Monate von 30 Tas 
gen eingetheile find, denen am Eude des Jahres ncch fünf 
Sage angehängt, werden. Seit dem Fahre 1079 n. C. G. 
führte der Sultan’ Gelal, mit Hülfe des Aſtronomen 
Dmar Chejam, ein Jahr ein, welches mit dem Laufe 
dee Sonne noch genauer, als felbft das giegorianıfche, 
übereinftimme. Es wird nämlıch dabey 7ınal nach einander 
alle vier Fahre, das achtemaf aber erſt um sten Jahre, ein 
Tag eingefchaltet. Daher find unter 33 Jahren allgeit 25 
gemeine und 8 Schaltjahre, oder diele 33 Jahre baben 33 
»4 365 + 8 = 12053 Lage, fo daß ein Jahr — 365 T. 
5 &t. 49 Min. 5 Sec. 28. Tert. vorausgeſetzt wird‘, wels 
ches von der wahren Größe nur um 20 Sec, abweicht, und 
erft in 4320, Jahren um einen einzigen Tag fehle. Diefe 
Einfhaltungsare würde der gregorianiſchen ‚vorzuziehen 
feyn, wenn nicht bey der Irgteen zugleich auf den Mondene 
Jauf hätte gefchen werden müffen, woben der gleichförmige 
Kortgang des Einfchaltens durch ein ganzes Jabrbundert eie 
nen großen Vortheil gewähren. ſ. Gehlers Phyfikal. 
Woͤrterb. der Naturlehre. 2, Th. 1789. E. 684. 
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Jahrbuch. Das erſte Jahrbuch oder Chronikon der vornehm⸗ 
ſten Weltbegebenheiten ſchrieb ein Lehrer der alten Chriſten, 
Julius Africanus, bis auf ſeine Zeiten, 260 Jahr 
nach Chriſti Geb. ſ. M. Joh. Chriſtoph Vollbe— 
dings Archiv nüägl. Erfind. und wichtiger Ente 
de. in Künften und Wiffenfhaften. Leipzig, 
1792. ©. 197% 


Sahreszeiten. Uranus, der erfte König der Atlantier, 
foll fchon den Anfang und das Ende der Jahreszeiten bes 
zeichnet haben. fe Bailly Gefch. der Aftronomie, 
2. Th. ©. 10 nad d. deutfchen Ueberfeg. Bey den alten 
Deutfchen teilten die Druiden das Jahr nur in drey Jah 
tegzeiten, nämlich in den Krühling, Sommer und Winter 
ein. f. Tacit. de morib. German. c. 26. 


Jahrhundertsfeyer. Erft Pabſt Bonifacius VIII. ges 
tierh auf den Einfall, den Anfang des vierzehnten Jahrhun— 
derts auf cine befondere Art zu feyern, welches aber nicht 
1301, fondern 1300 gefchah. ſ. Sethi Calvifii Op. 
chronolog. (In dem Jahre, wo Ehriftus gebobren wur— 
de, konnte man nur die Monate nach Ehrifti Geburt zaͤh⸗ 
len; nicht cher, als bis 12 Monate verfloffen waren, fonne 
te man fagen, im erften Jahre nach Ehrifti Geburt; bier» 
auf gründer man, (wiewohl irrig) die Behauptung, daß 
ein Jahrhundert fi mit dem letzten December 99 endige, 
und ein neues ſich mit dem eriten Senner 100 anfange. 
Im Jahr 1400 feyerte Bonifacius IX. ein Jubilaͤum; 
im Jahr 1500 that dieſes Pabſt Alexauder VL Zu 
Anfange des Jahres 1600 that es Clemens VIII., mo» 
von gedachter Calviſius ſchreibt: Anno mundi 5549, 
Aerae Chr. 1600, Papa Clemens VIII. annum 
Jubilaeun: celebrat, aperuit portam gratiae, ter 
malleo aureo pulfatam, pridie Calend. Januar., 
eamque toto anno apertam habuit usque ad vigi- 
lias nativitatis Chrilti. 
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Jahrmarkt, der zunaͤchſt für den Handel beſtimmt war, wur⸗ 

de ſchon gegen das ofe Jahrhundert gehalten, da nämlich 
die Flandrer, welche Frankreich am naͤchſten gelegen find, 
die erſten waren, die fich mit der Weberey zu ernähren ans 
fingen, die der junge Baudemwin von Flandern ums 
Jahr 960 mit Aufrichtung der Jahrmaͤrkte in unterſchiedli— 
chen Orten und Verleihung der Zollfteyheit ohne einigen Zoll 
fuͤr alle ein- und ausgehende Waaren trefflich befördert Datz 
f. D. Prauns Abhandlung vom Adelichen Eu» 
ropa in Burgermeifteri biblioth. equeftri. Tom. 1. 
©. 858. — Die Jahrmaͤrkte, die für den Handel erfuns 
den wurden, dienten auch zum Bergnügen, Daher find 
ehedem die berühmteften in Frankreich gemefen, two man fich 
am beſten ergößte Dee ältefte und berühmtefte diefer 
Märkte, wovon aber jegt noch faum Spuren übrig find, 
war der von St. Denis. Man will behaupten, daß Karl 

der Große ihn Anfangs zu Machen anlegte, daß er aber 
nachher von Karl dem Kahlen 1109 nach Et. Denis 
verlegt wurde. Diefer Jahrmarkt erhicht fonderbare Privia 
legien von den Päbften, den Königen; den Erzbifchöffen zw 
Gens, den Bifhöffen zu Paris und den Aebten zu St: Des 
nis. Unter andern Waaren tourde hier ein großer Handel 
mit Pergament und Papier getrieben. Die Eandftrage von 
Paris bis an diefen Dre war ganz mit Kramtäden und Bus 
den uͤberdeckt, wo man fih ergoͤtzte. Nach und nach nüs 
Herten as die Kaufleute der Stadt Paris, und zierten mit 
ihren Waaren den St. Lorenz Jahrmarkt in der Vorſtadt 
Et. Denis; Aber auch dieſer gieng vor etwa 40 Jahren 
gang ein, und man zog die Boulevards oder Wälle zu Pa⸗ 
ris vor, woſelbſt die Spagiergänge bäufig Defucht wurden. 
Ein neuer Darifer Jahrmarkt, der Aufangs anf dem Page 
Dendome, hernach auf dem Dinge Ludwig XV. gehalten 
wurde, bat auch nur kurze Zeit gedauert: Der einzige alte 
Jahrmarkt in Paris, der fich dafelbit erhalten hat, iſt dere 
jenige von St. Germain, deſſen Succeß feit länger als 300 
Jahren der nämliche geweſen iſt. Er wurde 1282 angelegt. 


Schon 
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Schon 0653 gab es in Champagne ſehr Berühmte Märkte, 
die anfehnliche Privilegien batien und der Handlung große 
Vortheile verſchafften. Au Troyes waren deren jährlich 
zween, die man den Falten und warmen Markt nannte, weiß 
einer im Sommer, der andere im Derbfi fit. ſ. Berfuch 
einer Kulturgeſchichte von älteften big zuden 
neueften Seiten, 179% © 117 — 119. Giche auf 
Merle. | 


Jalappe ift eine Pflanze, welche In Merico, in der Nachbar 
fchaft der Stadt Zalappa, in Neuſpanien und in der Rache 
barfhaft von Vera Crux wächf. Deren Wurzel iſt ei 
Abfuͤhrungsmittel. Die Entdeckung diefer Wurzel verdanfe 
man dir Entdrefung der.neuen Welt, Im Anfange des 17% 
Sahrhunderts wurde der Handel damit in Europa verbreis 
gets ſ. Die neueften Entdeckungen franzöfifcher ' 
Belchrtem Bon D. Pfaff und Kriedländen 
1803. 9. St. 


Jamaiea, eine der Antillen bey Amerika, unter 75° 57 Laͤn⸗ 
ge und 17° 48 Br, wurde von den Spaniern, unter 
Chriſtoph Kolumbus, auf feiner zweyten Reiſe nach 

Amerika 1494 eutdeckt. ſ. D. Benj. Mofeley Ab» 

bandlung über den Zucker. 1800. G. 34. und 
Journal für Fabrik, 1803. Januar. S. 49. 


Jamben heißen die aus einer kurzen und Fangen Sylbe beſte⸗ 
henden Süße ſelbſt fowohl, als auch das aus folchen Fuͤßen 
zufammengefigte Metrum. ſ. Allgem. deutfbe Bibs 
liotbef, B. 109, Et.r. — Für den Erfinder der Jam⸗ 
ben wird gewöhnlich der griechiſche Dichter Archil o chus 
von der Fufel Paros ausgegeben; ſ. Strabo X. 744. der 
nach einigen in der 15, Olymp., 720 Jahr vor Ehrifti Ges 
burt, oder,3264 n. E. d. W. noch gleichzeitig mit dem 
Gyges und Romulus, ſ. Herodot. I. ı2. Cicero 
Tufe. Difp. 1. 1., nach andern in der 23. Olymp., fe 
Cyrillus contra Julian. IL p, ı2., und, wie Gels 
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lius will, gar erſt unter dem Tullus Hoſtilius, et— 
wa in der 29. Olymp., lebte. ſ. Gellius XVII. 21. 
Jetzt haben mir nur noch einige Fragmente von des Archi⸗ 
lochus Gedichten, die Henr. Stepbanug in Ly- 
ricis [uis, P. 376. 426. 459. gefammelt bat, Dieſelben 
folen ehedem von großer Wirkung gemwefen feyn, wie das 
Beyfpiel des Lycambeg beweifet, der dem Archilo— 
chus feine Tochter Neobule verfprochen hatte, fie aber 
hernach einem andern gab; daher Archilochus aus Ras 
che den Lycambes und feine 3 Töchter mit folchen beiffen» 
den Satyren verfolgte, daß jener ſowohl, als diefe fich 
endlich aus Verzweiflung erhiengen. f. Horat. I. Epift. 
XIX. v. 25. Ovid. in Ibin. 53. 54. Martial. VIL. 
oe. Horat. Epod, VI. 13. Archilochus ſelbſt ſtarb 
im Kriege, wo ihn Kallondas von Naxos, ein feinds 
licher Soldat, den er lange Zeit in feinen Gedichten verfolge 
hatte, södtete. |. Suidas v. "Agxiäcxos und Kurzge⸗ 
faßtes Handmwörterbuh über d. fhönen Kuͤn— 
fie. Erſter Band. 1794. S. 68. — Die Erfindung der 
Jamben wird ihm vom Vellejus Paterculus, Ho» 
raz, Duintilian, Plinius und andern zugefchrieben. 
f. Vellejus Paterc. Lib. I. cap. 5. Horat.]. Ep. 
XIX. v. 23. leg. ° De arte poetica v.79. Quin- 
tilian Lib. X, cap. ı. Plin. N. H. Lib. VII. cap. 
56. fect. 57. — Lorenz Fabri bemerkt, daß die 
Griechen über 600 fahre von keinen andern Verfen, als 
Herametern , gewußt hätten, bis fie Archtlochus andere 
mit folchem Fortgange geleher habe, daß fich ein jeder Des 
mühete, fie von verfchiedenem Sylbenmaaße zu machen, 
durch welche Abwechfelung der DVerfe die griechifche Poeſie 
eben fo fhön geworden fin. f. Menetrier reprefentat. 
en Mufique p. 245. — Dacier im T. IX. p. 279. 
über Horat. de arte poöt. v. 79. behauptet indeffen, 
daß es fehon lange vor dem Archilochus Jambifche Vers 
fe gegeben habe; Caſaubonus, f. deſſen Satyrica 
Graecor. Poel, pag. 16. fegt fie mit den Lob⸗ und Del» 

denge⸗ 
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dengebichten in gleiches After, und aus des Ariftotel, 
Poetic. cap. IV. nach der Ueberfegung Dan. Heinfız 
de Tragoed. Conflitutione p. c41. Ed. Lugd. 
1642. in 12. erbeßet, daß e8 fehon vor dem Homer Jam⸗ 
bifche Verſe gab, mie denn auh Homer felbft, der um 
3000 n. E. d. W. lebte, cin Gediht, Margites gen 

nannt, in jambiſchen Verſen machte, welches wenigſtens fo 
viel beweifet, daß Archilochus nicht der erſte Erfinder 
der Jamben war. 


Andere fagen daher, daß Jambe, eine Tochter des 
Pan und dir Echo, da ſie ſchon, als ein altes Mütter 
chen, in Dienſten bey de Metaneira, des Celeus Ge⸗ 
mablin, war, die Erfinderin der Jambiſchen Versart ſey, 
welche auch von ihr den Namen erhielt, ſ. J. U. Fabri— 
cii allgem. Hıffor. der Gelehrfamf. 1752. 2. B. 
94. Die Babel davon ift kürzlich folgende: ale Ceres 
ihre vom Pluto entführte Tochter, PBroferpina, auf 
Erden fuchte und nah Eleufis fam, wurde fie dafelbit vom 
Eeleus und der Metaneira ſehr gaflften aufgenoms 
men; ſ. Paufan. Lib. I. p. 37. Apollodorus I. 5. 
9. 1.2. Diefer böflihen Behandlung obngeachtet blieb 
die Ceres doch fihr niedergeſchlagen; Jambe bemerkte 
ihren Schmerz; um ihr nun denfelben vergeffen zu machen 
und fie zum Lachen zu bewegen, trug fie allerley fcherzhafte 
Einfälle und luſtige Erzäblungen in einem eignen Sylben— 
maaße vor, melches nach ihtem Namen dag Jambiſche ge» 
nannt wurde. ſ. J. J. Hofinanni Lex. univ. Ball. 
1677. T. I. p. 804, 


Dog Simonides Amorginuß, der ein Sohn 
des Crineus und aus der Cycladiſchen Inſel Amorgo ger 
buͤrtig war, ſich zuerſt der Jamben bedienet habe, wie eint⸗ 
ge behaupten wollen, iſt ganz unwahrſcheinlich. Denn 
wenn er auch 406 Jahre nach dem Trojaniſchen Kriege leb⸗ 
te, fo war Homer immer noch 200 Sabre vor ihm. Al⸗ 
lein auch das Jahr 406, welches im Griechifchen duch us 
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ausgedruͤckt wird, iſt angefochten worden, man glaubt, 
daß es vs hätte heißen folen, welches 506 bedeutet, und 
dann wuͤrde dieſer Simonides erſt nah dem Archi⸗ 
lochus, hoͤchſtens nur gleichzeitig mit ihm gelebet 
haben. 


Aus dem, was bisher gefaget worden iſt, erhellet, 
daß ſich der erſte Erfinder der Jamben nicht mit Gewißheit 
beſtimmen laͤßt, deun die Geſchichte mie der Jambe faͤllt 
in die fabelhaften Zeiten, und it wenigſtens noch Fein zur 
reihender Beweis, fie für die Erfinderin der Jambifchen 
Bersart zu halten, obgleich nicht zu leugnen iſt, daß fie 
von der Jambe ihren Namen erhielt, weil fich die Diche 
ter in. der Folge dieſer Versart vornämlich bey dem Vortra⸗ 
ge ſolcher ſcherzhafter Einfälle bedienten, roomit die Fans 
De die nicdergefchlagene Ceres aufgubeitern fuchte. Eben 
fo wenig kann Archiloch us ihr erfter Erfinder ſeyn, weil 
fich \ültere Spuren davon finden, Indeſſen war doch vor 
den Archilochus keiner in dieſer Versart ſo beruͤhmt, und 
die vielen Zeugniſſe der Alten beweiſen deutlich, daß ſeine 
Verdienſte um dieſelbe immer groß geweſen ſeyn mußten 
Nach dem Urtheile des Dacier a. a. O. war Archilo⸗— 
chus der erſte, der die Jamben beliebter und ihren Ge⸗ 
brauch gemeiner machte, welches auch Duintilian beſtaͤ⸗ 
tiget, der den Archilochus über alle Jambiſche Dichter 
ſetzt und ſeinen Verſen ganz beſondern Rachdruck, Witz, 
Zierlichkeit und Feuer zuſchreibt. Hiermit ſtimmet das Ur— 
theil des Atiſtophanes überein, der die Jamben des 
Archtlochus für fo viel artiger und ſchoͤner hält, je laͤn— 
ger fie waren, f. Cicero ad Attic. XVL 11. Wiebe | 
liebe feine Gedichte bey den Griechen waren, kann man auch 
daraus fehen, daß das Lobgedicht, welches er auf den 
Herkules und den Jolaus verfertiget hatte, dreymal 
Binter einander denen zu Ehren, die in den Olympiſchen 
Spielen gefieget hatten, abgefurgen zu werden pflegte. fe 
Pindar. Olymp. Od. IX, 
| Ein 
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Ein anderes nicht unbetraͤchtliches Verdienſt des 
Archihochus um die Jambiſchen Verſe beſtand darin, 
daß er die muſikaliſche Auffuͤhrung derſelben erfand, indem 
er fie theils declamiren, theils ordentlich abſingen lehrte, 
waͤhrend daß die Inſtrumente dazu ſpielten. ſ. Plutarcli. 
de Muſicu, P. 1140. 


Wenn man beym Athenaͤus, Dionyſius von 
Halicarnaß, Clemens von Alexandrien, Ru— 
finus und bey der Dichterin Sulpitia findet, daß 
Hipponar von Epheſus, der in der 6oſten Olym⸗ 
piade lebte, die Jamben erfunden habe, fo ift dieſes weder 
von ihrer erften Erfindung, noch von des Archilochus 
Samben, fondern von einer befondern Gattung derfelben zu 
verfiehen. Er erfand nämlich die Scazontifhen, d. i. die 
binfenden Jamben, welche von der gewöhnlichen Vorſchrift 
abweichen; f. Alciat. Parerg. Lib. V. cap. 18. fie 
find ſechsfuͤßig, leiden aber in den vier erften Negionen vier 
lerley andere Küße, nur muß der fünfte Fuß ein reiner . 
Jambus und der fechfte ein Spondaͤus ſeyn. Die Ges 
dichte, welche Hipponax in diefer Versart machte, 
die nach feinem Namen genus Hipponacticum, oder 
Hipponacteum, fonft auch genus [cazonticum ger 
nannt wird, ſ. Plin. XXXVL cap. 5. follen eine den 
Satyren des Archilochus ähnliche Wirfung hervorges 
bracht haben. Hipponar war, tie man erzählet, von 
Geſtalt haͤßlich, Klein und hager; dieß brachte die Bild- 
bauer, Bupalus und Athenis, des Anthermus 
Söhne, auf den muthwilligen Einfal, das Bild diefes 
Dichters in der Jächerlichften Geftale nachzumachen. Hip 
ponay aber rächete fich dafür durch fo beiffende Satyren 
in feiner Verdart, ſ. Turnebus Adverfat. Lib. LX. 
cap. 25. daß begde Bildhauer fih aus Verdruß erhiengen, 
welches jedoch Pliniug leugnet und auch Runftwerfe ane 
führe, die diefe Künstler, geraume Zeit nach diefer Geſchich⸗ 
te, noch verfertiges haben follen, 
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Janitſcharen ſind eine Gattung von Soldaten, welche die 
beſte Infanterie der Türken ausmachen. Der Name kommt 
ber von Jegni (neu) und Tcheri (Soldat), daß alfo Jegni⸗ 
Tcheri, woraus in der Folge das Wort Janitſcharen ent⸗ 
ſtand, fo viel als neue Soldaten bedeutet, weil ſie nicht 
gleich zu Anfange der Tuͤrkiſchen Monarchie geſtiftet worden 
ſind. Andere leiten dieſes Wort von Genizari ab, welches 
einen Lehrling bedeutet, weil dieſe Soldaten nicht, wie an« 
dere, dazu geworben, fondern gleih von Jugend auf dazu 
erzogen und unterrichtet wurden. Mit ihrem Urfprunge 
hatte e8 folgende Bewandtniß. Seitdem die ſtehenden 
Heere der Nömer und der Sriechifchen Kaifer in dag Nichts 
gurückgefunfen waren, bildere fich zuert bey den Dttomas 
nen ein bleibender Kriegsftaat, der feine Entftehung Sul» 
tan Amurath dem Erften zu verdanken hatte. Ale 
derfelbe nah Europa überfegte und feine Nefidenz in Adria— 
nopel genommen hatte, waren durch die Streifereyen, die 
feine zahlreichen Horden in den Außerften Europäifchen Läns 
dern machten, unter anderem Raube auch eine ungeheure 
Menge Kinder begderley Gefchlechts zufammengebracht wors 
den, die man auf Koften des Staats erziehen ließ, um 
nach dem Borfchlage Agis Bictas, eines Mannes, 
der bey feiner Nation im Rufe einer großen Heiligkeit ftand 
und von dem Sultan zu Mathe gezogen worden war, eine 
bleibende Kriegsmacht zu bilden. ſ. Marfigli Stato 
militare dell’ Immper. Ottomanno, fol. Tom.I.p, 
67. leg. Auf diefe Art wurde eine große Menge gefanges 
ner Chriften von den ftreifenden Partheyen der Arınce Am us 
sache I. zufammengebracht, aus denen er allemal den 
fünften wohlgerrachfenen Mann berausnahm und in den 
Kriegeübungen unterrichten ließ. ſ. Univerfaller. rn. 
S. 1822. Im Jahre 1362 errichtete er fehon aus diefen 
gefangenen Ehriften ein ganz neues Kriegsheer, welches den 
Namen Janitfeharen erhielt, das von feinem Stifter ver 
ſchiedene Sittengefege, befonders da8 Gebot eines unbes 
dingten Gehorfams gegen feinen Befehlshaber erhielt. ſ. 
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Marſigli Stato etc. a. a. O. Auch die Chriſtenkinder, 
welche die armen Chriſten, die in dem tuͤrkiſchen Gebiete 
lebten und den Carach oder Tribut nicht bezahlen konnten, 
dem Großberen anſtatt des Tributs uͤberließen, wurden an» 
faͤnglich darunter aufgenommen. ſ. Univerſallex. a 
a. O. Das Korps der Janitſcharen war Anfangs nicht 
ftärker, als etwa 12000 Mann; fit Solymanns Zei— 
ten aber flieg e8 bis auf 54222 Mann, in 196 Odas oder 
Kompagnien vertheilt. Bon diefen waren 101 unter dem 
Namen der Jejabeys zur Befagung der michtigfien Grenz. 
pläge bejtimme, und ihre Offiziere hatten das Vorrecht, vor 
dem Dberbefehlehaber zu Pferde zu erfcheinen. Ale Bes 
feblshaber der übrigen Kompagnien hingegen, von denen 
61 Bolukis und 34 Seymenys biegen, mußten ihren Dienft 
zu Fuß verrichten. Aus dem ganzen Korps wurden 930 
Mann unter dem Namen der Corigys ausgefucht, und zur 
Beſatzung der Reſidenzen beftimmt, ein anderer Theil bildete 
gleihfam die Invaliden, und erhielt zuc Belohnung ihrer 
vorigen Dienfte noch den gewöhnlichen Sold. Sie hießen 
Drurafys und ihre Zahl flieg im Jahr 1680 über zehn 
Zaufend. Bon den in Konjtantinopel ſich aufhaltenden 
Kompagnien waren rvieder einige beffimmt, den Sultan zu 
begleiten und feine Leibwache zu mahen, mährend andere 
blos Militärdienfte leifteten. Die Stärke diefer Kompags 
nien war ſehr verfchieden, und flieg von 100 bis zu 600 
Mann, die im Frieden in Konftantinopel in großen Sim 
mern beyfammen wohnten und im Kriege unter einem Zelte 
lagen. Joh. Gottfried Hoyers Geſchichte der 
Kriegskunft. IL. B. Göttingen, 1799. S. 123— 124. 
$. 107. 108. Jetzt beſteht dieſes Kriegsheer faft aus lau— 
ter geborenen Türken. ſ. Univerfaller. I. &, 1822. 


Janitſcharen-Muſik. Herr Johann Feder! aus Ham» 
burg bat eine Mafchine erfunden, morauf er ganz allein 
mit Mund, Händen und Füßen eine Yanitfcharen : Mufik 
mit 10 großen Inſtrumenten, nämlich: mit einer großen 
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Türkifchen Trommel, Tambour, Zimbeln, Chineſiſchem 
Huthe, Triangel und Ruthe, Wirbel, Trommel, Orgel, 
Trompete und Paufen zugleich, und in der beften Harmos 
nie fpielt. fr den Reis Anzeiger. Nro. 21. 1792, 
©. 171, f 

Janthina fragilis ift eine neue Urt eines aͤußerſt feltenen 
Schaalthieres. Der Entdeder deffelben ift Here Bory 
de St. Bincent, daer eine Reife nach den Oftindifchen 
Inſeln Bourbon und Isle de France machte. Er nennet 
diefe neue Art fragilis, weil er die aͤußerſt zarte glasaͤhn— 
liche, durchfichtige und kleine Schaale ſchon befchädiger hats 
te, che er fie noch bemerken konnte. Die umftändlichere 
Befchreibung bievon ficht ©. 143 in dem erften Theile der 
Voyage dans quatre principales isles des mers 
d’Afrique, par J. B.G. M. Bory de St. Vincent. 


Japan, (Dihapım), das öftliche Neich in Aſien, welches 
aus einigen großen und mehreren Eleinern Inſeln in dem gro» 
Gen Deean befteht, worunter die drey größten Niphon (Ja⸗ 
pan), imo (Sikof) und Zicoco (Saikokf) find. Im 
Sabre 1542 wurde unter dem Könige von Portugal So» 
hann ILL, welcher 1521 zur Regierung fam und 1557 
ftarb, dieſes Reich durch ein dahin verfchlagenes portugiee 
ſiſches Schiff entdeckt. f. Allgem. hiftor. Lex. Leips 
jig, 1709. III. Th. ©. 172. 173. 206, 


Jasmin, Jesmin, ſtammt aus Oftindin; ſ. Goth. 
Hofkal. 1800. 

Java, eine der Sundiſchen Inſeln in Oſtindien, wo die Hols 
laͤndiſch ⸗Oſtindiſche Compagnie ihren Hauprfig hat, murde 
im Sabre 1511 von den Portugiefen entdedt. ſ. M. J. 
C. Vollbedings Archiv nügl. Erfind. und wich 
tiger Entded, in Künft. und Wiſſenſch. Keip- 
1792. ©. 227. 


Ichneumon vefparum ift ein neues Inſektengeſchlecht. 
In dem Bulletin des fc. p. I, Soc. philomatique 
de 
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de Paris, depuis 1792, jusqu' au Frimaire de 
Van VI, de la rep, Paris Nr, 25. theilt Roffi feine 
Beobachtungen über diefes neue Inſektengeſchlecht mit, 
welches dem Ichneumon nahe ſteht, und Liefert zugleich 
eine Abbildung davon. Dee Verf. nennt diefes Infekt 
Ichneumon velparum, ater antennis furcatis 
comprellis, thorace lateribus antice appendicu- 
lato. Es Iebt in Stalien, und zwar als Larve und Pups 
pe in der velpa gallica. Unter dem vierten Bauchringe 
befindet fich diefe Larve, ohne der Wefpe zu ſchaden. 


Icho it ein Staudengewaͤchs auf den Bergen in Peru 
Die Eigenfchaft deffelben, dag es gute Dienfte dazu leifter, 
das Duedfilber aus dem Erz zu fehmelzen, wozu fonft 
viel Holz erfordert würde, hat ein daſiger Hüttenmeifter 
Rodrigo de Torres entdedt. ſ. Jablonskie all 
gem. Ler aller Künfte und Wiſſenſch. Leipz. 
1767. &. 651. 

Ichtyophtalm iſt ein meuentdecktes Foſſil, welches bey der 
Unterfuhung ſehr merfroürdige Reſultate geliefere bat, 
Rofe, ber daffelbe analyficte, fand nämlich in demfelben 
Siefelerde, Kalk, Ammonium und Kali. f. Gehlen's 
allgem. Journal der Chemie, Bd. 4. ©. 44. 


Iconoſtroph ift ein Inſtrument zum Gebrauch für Kupfers 
ſtecher, welches Bachelier erfunden bat und daffelbe 
deswegen Iconoſtroph nennet, teil es die Eigenfchaft hat, 
die Gegenſtaͤnde umzudrehen. Es ift ein Prisma, wovon 
zwey Flächen, nämlich die, durch welche das Auge, und 
diejenige, welche fich nach dem Gegenjtande hinwender, ei⸗ 
nen Winkel von 72 biß 90° machen, nach Befchaffenheit 
des Auges. Der Verfaſſer hatte die Idee, deu Kupferſte⸗ 
chern bey ihren Arbeiten zu Hülfe zu Fommen , indem fie, 
vermöge dieſes Iconoſtrophs, welchen man wie eine Brille 
auf der Naſe tragen Fann, die Gegenftänd: in alle ihnen 
gefällige Richtungen bringen Können, indem auch ber Hals 
ter deſſelben beweglich iſt, und alfo nach Gefallen gejtellet 
, wer⸗ 
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werden Kan. ſ. Bulletin des Jeiences, dep. 1790. 
Yan VI. de la rep. Paris. Nr. 32. 


Jeonographie ift die Kenntniß von alten Bildfäulen, Bruft- 
bitvern, Hausgoͤtzen, mofaifchen Arbeiten und alten es 
mälden mit Wafferfarben. Dean ruͤhmt den Michel Uns 
gelo (geb. 1474, geft. 1564.) und Fulvius Urfinug, 
(F 1600) als die Wicderherfteller dieſer Wiſſenſchaft. ſ. 
Jacobi Sponü Mifcellanea eruditae antiquitatis. 
In Praefatione, Johann Angelug Canini, tie 
her 1669 eine Fconographie zu Nom in 4. berauggab, und 
Bernhard von Montfaucon haben diefeibe mehr 
ausgebildet. f. deffin Antiquites expliquees. 

Ictis, eine Infel, deren Diodorus Sic. erwähnt, wohin 
die alten Engländer das Zinn gebracht,‘ und moher es die 
Galliſchen Kaufleute abgeholt haben folen, wird gemeinigs 
lich für die Snfel Wight gehalten; - aber fhon Borlafe, 
f. Natural hift. of Cornwall, p. 177. erinnert fehe 
richtig, daß Serie, nach den Nachrichten der Alten, der 
Küfte von Cornwall viel näher gewefen feyn muß; er bat 
die wahrſcheinliche Vermuthung, daß diefer Name eine alle 
gemeine Benennung für eine Halbinſel oder einen Meerbufen 
oder Niederlage der Waaren gewefen iſt. ſ. Antiquities 
of Cornwall, p. 394. Wenn Mictis des Timaͤus 
und Vectis des Plinius nicht eben diefe Inſel Ictis 
find, fo werden fie ſchwerlich zu finden feyn. ſ. Jobs 
Beckmanns Beytraͤge zur Geſch. der Erfind 
IV. Bd8 3. St. 1797. ©. 367. 

Idylle iſt eine wahrhaft idealiſche Dichtungsart, welche die 
Menſchheit in ihrer edelften Geftale zu ſchildern beſtimmt 
iſt. Der Menſch in der bürgerlichen Geſellſchaft ift des— 
jenigen Charakters unfähig, der den Naturmenſchen fo lies 
benswärdig macht, um fo teigender iſt ihm derfelbe; er 
Fenne Feine angenehinere Schwärmerey, aid jene, in bie 
ihn die Werke der ivylifchen Dichtkunft verfegen. Dee 
Menſch Blur, mithin in jedem idylliſchen — die 
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Hauptrolle; die Schilderung ſeines Charakters, feiner 
Geſinnungen, ſeiner Gefühle, in derjenigen Einfalt, Une 
ſchuld und fittlihen Güte, und im Genuffe jener fanften 
Muhe, die den Naturftand auszeichnet, macht das vor» 
zuͤglichſte Verdienſt eines Werkes diefer Gattung aus. Das 
ber bieten auch die Stände des einfachen Lebens des ds 
gers, Fiſchers, Hirtens und Ackermanns die. fchönften 
Stoffe zu ihren Darftelungen den Idyllendichtern bar. 
Die Gattung diefer Gedichte kann feyn: 1) hiſtoriſch, 2) 
dramatifch. 


Unter den Portugieſen wird gran; Rodriguez 
£obo, der im 16, Jahrhunderte, als der fchönften Periode 
der portugiefifchen Dichtkunſt, lebte, von feinen Landsleute 
ten für einen ihrer größten Idyllendichter gehalten. ſ. Job, 
Georg Meufels Leitf. zur Geſch. der Gelehr⸗ 
ſamk. dritte und letzte Abtheil. 1800, ©. 1122. 


Unter ben Franzoſen fuͤhrte ſchon Pet. de Ronſard 

(geb. 1525, + 1585) waͤhrend der Morgenroͤthe des guten 
Geſchmacks die Allegorie in die Schäferporfie ein und legte 
Dorfällen und Sitten des Hofes ein arfadifches Gewand 
um. Doch lenkte auf eine beffere. Manier wieder ein 90» 
norat de Beuil Marg. de Racan (geb. 1589, + 
1670) und die mit und kurz nach ihm lebenden Dichter; 
er felbft wußte die ländliche Natur und Einfalt glücklich, 
nur bie und da mit etwas zu viel Declamation, darzuftele 
Ien, und Kleinigkeiten und alltäglichen Gegenständen, wie 
es diefe Dichtart fordert, Leben und Inteteſſe zu geben. 
Antoinette du Ligier de Lagarde, Wittwe von 
Wild. de Lafon, Deren des Houliereg (geb. 1638, 
T 1694) biele fi in ihren bufolifchen Verſuchen meiſtens 
an die alten Idyllendichter, die fie oft nuc umkleidet, und 
fo lange fie diefe Muſter nicht verläßt, bleibe fie der Nas 
sur getreu. Doch unter allen fruͤhern Dichtern traf den 
Zon der Schäferpoefie am volltommenften Job. Renaud 
de Segraiß (geb, 1624, F 1701), ob er gleich auch von 
Kuͤnſte⸗ 
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Kuͤnſteleyen nicht ganz frey iſt. Deſto mehr verfehlte 
Bern. le Bouvier de Fontenelle (geb. 1657, + 
1757) die wahre Natur dieſer Dichtart, ſowohl in Sitten, 
ald Sprache. In den neuern Zeiten Fehrte Joh. Bapt. 
ud. Greffet (geb. 1709, +} 1777) zur Nachahmung 
der alten Bufoliker zurüd; Nie Germain Leonard 
(geb. 1744, 71793) aber, Arnaud Berquin (gib. 
1749, 7 1791) und Joh. Bapt. le Elerc nahmen den 
deutſchen Idyllendichte, Sal. Geſner'n, zu ihrem 
Muſter. Ebendaf. ©. 1124 — 1125. 


Den Deutfchen wollte e8 lange nicht gelingen, den 
rechten Ton der Idylle zu treffen. Die erften eigentlichen 
deutſchen Idyllen verfertigte zwar ſchon Ge. Rud. Weds 
berlin (um 1600), aber in einer noch harten und unges 
lenfen Sprache und vol einförmiger, gemeiner Liebesun— 
terhaltungen. Opitz blieb in feinen Hirtenliedern gar nur 
bey dem Namen und der Außenfeite deg Hirtenſtandes fichen, 
ohne ihn in ſeiner eigenthümlichen Empfindungsmweife und 
Sprache darzuftellen. In der Folge verfehlten Hofe 
mannsmwaldau, Chriffian Wernike (fonft cin Re— 
formator in der Porfie, geb. um 1660, T 1710), Roſt 
u. a. noch mehr die Natur allee Schäferpoefi.e Joh. 
Nie, Goͤtz (geb. 1721, 7 1781) lieferte im Jahre 1746 
die erften naiven Idyllen, angenehm verfificirt, und 10 
Jahre fpäter Kleift Idyllenartige Gedichte, voll Natur, 
Einfalt und wahrer Empfindung, ſehr edel ausgedrudk, 
folglich in einer etwas höhern Manier, die fpäterhin (1773) 
an Joh. Ehriftian Blum (geb. 1739, 7 1790 ) einen 
Nachahmer fand. Mit Kleiſt's Verſuchen zugleich er> 
fhienen auch die erfien Schäferpoefisen ded in der ideali— 
firenden Einfalt und in der Zeichnung der ländlichen Ratur 
unerreichbaren Sal, Geßner (geb. 1730, + 1788), auf 
welche ganz vollendere Mufter der Idylle und der Schäs 
ferepopee folgten, wahre bufolifche Meifterftüde, welche 
ale gebildete Nationen ſich durch Ueberfegungen zuzueignen 
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ſuchten. Er hat uͤberhaupt in der hiſtoriſchen und dramatiſchen 
Darſtellungsart undbertreffbare Muſter von feinen Idyllen 
geliefert. An die Manier Geßner's hielt ſich der Natur» 
mahler Franz Zaver Bronner (geb. 1758 ) ‚Mans 
nichfacher machte hierauf (1759) Jak. Friede. Schmidt 
(geb. 1727, } 1795 ) diefe Dichtart durch orientalifche Idyl⸗ 
len in Herametern und poet. Profa, morin er aber das 
Scyäferleben der Patriarchen höher und bilderreicher ſchil⸗ 
derte, ald man dem arkatifchen Dichter erlauben möchte. 
Die neuefte Epoche machte. Joh. Hein. Voß (geb, 1751) 
mie feinen originellen, zuerft 1777 erfchienenen,, Idyllen. 
Sie find unter den Gedichten diefer Urt, was die nieder» 
ländifchen Eonverfationgftücke unter den Gemählden find, 
an denen der nicht einfeitige Geſchmack des wahren Kunſt⸗ 
kenners cben fo viel Behagen findet, als an den höbern, 
mehr idealifchen Arbeiten der italienifehen Schule. Eben 
daſ. ©. 1141 —1142. 


Jean, St. Jean haben die Dänen nicht Tange nach dem 
Jahre 1671 occupiret; fehon 1685 nannte fich der von der 
Compagnie beſtellte Gonverneue General» Gouverneur over 
de Eylander St. Thomas, St. Jan, en andere omen 
eleggende Blasen. f. die in der Nummer 27, der Jen. 
allg. 2. Zeit. vom Jahr 1792 befindlichee Recenfion von 
Effterretinager an den St, Thomasogdens Gouverneur. 


Ignatiusbohne, Faba Sancti Ignatii, wirkt zur Ungeie 
und in zu flarfen Gaben als ein Gift, aber zur rechten Zeit 
und in mäßigen Gaben leiftet fie heilfame Dienfte wider 
Magenzufälle, Wechfelfieber, Consulfionen, Engbrüftigfeit, 
auch gegen Köpfe und ferophlichte Geſchwuͤre. Ihrer ift 
wahrſcheinlich ſchon in dem arabifchen Buche de ternpera- 
mentis fimplicium von dem Johann Serapions 
Sohne im achten, oder einem fpätern Berfaffer! im 10. 
Jahrhunderte, und zwar damals zuerft , erwähnt worden. 
Vermuthlich hatte man fie aber in Indien ſchon lange vor- 
ber als cin Arzneymittel gebrautht, wie noch in Perfien 

und 
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und Aegypten geſchieht. In Europa hat der Jeſult Ka— 
mel die erſte Nachricht von. ihr gegeben, und Neumann 
unterfuchte fie zuerſt chemiſch. S. D. Georg Anton 
Stein Differt. de Faba S. Ignatii. Erlangen, 

179. Sie maͤchſt -an einen frifkhenisen Baume auf den 
Philippinifchen Juſeln und fonft in Dffindien, Diefer Baum 
heißt Ignatia amara, L. von Bergius Strychnos 
Ignätii genannt. Der Name rührt von deu porrugtefiichen 
Miffionarien ber, die fie bekannt gemacht und nach ihrem 
Drvensflifter genannt haben, f. Job. Karl Gottfr. Ja— 
cobsſons tehnol. Wörterb. fortgef. v. Gotefr. 
Erih Rofenthal, VI. Th. 1793. ©. 150. 


Illumination iſt eine feyherliche Freudensbezeigung, da man 
Lichter oder Lampen in den Häufern oder auf einem oͤffent⸗ 
lihen Platze in gewiffer Ordnung aufftellt und anzundet, 
oder gewiſſe Geſtelle mit in Del getränfrem Papiere, lei⸗ 
nenem . oder ſeidenem Zeuge überzieht, folche dann mit 
Eunfteeichen Sinubildern oder Schriften bemalet, und durch 
Dahinter geſtellte Lampen. ducchfcheinend macht, Die 
Aegypter feyerten ſchon in den aͤlteſten Zeiten jährlich ein 
Feſt, an welchem fie im ganzen Lande an allen Häufern 
Die Nacht hindurch brennende Lampen erbielten, daher es 
auch das Lampenfeft oder daß Feft der Anzuͤndung der Lam⸗ 
gen genannt wurde. fe Herodot. Lib. II. cap. 62. Ob 
dieſes aber eine Freudensbezeigung war, darüber ift man 
noch nicht einig. inige haben behaupten wollen, daß fich 
dieſe Sitte von jener Nacht herfihreibe, wo in Aegypten 
alle Erftgebure getödet wurde, wodurch die Einwohner 
des ganzen Landes In der Nacht aufzuftehen und Lichter ans 
zuzuͤnden genöthiget wurden; aus Furcht, es möchte ihnen 
in den folgenden Fahren im diefer Nacht ein noch größeres 
oder doch ähnliches Unglück wiederfahren, hätten fie ber 
ſchloſſen, das Andenken jener Nacht jährlich durch Wachen 
und Anzündung der Lampen zu feyern ſ. I. I. Hofmanni 


un univ. Continuat. Balil, 1683. T. I. p. 1041. 
1042. — 
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1042: — An dem vom Judas Maccabaͤus, zur Feyer 
des Andenkens an die Wiederherftellung des Gottesdienfteß, 
den der ſyriſche König Antiohus Epiphaneg zerſtoͤrt 
hatte, verordneten Kirchmweihfeft, welches auf den 25. des 
Monats Casleu oder in unfern December fiel, ließen die 
Juden acht Tage hindurch des Nachts vor ihren Thüren 
Lampen brennen ſ. 1. Maccabäcr IV, 59. Germara 
Babylon ad. Tit. Sabbath. c. 2. fol. 21, 2. Ter- 
tullian Lib. I. adverfus nationes. P. 59. Aber nich 
nur bey den Aegyptern und Juden, fondern auch den Grie⸗ 
hen und Mömern waren die Illuminationen befannt. 
Aeſchylus in Agamernnone gedenkt einer Erleuchtung, | 
als einer Freudensbezeigung über die Nachricht von der 
Eroberung der Stadt Troja. Nom wurde bey nächtlichen 
Spielen und an Götterfeften erleuchtet; Plutarch erzähle 
ferner, daß zu Rom, als Cicero aus dem Exil zuruͤckkam 
und feinen Einzug in die Stadt hielt, ale Straßen mit 
Lichtern erleuchtet waren und vor allen Thüren Lampen und 
Fackeln ftanden. Im Jahre 305 wurden auf der Kirchenvers 
fammlung zu Elvira in Spanien die Erleuchtungen verboten, 
und Tertuflian rechnete e8 den Chriften zur Abgötterey 

an, wenn fie an heidnifchen Götterfeften die Häufer mie 
iluminirten. Auch bey Geburtstagen pflegte man die 
Häufer zu erleuchren, indem man Lampen an Ketten aus» 
hleng. Aus Stalien kamen die Illuminationen nach Franke 
reih, von da nach Deutfchland und wurden in Berlin bes 
fonder8 unter Friedrich E hochgetricben. f. Sablon8s 
tie allgem. Lex. aller Künfte und Wiſſenſch. 
1767. ©. 655. 


Illuminirer. Bon diefen Kuͤnſtlern älterer Zeit findet man 
Nachricht In der Faiferlichen Bibliothek zu Paris, mo ein 
Manufeript, nämlich die lateinifche Bibel Karls 
de8 Kahlen mit bunten Figuren al& alleinige 
Ueberbleibfel der alten Purpurfarbe aufbewahret wird. f- 
Bamberg. Zeit. 1805, Mr, 36, 


Iltis⸗ 
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Iltisfang. ine befondere Art deffelben wurde 1768 zu Hana 
nover entdeckt, wo einige Arbeiter ihre Meffer auf einem 
Steine, nicht weit von einem Reiffighaufen, wetzten, wor⸗ 
auf mehrere Zleiffe ganz wuͤthend aus dem KReiffighaufen 
hervorgefprungen Ffamen. Man bediente ſich daber diefes 
Mittels mehrmals, um fie aus ihrem Hinterhalte zu locken 
und dann zu ſchießen. f. Halle Magie I. S. 350. 


Imperiale iſt ein Spiel mit Karten, und eben ſo, wie das 
L' Hombre, ſpaniſchen Urſprungs. Daſſelbe erhielt feinen 
Namen von Karl V., der es ſehr liebte. Ehemals war 
es ſtark Mode, jetzt iſt es aber ganz vergeſſen. ſ. Ver⸗ 
ſuch e. Kulturgeſchichte von aͤlteſten bis zu 
den neueſten Zeiten. 1798. ©. 162. 


Impfanſtalt, Impfhaus; ſ. Blattern. 
Impf⸗Etuis, Impfnadel, welche Dr. A. Karl zur 
Inoculation der Kinder erfunden hat; ſ. Blattern. 


Impfung der Kuhpocken; ſ. Blattern. 


Impfung der Schaaſpocken iſt eine Entdeckung, welcher 
bisher die Erhaltung vielleicht von ſchon mehreren Millionen 
Schaafen zu verdanken iſt. Ohngeachtet es noch nicht gar 
viele Jahre her iſt, daß man die Pocken zu impfen verſteht, 
fo find doch ſeit der Zeit in dieſer Kunſt wieder neue Forts 
fchritte gemacht worden. Der Here Kanzler und Geheimes 
Rath von Hofmann zu Diesfau machte an Schaafen, 
da die feinigen die Boden hatten, den Verſuch, noch ges 
funde zu inoculiren. Um nämlich dad Gift herunter zu zie⸗ 
ben, ritzte er unten am ber Lende das Fell durch, drüdte 
eine Pocke in die Deffuung hinein und belegte fie dann mit 
einem Pflaſter. Von ı2 Stuͤck Mutterfchaafen, welche fo 
inoculirt wurden, iſt faft keines krank geweſen, Feine Ges 
ſchwulſt an Augen, am Maul und Hals erſchienen. Mans 
che haben nichts als Eiterung an den Wunden, ohne viele 
Blattern, manche wenigere Eiterung, aber 12 bis 15 Blat⸗ 
tern gehabt; dieſe waren aber ſo klein, als man ſie bey der 

Kinder⸗ 
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Kinderinoculation ficht. Bon den inoeulicten iſt Feind ges 
ſtorben. £ 3. Riems neue Sammlung verm. 
dkfonom Schriften u. ſ. w. ı1. Th. Dresden. 1797, 
©. 65 folg. 8. Den Nugen diefer Inoculation der Schaaf 
pocen hat auch der Hr, Amtsverwalter Fink beftätiger, 
indem ihm von 471 Snoculirten Fein einziges an den Folgen 
der Inoculation geftorben if. Von den Nichtinoeulirten 
299 Schaafen find nach und nach 35 Stuͤck verlohren wor⸗ 
den. Merkwuͤrdig iſt es, daß Hr. Fink zwar meiftens 
mit reifer Pockenmaterie inoculire hat, aber auch bey Io 
Stuͤcken Blut dazu brauchte, das einem in Eiterung ſte⸗ 
benden pockenkranken Schaafe abgezapft worden war, und 
daß die Inoculation auch auf diefe Weife gut auffiel. 
f Fint's Befhreib. der Pockenkrankh. der 
Schaafe, Halle. Borzüglich Hat fih der Herr Chirurs 
gus Achilles in Güjten bey Bernburg, ein Schüler des 
Herrn Cammerrath8 Dr. Salmuths, hierin ausge— 
zeichnet. Die Erfindung beffelben beftehet darin, daß er 
die Schaafe nicht an den Beinen, nämlich auf des. einen 
Seite der hintern Schenkel, wie bisher üblich war, fons 
dern an einem Ohre impft. Dadurch Teider dag geimpfte 
Schaaf weniger Schmerzen, wird nicht im Geben gehine 
dert, und ift überhaupt nicht, wie fonft, Fränklich während 
der Pockenzeit. Here Herfurth, Rittergutsbeſitzer von 
Dberthau, 4 Stunden von Reipgig, bat im Archive der 
deutſchen Landwirthſchaft vom Jahre 1812, May» 
beft, ©. 252 — 259. ein Öffentliches Atteſtat über dag - 
figere Gelingen einer ſolchen Impfung auggeftellt, welche 
vom Hru. Achilles felbft in feiner Schäferey unternoms 
men ward. Letzterer impfte nämlich am 29. Nov. 1810 
in der Zeit von 23 Stunden 550 Stuͤck Schaafe in ein 
der Ohren. Er nahm die Iymphe von einem Schaafe, wel⸗ 
ches er von einer benachbarten Schäferey mitgebracht hatte, 
Die Herbftwitterung geftattete, daß die Schaafe täglich auf 
die Weide gehen fonnten, und fo mar auch von dem einge» 
tretenen Fieber faſt gar nichts zu fpüren, Bey denen, wo 

dis 
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die Impfung gehaftet hatte, ſtellten ſich die Pocken regel⸗ 
maͤßig, jedoch nur an der Impfſtelle allein ein, bis auf 
acht Stuͤck, welche auch am Halſe und an andern Theilen 

des Körpers einzelne Pocken bekamen. Drey Hammel, 
welche des Vergleichs wegen an den Keulen waren geimpft 
worden, hatten ein heftiges Fieber, bekamen ſtarke Entzuͤn— 
dungen und brandige Impfſtellen einer Hand groß; fie ka⸗— 
men unter gutee Hülfe zwar durch, gaben aber den deutli» 
chen Beweis ab, daß die Impfung an den Ohren weit vor» 
sheilhafter und für die Schanfe weniger ſchmerzhaft und 
gefährlich fey. 

Ym 11. Dec. 1810 durchfahe Hr. Achilles die 
ganze Schaͤferey, um diejenigen Schaafe, bey welchen die 
Dperation nicht gewürft haben würde, nachzuimpfen. Da 
fand fig denn, daß 210 Stuͤck alted Dich und 70 Läms 
mer noch einmal geimpft werden mußten. 

Obgleich Hr. Achilles verficherte,. daß bey denen, 
an welchen die zweyte Impfung nicht gehaftet, eine noch» 
malige Wiederholung der Operation von gar feinem Erfolge 
toäre, fo wurden jedoch 90 Hammel den 24ſten Dec, noch» 
mals geimpft, allein Eein einziges Stück bekam, nach dier 
fer dritten Impfung, die Pocken. 

Bon der zweyten Impfung befam ein altes Schaaf 
die Pocken fo heftig am Kopfe, daß derfelbe ſtark anſchwoll, 
fih äußerlih nur Erhabenheiten , jedoch Feine Schärfe, 
zeigten, und dieſes war dag einzige, welches das Poden« 
gift nicht verarbeiten Eonnte und daher darauf gieng. Bey 
Ber Deffuung zeigte es fich, daß es innerlich fo befchaffen 
war, daß es ohmedem den Winter über darauf gegangen 
waͤre. Es Eonnte daher nicht eigentlich auf das Impfen 
gefchoben werden. 

Im folgenden Jahre zeigten fih die Pocken rings 
herum im der Gegend, allein die Oberthauer Schaͤferey 
blieb frey, ob fie gleich mit andern Heerden fo nahe in 
Berührung kam, daß fie mir ihnen Koppelbutung hatte, 

’ Die 
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Der Nutzen dieſer allgemein vortheilhaften Sache ver⸗ 
breitete ſich ſehr bald, fo daß Hr. Achilles nicht nur 
faſt alle gefährdete Echäfereyen der genannten und der Leip⸗ 
ziger Gegenden, fondern aud) entfernte an der Mulde und 
Elbe zu impfen berufen wurde. Er nimmt für ein geimpfs 
tes Echaaf nicht mehr als ſechs Pfennige, und nichts 
von dem, mo die Opergtion nicht angefchlagen hat. f. den 
fleißigen und fröhblihen Wirthſchaftsmann 
oder den allgemeinen Hausfreund für gebil— 
dete Randleute und Hausmirthe. 1812, Drey⸗ 
gehnte Woche. ©. 351 — 354. 

Mit diefer Eıfindung des Hrn. Achilles hat diejes 
nige Achnlichkeit, welche der ruffifche Gutsbefiger im Gou⸗ 
vernement Poltawa, Hr. Hofrath Brodskii angegeben 
bat. Es mird nämlich die vom Schanfe genommene 
Pockenmaterie in Waſſer zerlaffen, mit demfelben ein 
Zwirns- oder Hanffaden getränft, und diefer den Schaa⸗ 
fen durch das Dürlappchen gezogen, In dem man ihn dann 
wie einen Ohrring hängen läßt. Einige Tage darauf zeigen 
fih bey den Schaafen die nämlichen Fodenfpmptome, wie 
bey den Kindern nach der Impfung. 


Diefe Operation iR von dem Minifter ded Innern 
jur Kenntniß St. Maj. des Kaifers gebracht worden, wel» 
sher den Hofrath Brodskii zum Ritter vom St. Wla⸗ 
dimir-Orden, vierter Klaffe, ernannt hat, Ebendaf 
Bierzehnte Woche. &. 378 f. Blattern, 


Zur Impfung der Schafblastern hat der vorhin ge» 
nannte Fuͤrſtl. AnhaltCoͤthenſche Cammerrath, Herr Dr. 
Salmuth eine fehr gute Impfnadel erfunden, welcher 
auch die Sickſche Impfnadel verbeffere hat. - ſ. deffen 
neue Auflage der Preisſchrift über die Einimpfung 
der Scaafblattern. 1904. Am vorzüglichften iſt 
aber die von dem kaiſerl. kön, Prof. der Thierarzneyſchule zu 
Wien, Hrn. D. Peffina, erfundene Impfnadel, der man 
den Vortheil verdankt, daß man in wenigen Stunden miehe 
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tere Taufend Stuͤck Schaafe einimpfen kann. ſ. Reiches 
Anzeiger. 1805. Pr, 218. 


Ganz neuerlih Kat man fich beſonders bemüher, die 
Schaafpocken duch Inoculation der Menfchenblattern zu 
vertilgen. Der Hr. Dr. Lifa in der Capitanata hat 
dem Baceinationsaugfchuffe zu Meapel eine merkwürdige 
Entdeckung mitgetheilt , welche über das Verhältniß der 
verfihiedenen Pockenarten bey Thieren und Menfchen Auf⸗ 
fhluß geben Fann. Er impfte nämlich die Menfchenpoden 
den Schaafen, und es entftand an der Impfſtelle blos eine 
Puſtel, ohne weitere üble Kolge für das Schaaf. Saͤmmt⸗ 
liche inoculirte Schaafe waren von der Anſteckung durch 
die Schaafpockenſeuche vollfoimmen frey. Diefe Krankheit, 
fonft fo mörderifh für ganze Heerden, ſcheint alfo durch 
Inoculation der Schaafe mit Menfchenblarterngift ganz 
vertilgt werden zu koͤnnen. ſ. Salzburger med, dir 
Zeitung. No. 43. 1809. 

Inclination der Magnetnadel; f. Magnetnabel. 
Indianiſches Feuer (engl. White-Fire) if eine Compos 
fition, welche die Engländer aus Indien erhalten, aber 
noch mehr verbeffert haben, Dieſe fonderbaren Feuer find 
von einem folchen Glanze und von einer folchen Lebhaftigkeit, 
daß man fie durch Regen und Nebel auf fehr große Entfers 
nungen noch fehen kann, daher ſich die Engländer im 
Sahre 1787 bey ihrer Meffung zu Dover des Nachts derfelben 
bedienten. Sie hatten zweierley Arten folcher Feuerbüche 
fen; die einen find 4 Zoll ind Gevierte und 10 Zoll hoch, 
andere find rund, ohngefähr zo Zoll im Durchmefler und 
4 300 hoch; die letztern enthalten mehr Brennftoff und 
dienen zu größern Entfernungen, Diefe Büchfen find von 
Außerft dünnen Holzfpänen gemacht und mit Bindfaden ums 
wurden. Dben ift ein Loch befindlich, das mit geleimtem 
Papier zugeklebt iſt und ducchflochen wird, um den Doche 
hineinzuſtecken. Wenn man fie anbrennen will, wird ein 
fehr feines gelbes Pulver angezuͤndet, das fih mit J 
‘> 
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Geſchwindigkeit, wie Schießpulver, aber ohne Erplofion 
entzündet. Die ganze Einfaffung dee Buͤchſe geräth zus 
‚gleich mit in Feuer, und mache nur eine fehe helle Flamme, 
welche nicht hoͤher ſchlaͤgt, als die einer gewöhnlichen Pech» 
Fackel. Die größte diefer Büchfen brennt nicht länger als 
a3 Minuten, und weder Wind noch Regen Eönnen fie aus— 
loͤſchen. Ein folches Feuer, welches Le Gendre in 
Dunferque angezündet hatte, fah Graf Eaffini auf dem 
Cap Blanc-ney mit bloßen Augen fo deuslich, wie die 
Benus in ihrem größten Glanze. Die Entfernung war 
20 taufend Toiſen. Mechain ſah zu Montlambert bey 
bedecktem und neblichtem Himmel, und durch einen Regen, 
der von Zeit zu Zeit fiel, mie bloßen Yugen dag indianifche 
euer, toelches General Roy bey Dre (eine Entfernung 
von go Miles ) angezünder hatte. Bey guͤnſtiger Witten 
rung und auf Anhoͤhen müßte man diefe Feuer auf SO enge 
liſche Meilen weit fehen Fönnen, Eine ganz einfache 
Duinquetifche oder Argandiſche Lampe vor einen 
Meverbere, in eine gemeine Laterne geftellt, wurde eben» 
falls von Montiambert bis Lich gefeben. In dem Fer 
rohr des Mechainſchen Quadranten erfchien fie wie ein 
Stern der achten Größe, Die Entfernung beyder Orte war 
30000 Toiſen. Um das Fladern und Umbertreiben der 
Slammen der indianifchen Feuer vom Winde gu verhuͤten, 
welches ein unficheres Abſehen gewährt, ließ der Oberſt⸗ 
Lieutenant Williams fie in große blecgerne Laternen 
feßen, welche vorn, wie Rutfchen » Laternen, ein gefchliffes 
nes Glas haben; auf diefe Art brennen fie ſtaͤt. Eine folche 
Laterne, welche bey Shooter’s Hill, nahe bey Londen, 
angebrannt mard, wurde 30 englifhe Meilen weit im 
Lande gefchen. ſ. Ullgemeine geograph. Ephes 
mer. von Zach. 1799. Januar. Einleit. S. 37 — 3% 
die Anmerk. 

Die Bereitungsart diefes Feuers iſt jetzt von den Nele 
fenden, welche daB Geheimniß erfahren haben, angegeben 
und mit dem glüclichften Erfolge gebraucht worden. Sie 

B. Handb, d.Erfind, zter Thl, D geben 
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geben die Bereitungsart in der franzöfifchen Sprache nach 
der neuen Nomenklatur, in der lateinifchen nach der ges 
mwöhnlichen Dffieinalbenennung und in der deutfchen an. 
Man nimmt: 


Nitrate de Potalle; Nitrum depuratum; 


Salpeter 24 Theile 
Saufre fublime; Flores fulphuris; 
Schmwefelblumen ⸗ ⸗ 7 — 
Sulfure d'arſenic rouge; Arſenicum ru- 
brum; 
Rothen Arſenik 2 — 


Man ſtoͤßt Alles fein und vermiſcht es innigſt. Das ſo 
bereitete Pulver wird In runde oder viereckigte Buͤchſen 
von duͤnnem Spanholze (Schachtelholze) gefuͤllet. Die 
runden Schachteln erhalten gewöhnlich die Höhe ihrer Halbe 
meſſer; die vierecfigten aber die doppelte Höhe ihrer Breite. 
Man fchließe fie mie einem Dedel von demfelben Holze, in 
deffen Mitte ein Loch gefchnitten feyn muß, durch welches 
man das Pulver anzündet. Zum Transport werden diefe 
Schachteln, fo wie dag Loch im Dedel, mit geleimtem Pas 
piere forgfältig verklebt, damit fich das Pulver nicht vers 
fireuen Fann, Wil man eine folhe Büchfe anſtecken, -fo 
fchneidet man erft den verklebten Dedel gang log, damit 
e8, wenn das Pulver anbrennt, leicht abfliegen kann; auch 
Öffnee man dag mit Papier verflebte Loch. Durch dieſes 
wird das Pulver mit einer gewöhnlichen Feuerwerkszuͤnd⸗ 
ruthe angezuͤndet. Es macht eine überaus helle Flamme 
und etwas Rauch; daher man auch die Vorficht gebrauchen 
muß,.fich flets gegen den Wind zu ftellen, dag man die 
Pulverdämpfe nicht einathmet, welche wegen des Arfenifs 
der Gefundheit leicht nachtheilig find. Das Licht diefes 
Feuers ift fo blendend, daß die nahe dabey Stehenden den 
Glanz nicht zu ertragen vermögen, und die Wirfung im 
Auge empfinden, als wenn fie in die Sonne gefehen 


hätten. 
Die 
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Die Zuͤndruthen werden auf folgende Weiſe bereitet: 
Man vermenger 4 Theile fein geftoßenen raffinirten als 
peter, 2 Theile Schießpulver, 2 Theile Kohlenpulver, und 
ı Theil Schwefelblumen, forgfältig mit einander, fchläget 
das Gemifche durch ein feines Haarſieb, füllee damit par 
pierne Patronen von der Dice eines Federktels, welche man 
über einen Stod von ſtarkem geleimtem Paptere von 1 oder 
2 Fuß Fänge macht, und ſtampfet es mit einem Stocke 
fett ein. Um nun von diefen Zuͤndruthen Gebrauch zu mas 
chen, binder man fie an einen Stock, fehneidet die verklebte 
Spige ab, und zündet die fo geöffnete Nuthe an einer Lunte 
oder an einem andern Feuer an. fe Von Zach's monat 
lihe Korrefpondenz zur Beförderung der Erde 
und Himmelskunde B. XV. Jan, 1807. ©. 523 
und Zul. ©, 13. 


Indianiſche Hühner; f. Kalekutiſcher Hahn. 
Indictionszahl; ſ. Römer + Zins: Zahl. 


Indifferenzpunkt it ein Name, welden Brugmanns 
deinjenigen Punkte eines eifernen oder ftählernen Staͤbchens 
giebt, an welchem der Magnet, mit dem man e8 beftreicht, 
fteben muß, mern das eine Ente des Staͤbchens gar Feine 
Polarität zeigen foll. ſ. deſſen Tentamina philo/o- 
phica de materia magnetica ejusque actione in 

ferrum et magnetem. Franequ. 1765. 4. deutſch, 
mit neuen Zufägen des Verf. dur ch D. C. G. Efhem 
bach, Leipz. 1784. 3. S. 70. — Herr van Swinden 
hat hieruͤber noch viele Verſuche angeſtellt, und Beccaria 
in Electric. artif. 1771. p. 208. wie auch Lord Mas 
bon in Principles of electricity, London, 1779. 
4. haben bemerkt, daß es am elektriſirten Leitern ähnliche 
Punkte giebt, wobey dag eine Ende des Reiters gar Feine 
Eleftricität zeigt, wenn der eleftrificte Körper, der dem 
Leiter die Elektricitaͤt mittheilt, an einen folchen Punkt ges 
halten wird, 
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Indig iſt eine blaue Farbe, die aus einer Pflanze bereitet 
wird. Dieſelbe iſt wenigſtens ſchon zur Zeit des Dioſco— 
rides und Plinius nach Europa gebracht, und daſelbſt 
zur Färberey und Malerey gebraucht worden. Dieſen 
Namen muß man aber jedem blauen Pigmente geſtatten, 
welches durch die Gaͤhrung aus Pflanzen auggefchieden und 
zu einer gerretblichen Subftang eingetrodfnet if, Denn wer 
behaupten wollte, wahrer Indig müfe nur aus derjenigen 
Pflanze gemadt ſeyn, welche im botanifchen Syſtem In- 
digofera tinctoria genennt wird, der würde den Beariff 
zu ſehr verengen, indem dasjenige, was die Kaufleute und 
Kärber für ächten Indig gelten laſſen, in verfehiedenen Laͤn⸗ 
dern aus fo verfihiedenen Pflanzen zubereitet wird, daß diea 
fe nicht einmal Arten von einerley Gattung find. f. Joh. 
Beckmanns Borbereitung zur Waarenfunde 
Th. 4. St. 4. Bis nach Anlegung der Weftindifchen Kolos 
nieen Fam aller Indig aus Indien, und bis zur Entdeckung 
dee Fahre um Afrika berum, fo mie die übrigen Indiſchen 
Maaren, theils über den Perſiſchen Meerbuſen, theilg zu 

‚ Sande, nach Babylon, oder durch Arabien, und über das 
rothe Meer nach Aegypten, und fo nah Europa, Die 
wahre Belchaffenheit des Indigs hat aber ganz Europa 
nicht eher kennen gelernt, als bis Europäer ihn aus der 
erften Hand nahmen, Zwar ift der Indig noch lange nache 
ber, noch in dem Freyheitsbriefe, den die Bergwerfe im 
Fuͤrſtenthum Halberfiadt und der Graffchaft Reinſtein im 
Jahre 1705 den 23 Dec, erhielten, unter die Mineralien 
gerechnet worden, auf welche den Gewerken zu bauen ers 
laubt ward, aber dieſes zeuget nur von der individuellen 
Unwiſſenheit des Eoncipienten, auch feiner Obern. f. Job. 
Beckmanns Beyträge zur Geſch. der Erfind, 
IV, Bdos. 4. &t. 1799. ©. 475. 

Was Divfcorideg Lib. V. cap. 107. p. 366, 

und Plinius und Bitruo f£ Lib, VII, 10. p. 246. 
Indicum nennen, bält Beckmann für unfen Indig. 
Es mar ein blauss Pigment, welches fowohl zur Malerey 
als 
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als Färberey gebraucht ward und aus Indien fan. Ward 
es zerrieben, fo gab e8 ein ſchwarzes Pulver, und ward «8 
verdünnet, fo gab es eine angenehme Mifchung vor Blau 
und Purpur. Es gehörte zu den koſtbacrſten Fatben, und 
ward deswegen, duch Beymifchung einer Erde, nicht 
felten verfaͤlſcht. Eben deswegen ward dasjenige, welches 
weich, nicht rauh mar, und einem eingefochten Safte 
glich, vorzüglich geſchaͤtzt. Plinius im Lib. AXXV. 
eap. 6. $. 27. p. 688. meynte, man koͤnne das aͤchte 
vom verfälfchten bey der Verkohlung unterfcheiden, indem 
jenes eine Flamme von vorzüglicher Purpurfarbe und einen 
Nauch vom Geruche nah Meermaffer gebe. Plinius und 
Diofcorides reden von zwey Arten; die eine feße fich, 
wie ein Meerſchaum oder Schlamm, an Schilf oder Rohr 
anz die andere aber werde, fagt Diofcorideg, al ein 
purpurfarbigee Schaum in den Färbereyen von den Farbe» 
Eeffeln abgenommen; dagegen bemerkt Pliniws ausdrücke 
lich, es werde auf diefe Weife in den Purpurfaͤrbereyen ges 
ſammelt. Diofeorides melder noch, daß dag Indi- 
cum zu den adflringirenden Arzneymitteln gehöre, auch bey 
Entzündungen und Geſchwuͤlſten diene, Wunden reinige 
und heile. 

Das iſt alles, was man vom Indicum bey den Alten 
findet, welches mit unferm Indig überein zu kommen 
fHeint. Das eigentliche Vaterland des Indigs ift Indien, 
namentlich aber Gudfcharat oder Gutſcherad und Cambaye 
oder Cambaya. Bon daher ift der ndig feit den älteften 
Zeiten nach Europa gekommen; man findet ihn durch alle 
Sabrhunderfe von Zeit zu Zeit genannt; nie wird er als eis 
ne neue Waare aufgeführt, und immer bat er feinen alten 
Namen behalten, welches ein Beweis von dem ununter— 
brochenen Handel und Gebrauch deffelben zu ten ſcheint. 
fe Joh. Beckmanns Beytr. z. Geſch. der Erfind. 
IV. Bds. 4. St. 1799. ©. 478. 479. 

Unter den Arabern nennet Rhazes, der am Ende 
des zehnten Jahrhunderts gelebet hat, in der Ausgabe 
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einiger Arabiſchen Aerzte, welche Brunfels zu 
Strasburg 1531. fol. hat drucken laſſen, S. 396 Nil alias 
Indicum. Vom Jahr 1193 hat Muratori einen las 
teinifch abgefaßten Vergleich zwifchen den Bürgern von 
Bologna und Ferrara geliefert, wortnne fejtgefegt ift, von 
welchen Waaren eine Abgabe erleget werden fol; da wird 
denn auch, unter mancherley Faͤrbewaaren, der Indig ger 
nannt. ſ. Muratori Antiquitates Italiae mediü ae- 
vi. T. II. Dil. 30. p. 893. — Im dreyzehnten Jahre 
hunderte veifete der berühinte Marco Polo 26 Jahre in 
Aſten umher, und Fam ſogar nach China, nach Indien jens 
feie de8 Ganges, nach Coromandel, Malabar und andern 
Gegenden Dindoftans. Diefer meldet Lib. 3. cap. 31. 
p- 350: er habe in dem Reihe Coulan oder Coilum den 
Indig, welchen die Kärber brauchen, machen fehen, und 
befchreibet fogar die Zurichtung, — Bis auf diefen Zeife 
raum wollen einige den Indig nur für Malerfarbe halten, 
weil der fpätere Schriftſteller, Siovan Ventura 
Roſetti, der unter dem Namen Plicto, im Jahre 1548, 
fein Bub von der Faͤrberkunſt ſchrieb, unfern jeßigen 
Indig noch nicht kannte. ſ. des Prof. Bifhofs Ber 
fuch einer Geſchichte der Kärberfunft. Stendal 
1780. 8. S. 69. Der verftorbene Beckmann dagegen 
behauptet, daß der Judig in dem merkwuͤrdigen Farbenbuche 
Roſetti's vielmal genannt: werde und zwar allemal En⸗ 
dego. ſ. deſſen Beytraͤge zur Geſch. der Erfind. 
IV, Bde. 4. St. 1799. ©. 512. 

Der Vortugiefe, Ddoardo Barbofa, melder in 
Dftindien im Jahre 1516 vortreffliche Nachrichten zur Geo» 
grapbie und Handlung fammelte, bat ein Preigverzeichniß 
der Waaren zu Calecut geliefert, worinne auch angegeben 
it, was damals der mahre, gute Indig gegolten bat, 
Ebendaf. S. 517. Eben fo nennet auch Andrea Cor⸗ 
faliin fernen im Sabre 1516 aus Indien geſchriebenen 
Briefen unter den Waaren von Camboja den Indig. 
Ludw. Guicciardini, der freylich erſt 1563 ſchrieb 
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und 1589 ſtarb, erzaͤhlt die Waaren, welche Antwerpen 
aus Portugal erhielt, und da nennet er zwiſchen den Oſt⸗ 
indiſchen auch Anil. ſ. Totius Belgii deſcript. Am- 
ftel. 1660. ı2. I. p. 242. 

Inzwiſchen ift wohl außer Zweifel, daß die im Jahre 
1602 octroirte Handlungsgeſellſchaft der Niederländer am 
meisten die Zufuhr und den Abſatz des Indigs in Europa 
aus dem Gebiete ded großen Mogul's betrieben, und 
zwar den Indigo Lauro, Indigo d’agra und Indigo Biana 
geliefert hat. ſ. Vorbereitung zur Waarenkun— 
de, von Joh. Beckmann. Göttingen, 1800. II. Bds. 
2tes St. — Nifka, der 1630 ſchrieb, ſagt: Indig 
komme erſt ſeit 30 Jahren nach Deutſchland, und in der 
Verordnung Kaiſer Ferdinand's III. vom Jahre 1654 
ſteht: er werde ſeit etlichen Jahren aus Holland nach 
Deutſchland gebracht. ſ. Schrebers Beſchreibung 
des Waides. Halle, 1752. 4. ©. 105. 


Sm Jahre 1620, mo das Münzmefen fehlecht war, 
wurde der Indig ſchon mohlfeiler, als der Waid, und 
1617 verkaufte das Stotternheimifche Handlungshaus in 
Erfurt für 138,838 fR. 3 ge. 10 9. Waid und Indig. 
f- Defonomifche Weisheit und Thorbeit. I. Th. 

Wie groß fchon damals die Einfuhr des Indigs gewe—⸗ 
fen fey, beweiſet die Carga der im Jahre 1631 aus Oſtin⸗ 
dien in Holland angefommenen Schiffe, deren firben mas 
ten, toelche zufamınen 333,545 Pfund Indig mitbrachten, 
welche am Werthe über fünf Tonnen Goldes betrugen. Im 
April 1633 brachten drey Schiffe zufammen 4092 Kartel 
Indig, welche am Werthe 2,046,000 Reichsthaler betrus 
gen. f Schtebers Beſchreibung u. ſ. w. ©. 114. 
115. im Anhange. — Dieſer vortheilhafte Handel bat 
bald nah der Entdeckung von Amerika die Unternehmung, 
Indig auch in dieſem Welttheile zu gewinnen, veranlaffet, 
wozu die Bemerkung aufmunterte, daß fchon die eingebohrs 
nen Umerikaner mit einer einheimifchen Pflanze, welche der 
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Afiatifchen Indigpflanze glich, ihre Körper und Zeuge blau 
und violet gefärber hatten. Raynal und viele andere 
behaupten irtig, die neue Welt habe dieſe Pflanze erſt durch 
die Europäer ans Aſien erhalten; allein Franz Eolon 
nennet fie fchon in der Lebensbeſchretbung feines 
Baters,f. Meufel. biblioth. hiftor. 3, ı. p. 261. 
und Darcia hifioriadores primitivos de las Indias 
occidentales. Madrid, 1749. fol. T. J. unter den 
herrlichen Produkten der Inſel Spagnuola oder St. Do» 
mingo. — Franz Hernandez rechnet fie mit völliger 
Zuverſicht zu den eigentlichen Mexikaniſchen Pflanzen, er 
fagtr daß fih die Amerikaner damit die Haare ſchwarz 
gefärbt, und daraus dasjenige: Pigment gemacht haben, 
welches fie Mohuirli und Tleuohuilli, die Lateiner caeru- 
leum nennen, und befchreibet auch die Zubereitung. ſ. Re- 
rum medicarum novae Hifpaniae thefaurus. Ro- 
mae. 1651. fol, lib. IV. ı2. p. 102. Diefes beflä» 
tiget auch der neuefte Gefchichtfchreiber von Merico, Elas 
vigero. f. Storia antica del Meſſico. In Cefena, 
1780. 4 Theile in a. II. p. 189. Go viel man big jeßt 
weiß, fo Fam der erfte Indig, welcher aus Amerika nach 
Europa gebracht wurde, aus Guatimala, mithin aus Mes 
yico, und daß unter allen Weftindifchen Infeln St. Dos 
mingo diefes Produkt zuerft und lange Zeit allein gelice 
fett hat, 


Kehniß in der Encyelop. 29. & 548. führe 
an, daß Lopez von Gomes melde, zu feiner Zeit fey. 
bereit auf Hiſpaniola eine fehr fehöne himmelblaue Farbe 
gemacht worden. Wenn Lopez de Gomara eben 
derfelbe ſeyn foll, der als Geiftlicher den Ferdinand 
Cortez begleitete, fo wäre dieß wohl das Altefte Zeugs 
niß, das ſich erwarten ließe. Seine feltenen Schriften 
fichben in de Sammlung des Barcia. 3.2. — 

° Daß in Carolina der Indigbau um das Jahr 1747 ange 
fangen, und im folgenden Jahre durch eine Yusfuhrpräs 
mie 
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mie befoͤrdert worden, meldet Auder ſon in der Ge⸗ 
ſchichte des Handels VII. S. 390. 


Durch dieſes Produkt, das nunmehr aus beyden Ins 
dien nach Europa fam, und ſich dafelbfi durch den Vor» 
zug und Neichtbum der Farbe, durch den leichten und vor⸗ 
sbeilhaften Gebrauch empfahl, wurde plößlich der europäls 
ſche Waid aus allen Kärberegen verdrängt, wovon Lande 
tirthe, Kaufleute, Fuhrleute und andere Gewerbe bieher 
große Reichthuͤmer gewonnen hatten. Dieß beklagte Chur— 
fachfen, wegen des Thuͤringiſchen Waidbaues, am meiften, 
und verbot daher im Jahre 1650 den Gebrauch) des Indigs, 
welcher damals zuerſt in einem landesherrlichen Befehl ges 
nannte wurde. ſ. Beckmanns Anleit. zur Tehnok 
1787. S. 111. 112. Im Jahre 1652 ließ Herzog Ernſt, 
der Fromme, hey der Reichsverſammlung, durch ſeinen 
Geſandten, Doct. Hoͤnnen, darauf antragen, daß der 
Indig im ganzen roͤmiſchen Reiche abgeſchafft, und dagegen 
die aufrichtige Waidfarbe privilegirt werden möchte ſ. 
Schrebers Beſchreib.d. Waides. Halle, 1752. 4. 
in den Beylagen. Hauptſt. V. S. 122. Darauf erfolgte 
denn auch das kaiſerliche Verbot d. 21. April 1654, daß 
die Einſchleichung des Indigs, der dem Waidhandel ſchade, 
die Waare verduͤrbe und Geld aus dem Lande zoͤge, ernſt⸗ 
lich verhuͤtet werden ſollte Ebendaſ. S. 3. Dieſes 
Verbot eilte der Churfuͤrſt in dem naͤmlichen Jahre in 
ſeinem Lande bekannt zu machen und einzuſchaͤrfen. Eben⸗ 
daſ. ©. 11. 


Noch mehr thaten die Nuͤrnberger, die auch damals 
Waid baueten. Sie machten das Geſetz, daß ihre Faͤrber 
jaͤhrlich ſchwoͤren ſollten, keinen Indig zu brauchen. Dieß 
ſollen die Nuͤrnberger noch jetzt ſchwoͤren, ſ. Gatterers 
technologiſches Magazin. J. 2. ©. 256, 

Weit damals der Indig allgemein gebraucht wurde 
und wieder verdrängt werden ſollte, fo fing man im 16. 
Sahrhunderte in vielen Ländern an, die Kärbereyen zu ver, 
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beſſern. Zu dem Ende verſuchte man allerhand neue Faͤrbe⸗ 
ſtoffe, inlaͤndiſche und auslaͤndiſche, ingleichen die Anwen⸗ 
dung ſolcher Salze, welche bis dahin nicht gebraucht waren; 
allein, dadurch erhielt man wohl neue und ſchoͤne, aber 
vergaͤngliche Farben, und manche machten die gefaͤrbten 
Zeuge fo muͤrbe, daß fie ſchon auf dem Lager der Krämer 
verdarben. Hier hielt die Obrigkeit dad Unvermögen der 
Kunft für vorfäglichen Betrug und verbot allgemein den Ger 
brauch aller neuen Materialien. . Dieß veranlaffete einen 
Meichsabfchied vom Jahre 1577, worinne die neulich ers 
fundenen, ſchaͤdlichen und betrüglichen, freffenden und Corro⸗ 
fiofarben, welche man Teufelsfarben nannte, da ınar, 
ſtatt dee Waids, Vitriol und andere freffende Materien ges 
brauchte, bey Strafe an Gut und Ehre verboten wurden. 
Diefes Berbot ward 1594, auch 1603 erneuert, und dabey 
angemerit, daß durch das Gewicht der böfen Karben, aus 
einem Pfunde ungefärbter Naͤhe- und Stepfeide, zwey oder 
drey Pfund gefärbter würde. Diefe Reichsabſchiede ſtehen 
in Schrebers Beſchreib. d. Waides. Halle 1752. 
4. in den Beylagen. S. 1. 2. Was nun in Deutſchland 
wegen Thuͤringen geſchah, das geſchah in Frankreich wegen 
Languedoc. Auf dringende Vorſtellung der Landſtaͤnde die— 
fer Provinz ward im Jahre 1598 und hernach oͤfters der Ges 
brauch des Indigs verboten. ſ. Le guide du comrnerce 
de I Amerique par le port de Mar/eille. :A 
Avignon. 1777. 4. J. P. 366. ber in dem befanns 
sen Edift vom Jahr 1669, worinne Eolbert die Schön» 
färber von den Schlechtfärbern trennete, ward nur: unters 
fagt, den Indig alein ohne Waid zu gebrauchen, und im 
Sabre 1737 ward den Färbern frey gelaffen, Indig allein 
oder Indig und Waid zu nehmen, ſ. Hellots Abband— 
Jung aus Memoires de l’acad. a Paris. annee 
1740. im Hamburg. Magaz. J, 5. S. 42 

In England kommt in den Gefeßen der Indig erft im 
Sabre 1531 unter der Königin Eliſabeth vor, und zwar 


nicht wegen der blauen, fondern wegen der ſchwatzen Farbe. 
Ale 


Indig. 59 


Alle Wollenwaaren ſollten nicht eher mit Gallaͤpfeln, Krapp 
und andern Materialien ſchwarz gefaͤrbt werden, als bis 
fie vorher mit Waid allein oder mit Waid und Indig ges 
gründet oder gebläuet wären. f. The [tatutes at large. 
Vol. II. London. 1735. fol. p. 250. 

Neuerlich find durch die Engländer Nachrichten von 
einem grünen Indigo befannt geworden, den die Chinefen 
aus ciner Pflanze bereiten, welche fie Tfai nennen. Hier— 
auf hat Eduard Pancroft in feinem Werke: Experi- 
mental Ref/earches concerning the Philoföphy of 
permanent Calours; by Eduard Pancroft, 1794. 
welches Unterfuchungen über die Feftigfeit der Farben ents 
hält, diefen grünen Indigo abermals bemerkt und empfohe 
len. Er führe an, daß derfelbe 1793 nach London ges 
fommen, und daß er in allen Eigenfchaften, den Unterfehied 
der Farbe ausgenommen, dem Indigo gleiche. Da es nun 
in den Färbereyen der. Manufacturen noch fehr an der 
Feſtigkeit der grünen Farbe mangelt, fo verfpriche man ſich 
von dieſem grünen Indigo vorzügliche Vortheile in Mückficht 
auf Feſttigkeit einer grünen Farbe. ſ. Sournal'für Fa— 
brif, 1706. Dec. ©, 442. 

Als Surrogat des Indigs empfahl Linne die Pflan— 
zen Lotus corniculata und Anthyllis vulneraria zu 
Verfuchen, um Indig daraus zu bereiten, fe Borbereis 
tung zur Waarenkunde von Johann Beckmann, 
Göttingen, ı800. II. Bds. 2. St. — Zu Wolkenſtein 
Iegte man im Jahre 1752 cine Indigmanufactur an, wo 
man den Indig aus Heidelbeeren bereiten wollte. ſ. Schres 
bers Sammlungen, J. II. S. 130. Ser D. 9. 
Araſti, Mitglied der patriotifchen Gefelfchaft in Mayr 
land, hat vom Indigo aus Nordcarolina einen Indig im 
Mayländifchen gezogen, ber jenen an Farbe und Vortrefflichs 
feit weit übertrifft. fe Allgem. Lit. Zeit. Intellig. Blatt, 
1709. Nr. 55. Here Montreffe in Balence, im Dromes 
Departement, hat In der Blume des Frautartigen Lebkojen— 
ftods (violier tronc de chou) von Purpurveilchenfarbe 
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ein Blau entdeckt, welches, wie er glaubt, den Indig er⸗ 
ſetzen kann. Die einfachen Blumen, ſo wie die gefuͤllten 
(doppelten), haben dieſelbe Eigenſchaft. Allgemeine 
Polizeyblaͤtter. 1808. Nr. 52. Der Prof. Dr. 
Morellot, Pharmacien-Major der großen Armee, hat 
in Gemeinſchaft mit dem ſehr geſchickten Faͤbber Karus 
verſchiedene gelungene Verſuche gemacht, wollene buntfats 
bige Tücher, ohne Beyhuͤlfe indiſcher Farbeſtoffe, mit ine 
laͤndiſchen Materialien zu färben. Schon find fie im 
Stande, Proben dieſer Verſuche in drey Farben zu liefern, 
naͤmlich in Blau, Orangegelb und Gelblichbraun. Dieſe 
Farben haben alle Eigenſchaften der aͤchten, d. i. fie wieder⸗ 
fichen den Wirkungen der Luft, des Lichts, fo wie der Luft 
und des Warfers zuſammen genommen, und leiden ben der 
Furbenprobe feine Veränderung, die im Mindeſten fchneller 
oder bemerkbarer wäre, als die die fo genannten fuperfeinen 
Tücher bey derfelben Probe erleiden. Die Erfinder baben, 
um ihren Erfahrungen gleich vom Anfange Beglaubigung zu 
verfchaffen, den Adminilirateur general und Chef 
aux Revues, General Billemanzti, den Oberſten Sa⸗ 
vary, Infpecteur aux Revues, eingeladen, befonderg der 
Färbung des blauen Tuches beyzumobnen, um ihnen zu 
zeigen, daß die Farbe keinen Zufag von Indig enthalte. 
Diefe beyden verdienfivollen Männer haben zwey ganze 
Vormittage ununterbrochen der ganzen Vorrichtung bie zu 
Ende beygervohnt, und in ihrer Gegenwart ift ein Stud 
Zub von 37 Metres 3 (ungefähr 30 Stab) gefärbet 
worden. Um die Aechtheit der Farbe zu bewähren, hat 
man mit dieſem fehr ſchoͤnen blauen Tuche alle nur möglis 
che chemifche Werfuche angeſtellt, und ale haben bemiefen, 
daß der Berfuch volftändig gelungen feye, ſ. Allgeme i— 
ner Unzeiger der Teutſchen, Num. 88. 1808. ©. 
923 — 924. — Die chemifhen Erfahrungen des Herrn 
Manfredi, Nankinfabrifanten und Faͤrbers zu Kölln, 
und Aſſocie des Haufes Beling und Kompagnie, haben 
ſich jetzt als wahr und zuverläffig beſtaͤiget. Herr Dans 
fredi 
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fredi weiß naͤmllch Baumwolle, Seide, Wolle und vers 
fertigte Tücher ohne Jndig blau zu färben, und er hat im 
dieſer Hinſicht zu Air Ta Chapelle, in Gegenwart des Herrn 
Praͤſekten und vieler Tuchrabrifanten, fon einen dreyma— 
ligen Verſuch angeftellt. Er verfuchte, gefponnene Baumes, 
wolle und Wolle blau zu färben 5; die Farbe blieb gang 
aͤcht. Die obne Indig gefaͤrbte Wolle erhielt eine dunfele 
Farbe. Dieß läße hoffen, ſolche zur Verfertigung blauer 
Tücher gebrauchen zw Eönnen, wenn fie gleich noch niche 
eben geworden ift, als man mohl wuͤnſchte, wohin man 
jedoch bey Wiederholung des Verfuchs gewiß kommen wird. 
Als man den 7ten Junti 1808 diefen Verſuch mit einem 
Erik Tuch erneuerte, fo bat ınan gefunden, daß die vom 
Herrn Manfredi ohne Indig gemachte blaue Farbe von 
einem großen Rugen für ihn ſeyn Fönnte, denn nachdem fie 
durch jede Art von Säure, und endlich fogar durch Polo 
aſche gegangen war, fo hatte fie fich doch nur fehr wenig 
verändert, Die Tuchprobe kam hierauf durch die Neinio 
gungemüble, wurde mit Walkerde gereafchen, und nun 
wurde an demfelben eine Farbe fichtbar, die den Tüchern 
für die Armee fehr zu Starten kommen wird, zumal da man 
die Wohlfeilheit des Preiſes dabey berücjichtiget. ſ. All 
gemeine Polizeyblaͤtter. Nr, 122, 1808, ©. 1331 
2332. 

Um ſchlechten Indig in guten zu verwandeln, hat Fis 
cher folgendes Verfahren bekannt gemacht: Man pülvers 
32 Theile Indig und Focht ſolchen eine Stunde lang in 
Waſſer, in dem man zuvor 8 bis ı2 Theile ägende Potaſche 
aufgelöfer Hatte. Die Aetzbarkeit der Lauge verliert ſich 
und iſt unduchfichtig dunkel gefärbt, Das Ganze wird 
nun filtrirt, und der auf dem Filtro zuruͤckbleibende Indig 
wird mit reinem warmen Waſſer vollkommen ausgeſuͤſt und 
hierauf getrocknet. Dieſer fo behandelte Indig liefert nache 
her, mit Vitriolſaͤure aufgeloͤſt, die ſchoͤnſte blaue Farbe. 
Um ein Pfund Indig zu reinigen, verfaͤhrt man alſo: 6 bis 
8 Unzen Potaſche werden in 10 bis 12 Pfund Waſſer auf⸗ 
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geloͤſt, und wenn die Aufloͤſung ſiedet, ſo ſetzt man 4 bis 
6 Unzen fein gepuͤlverten, friſch gebrannten Kalk hinzu. 
Man ruͤhrt alles um, und laͤßt die Lauge ruhig abklaͤren, 
ſeihet ſie recht rein durch, und kocht ſodann ein Pfund In— 
dig eine Stunde lang darinne. Hierauf wird die-trübe 
dunkelgefaͤrbte Flüffigkeit von dem Indigpulver abgefeiher, 
und letzteres fehr forgfältig ausgeüf. ſ. Neue chemi— 
fhe Erfindungen, von G. W. Ch. Fiſcher, 
Win 1802. S. 174 — 194. 

Da der Indig fo theuer ift, fo hat man in neuern 
Zeiten nieder DBerfuche gemacht, aus dem einheimifchen 
Maid den. fogenanuten Waidindig zu verfertigen. Man 
hat deshalb aus dem Watd, fo wie ihn der Farbenhaͤndler 
dem Faͤrber verfauft, wo er auch ſchon zu einem geriffen 
Theile zubereitet ift, die Farbetheile, melche fich mit. fremd⸗ 
artigen Theilen darinne noch merklich vermifcht finden, mits 
telft eine heißen Wafferaufguffes augzuziehen und durch 
einen Niederſchlag zu einem Sage zu bringen gefucht. Als 
lein zweckmaͤßiger gefchiehet e8 mit den rohen Waidblättern, 
worauf man, nachdem fie gequetfeht worden, meiche®, dem 
Kochen nahes Flußwaſſer fo warm als möglich gießt, fols 
ches gut durch einander rührt, und nach Verlauf von etwa 
einer halben Stunde das Klüfjige, mittelft eines Zapfens, 
mofür ein leinenes Tuch ift, ablaͤßt. Die fich ergebende 
olivenfarbene Brühe fammelt man in ein Gefäß, thur + 
Kalkwaſſer von ungelöfchten Kalfe hinzu, ruͤhrt es gut 
durcheinander, Dis ein dunkles Grasgrün mit einem blauen 
Scheine fich zeigt, worauf man e8 fih ruhig feßen läßt, 
und nach einiger Zeit das fich zeigende gelbe Waffer ablaͤßt. 
Man füllt fodann das Gefäß wieder mit kaltem Waller, 
rührt die Maffe um, läßt es abermal fegen, und dag oben 
ſtehende Waſſer fodann ablaufen, füllt den blauen Brey im 
Kruͤge, ſchuͤttet in jeden eine Unze Bitrielöl, läßt ſolches 
ruhig ſtehen, zieht, wenn ſich die blaue Maſſe geſetzt hat, 
das oben ſtehende Wafier nochmals ad, und gießt den num 
erhaltenen Waidindig mit frifchem Waſſer ab, und trocknet 

ihn 
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ihn fo ſchnell als moͤglich. Einen vorzuͤglicheren Verſuch 
bierin bat Kuhlenkamp gemacht, und der Herr Hofrath 
Kung im feinem Lehrbuche der Fabrikwiſſen— 
ſchaft befchreibe ihn S&. 90. Auch der Herr Hofapothee 
fr Schreiber in Weißenfels bat einen vorzüglich 
guten Indig aus Waid verfertiget, welcher dem auslandi» 
ſchen in hohem Grade gleich fam, und wemit man auf 
Seide, Wolle und Leinen, und auch bey Tuͤchern glüdliche 
Proben machte, indem man ein Stuͤck Tuch damit ſchoͤn 
franzblau färbfe, worauf auch in dem Jahre 1777 dere 
gleichende Proben zwiſchen deimfelben und dem ausländie 
fen angeftellt wurden. Zu Meudietendorf oder Neugote 
tern, zreifchen Erfurt, Gotha und Arnſtadt gelegen, treibt 
man dieſes Gewerbe fehon ziemlich ins Große. Im Jahr 
1781 wurde zu Erfurt, unter der Leitung des Herrn Noms 
ne, ſchon guter Indig aus Waid bereitet. Herr Steuer— 
einnehmer Vogel zu Brähme legte im Jahre 1793 der 
Leipziger Societaͤt Waidindigproben vor, melde ſich bey 
angeftelltem Berfuche zu dem Guatimala-Indig wie 1 zu 
4 verhielten, und neuerlich hat er nochmals dergleichen im 
Sahre 1796 vorgelegt. ſ. Journal für Fabrik. 
1798. Det. ©. 332 folg. 

Waidindig nach der von Kuhlenkamp, Gren, 
Schreber u. a, angegebenen Methode zu bereiten, bat ſeit 
mehreren Fahren, in den Stunden der Mufe, D. Joh, 
. Baptift Heinrich, aus Eger gebürtig, ausübender 
Arzt zu Plau in Böhmen, verfucht. Diefe Verfuche führten 
ihn auf eine von der befchriebenen Methode bedeutend abe 
toeichende, aber viel ficherere und einfachere Art, den Indig 
aus diefer europäifchen Pflanze abzufcheiden, melche vor» 
zuͤglich wegen ihrer ungleich leichtern Ausführung im Gros 
Ben hoͤchſt wichtig iſt. Die Bereitung des Indigs in der 
heißen Zone ift gemöhnlich mit einer mehr oder weniger forke 
ſchreitenden Gährung begleitet, und diefer bey der Tempee 
ratur bed warmen Klimas unvermeidliche Umſtand wurde 
irriger Weiſe für unumgänglich nothwendig erachtet, wenn 
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gleich ſchon Bankraft vor mehreren Fahren bekannt ge 
macht hatte,” daß der vorzuͤglichſte Indig ſowohl aus dem 
Ani, als aus dem Nerium tinctorum, ganz ohne Gaͤh⸗ 
rung, bloß durch heißen Aufguß bereitet wird. Heinrich 
überzeugte fich ebenfalls, daß jede Gährung bey der Indig— 
bereitung fchädlich ft, und daß ein Aufguß eines Waſſers, 
welches 19 bis 12 Grad Wärme Neaumür befigt, durch 
8— 10 Stunden über forgfältig'getrod'nete Blätter, bins 
reiche, um allen Jndig auszuzichen, fo zwar, daß man 
durch Feine weitere Behandlung irgend etwas aus den ges 
brauchten Blättern mehr erhalten Fan. Dieſer Yufguß 
wird, nachdem er von den Blättern forgfältig abgegoffen 
worden it, auf die bekannte Weiſe behandelt, d. b. mit 
Kalkwaſſer verfegt, und in Berührung mit Luft ſtark Dea 
wegt, wobey fih ein gruͤnlicher Bodenfaß abfcheidet, der 
durch wiederholtes Abwaſchen mit lauem Waffer und Bes 
bandleng mit fehr dünner Salzſaͤure oder Effigfaure, einen 
ſchoͤnen Indig liefert. Die großen Vortheile diefes Der» 
fahreng find einleuchtend.  &o lange man fich der friſch ge» 
pfluͤckten Blätter zur Indigbereitung bediente, mußte der 
Fabrikant feinen ganzen Bedarf an Waid felbft in der Nähe 
feiner Werkflätte Eultiviven, und daber, um den nöthigen 
Wechſel in der Kultur herzuſtellen, fich mit einer fehr auss 
gebreiteten Landwirthſchaft befaffen. Der Standpunft der 
Fabrik konute nicht zweckmäßig nad der vorhandenen Bes 
ſchaffenheit des für diefe Fabrikation fo nothiwendig und wich⸗ 
tigen Waffers und dergl. gewählt werden, fondern man 
mußte fie zu den Aeckern hinbauen. Zur Zeit der Blätter 
konnte die Fabrik nicht mit der Arbeit folgen und ſtand dage— 
gen den größten Theil des Jahres ftil. Diefe Schwierig» 
feiten waren allein ſchon hinlänglich, den guten Fortgang 
jeder Anſtalt diefer Ye zu hemmen. Gut Heinrichs 
Entdeckung braucht ſich der Fabrikant gar nicht mit der Kal⸗ 
tur zu befaſſen; er ſetzt feine Fabrik an einen Ort, mo reis 
nes Waffer in hinlaͤuglicher Menge bequem zugeleitet werden 
kann, und mo ihm ſonſt die Umſtaͤnde günflig fiheinen, und 
kauft 
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kauft feine Vorraͤthe von getrockneten Blättern in Meiner und 
großer Menge von naͤhern oder entfernten Landwirthen. f. 
D. fleißige und fröblide Wirthſchaftsmann 
oder der allgemeine Dausfteund für gebildete 
gandleute und Dausmwirthe. 1812, Vierzehnte Woche, 
©. 379 — 330. 

Induſtrieſchule iſt eime ſolche, wo die Jugend, außer dem 
Unterrichte, den fie empfängt, auch noch zur Arbeitſamkeit 
und zu zweckmaͤßigen Befhäftigungen, die im Sommer im 
Gartenbau, im Winter im Flachs- und Baumwollenſpinnen 
u. ſ. to. beftehen, angehalten wird. Die erſte Idee zu diefer 
Verwandlung der Volksſchulen in Induſtrieſchulen, auch dag 
erfte Beyſpiel der Yusführung, ward zu Göttingen durch dem 
verdienten Herrn Paſtor Wagemaun 1784 gegeben. Zehn 
Jahr bernach gab es fhon mehr als 100 Sadt- und Lande 
fchulen, wo die Jugend in der Landwirthſchaft, nämlich im 
Feld. und Gartenbau, in der Bienenzucht, im Seidenbau 
u. mw. unterrichtet wurde. — Die eifte Bauernhands 
werfefhule wurde zu Trnowa, 3 Meilen von Prag, von 
dem dafigen Gutöbefißer, Herrn von Schönfeld, der 
in Prag wohnte, angelegt. ſ. Defonomifh-tehnolo« 
sifhe Encycelopädie von D. 5. © Kruͤnitz. 
62ſter Theil, unter Landfchule, 


Infanterie, fahrende, entfland während des Krieges im 
Krankeeich vom Jahre 1790 bis 1800, wo es gar nichts 
feltenes war, ganze Korps Infanterie mit Boftpferden fahs 
ten zu fehn, wenn es darauf anfam, die Armee an irgend 
einem Punkte ſchnell zu verſtaͤrken. ſ. Job. Gottfr. 
Hoyer's Geſch.der Kriegskunſt. IL B. Göttingen, 
1799. ©. 948. Andere ſchreiben die Erfindung der fahren— 
den Infanterie den Englaͤndern zu. Als naͤmlich England, 
zu Anfange des Jahres 1798 von Seiten der Franzoſen mit 
einer Landung bedrohet wurde, und doch Niemand mußte 
wo die Landung geſchehen würde, fo war eg ein glücklicher 

» Einfall, daß man der englifchen Infanterie sine ſolche Eins 
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richtung gab, wodurch fie fehnell von einer Gränze zur ans 
dern gebracht werden Eonnte, Man erfand nämlich eine 
Maſchine oder eine befondere Urt von Gefellfchaftswagen, 
telcher 40 Mann trägt und mit weichem man des Tages 8 
deutſche Meilen zurücklegen kann. Hierdurch ward die In— 
fanterie in den Stand gefekt, fich eben fo ſchnell, als die 
Ganallerie, bewegen zu fünnen. Jedes Megiment hat 10 
folder Maſchinen. Diefe Einrichtung wurde zuerft bey der 
Pationalgarde, melche die engliihe Nation errichtete, ein» 
geführt. Die Abbildung einer ſolchen Mafchine if in dee 
Baumgärtnerifhen Buchhandlung in Leipzig zu bar 
ben. fe Militairiſch. Kalender aufd. Jahr 1802. 
Berlin bey Unger. 


Opnfanteriefeuer- Wie deffen bisheriger Unwirkſamkeit abzus 


beifen fey, zeiget ein ungenannter Berfaffer in einem leſens⸗ 


werthen Auffage: Ucber das Feuergewehr der In— 


fanterie, welcher in dem Neuen militeirifhben 
Magazin von J. G. Hoyer, 3. St, S. 44 — 58. Dee 
findlich if. 


Spnfinitefimalrechnung oder die Nechnung des Unendlichen 


Ichret unendliche Reiben geometrifcher Progreflionen fammie 
ten und ihre Verhaͤltniſſe gegen einander finden, um die 
HDuadraturen der Figuren und Kubaturen der Körper dadurch 
zu bewerfftelligen. Sie ift die Kunft, unendliche Reihen 
Brüche zu ſummiren oder auch ihre Verhältniffe gegen ane 
dere zu finden. z. E. man findet, daß 


24243454355 und fo unendlich fort = fey. 
fe RofentbalMarhemat, Encyclop. J. Th. ©. 111. 


Die Behauptung, daß die Erhauftionsinethode der 
Alten mit der Infiniteſimalrechnung einerley ſey, bat 
Hauff widerlegt. Kepler ifi der erfte, der es wagte, 
die unendlich Heinen Größen in die Mathematik einzuführen. 
In noch größerer Ausdehnung wurde nachher dig Keples 
riſche DVorftellungsart von Cavalleri zur Erweiterung 

der 
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der Geometrie angewandt, ohne aber doch die erſten Gruͤnde 
ſeiner Methode von Keplern entlehnt zu haben. Den 
zweyten großen Schritt zur Erfindung der Inſiniteſimalrech— 
nung machte Fermat, Er verband mit Kepler's und 
Cavballeri's Vorſtellungsart von den unendlich Eleinen 
Größen den algebraifchen Calcul, und wandte fie iu diefer 
Berbindung auf Unterfuchungen über die größten und Fleins 
ſten Werthe, über die Tangenten und Nectificationen der 
krummen Linien an u.f.w. Aehnliche Tangentenmerhoden, 
als die Fermatſche, erfanden nachher mehrere andere, 
unter welchen befonders die von Des Cartes zu bemer— 
fen find, wie auch die von Johann Wallis (geb. zu 
Ashford in der Graffchaft Kent 1616. geſt. 1703), wel—⸗ 
cher die feinige 1655 befanne machte. ſ. Nachr. von 
dem Leben und den Erfind beräbme Mathes 
matifer, 1788. 1 Th. &. 290. Den mathematifchen Be« 
weis ihrer Nichtigkeit gab hernach Franz. Iſmael Buls 
liald in feinım Opere novo ad Arithmet. infinito- 
rum Libr. VI. comprehen/o Parif. 1632. Fol. 
Wolff bat fie in feinen Elern. Analyfeos ſehr verbeffere 
und abgekürzt. Am merkwärdigften ift aber in Ruͤckſicht 
auf ihre genaue DBerbindung mit der Leibnizifchen 

Differentialrechnung die von Barrow 1670 angegebene. 
Im Fahre 1672 fhidte Newton feine erfundene Me⸗ 
thodean Collins; Leibniz übergab im Jahre 1677 eben« 
falls eine eigene Methode an Newton, welche die erfte 
Probe feiner Differentialvechnung enthält. Newton war 
auf feine Methode unabhängig von Barrom gekommen; 
hingegen tft e8 gewiß, daß zur Leibnizifchen die Bar— 
romwifche Beranlaffung gegeben hat; daher machte es 
Yuffehn, daß Leibniz die Methode der Differentialceche 
nung die feinige nannte; unbilig war c8 aber von den 
Engländern, daß fie ihm nicht daß Necht zugeftchen molf« 
ten, den Calcul den feinigen zu nennen. Newton batte 
freylih auch für feine Methode einen eigenen Galcul erfun« 
den; allein hiervon hat Leibniz vor der Erfindung feiner 
€ 2 Mech: 
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Rechnung nichts in die Haͤnde bekommen. Haͤtte man alſo 
bey dem Streite die Methode von dem Algorithmus unters 
fehieden, fo würde er bald geendiget gewefen ſeyn. ſ. Bes 
trachtung über die Theorie der Snfinitefimals 
rehnung von B. Earnot, uͤberſ. von Joh, Karl 
Friedrich Hauff, Frankf. 1800. 
Infuſionsthierchen. Needham mar der erfle, welcher 
die aus dem Innern der gichtigen Achten herausgezogenen 
Faſern in einen Waffertcopfen legte und daben bemerkte, 
daß fie fich darin fchlangenförmig bewegten, und daß fie 
noch lebten und wieder auflebten, wenn gleich der Waſſer⸗ 
sropfen vertrocknet wear, fobald er fie von neuem anfeuch» 
tete. Er hielt fie aber noch nicht für Jufuſionsinſecten, 
fondern für vegetirende Faſern der gicptigen Körner. Wies 
derholte Verfuche haben bewiefen, daß es fehlangenförmige 
Aelchen find. ſ. Dalle fortgefegte Magie, IL. 
DB. ©. 225. 1789 — Infuſionsthierchen beobachtete 
Spallanzeni um das Jahr 1756, und 1765 bewies 
er die Animalität der mikroſtopiſchen Gefchöpfe in der 
Schrift: Saggio di Oflfervazioni microfcopiche 
concernente ıl fıfiema di Needham Buffon. 
Daß die Snfufionsthierchen aus Keimen erzeugt werben, 
von welchen einige der heftigſten Kälte, und andere der 
Siedhige widerſtehen koͤnnen; daß ferner die Gerüche, Het» 
ſchiedene Slüffigkeiten, verdünnte Luft, eben fo auf die Ine 
Fufionsthierchen, wie auf andere Thiere wirkten; daß es 
Eyerlegende, Iebendig gebährende und Hermaphroditen une 
ter ihnen gebe, zeigte ebenfalls Spallanzani in feinen 
beyden erften Bänden feinee Opufculo di fifica ani- 
anale e vegetabile 1776. — Leeuwenhoek fand 
im Waffer, das auf Pfeffer gegoffen an der Sonne ge» 
ftanden hatte, durch feine Mikroſcope Thierchen von dreyer⸗ 
ley Größe, wovon die Eleinften nur den taufendften Theil 
eines Sandkoͤrnchens im Durchmeffer hatten Es giebt 
alfo Infuſionsthierchen, deren Förperlicher Inhalt nur den 
10000000ooſten Theil eines Saudkoͤrnchens ausmacht. fe 
Eberts 
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Eberts Unterweiſ. in d. philoſ. Viſſenſch. 
1787. ©. 504. vergl. D. Joh. Sam. Traug. Geh» 
lers Phyſikal. Wörterb. der Naturlehre. IV. 
Th. 1791. ©. 303, — Edw. Wright marhte Infu— 
fiones von gemeinen Kellerwuͤrmern und fpanifchen Fliegen, 
und fand in beyden nach einer fehr Furzen Zeit eine große 
Menge lebendiger Thiecchen. Das darauf gegoffene Waffer 
war laulich. Die Infuſiones dieſer Subſtanzen von Weins 
geift oder andern ftarfen Liqueurg gaben Feine Thiere, Er 
glaubt, die Thierchen entftehen aus der Faͤulniß, wozu 
die Kellerwuͤrmer und fpanifchen Fliegen fehr gefchickt find, 
deren Infuſiones auch gewaltig ſtinken. ſ. Wittenberg. 
Wochenblatt 1770. St. 42. 


Ingenieur. Dererfte, tole Plinius Lib. VII, 56. mels 
det, iſt Daͤdalus gervefen. Nach ihm folgte Eud os» 
zus und Archytas von Tarent. Archimedes, ein 
berühmter Sicilifcher Mathematiker, erfand verfchiedene 
kuͤnſtliche Maſchinen zur VBertheidigung der Stadt Syras 
kus, als fie von den Nömern unter dem berühmten Mars 
cellus belagert wurde, Er vertkeidigte dadurch‘ die 
Stadt drey Fahre lang, und that den Feinden zu Waſſer 
und zu Lande großen Schaden. ſ. M. Joh. Chriſtoph 
DVollbedings Archiv nüßl. Erfind und wide 
Entded. 1792. S. 197 — 198. Der Name felbft, Ins 
genieure, Fam in dem ısten Jahrh. auf, wozu die damals 
üblichen Kriegsmaſchiuen und Werfzeuge, die Spaniſch 
engennos, Ital. ingegnos hießen, Veranlaſſung gaben. 
Die Kuͤnſtler, welche fi zu verfertigen und damit zu werfen 
mußten, erhielten den Namen ingegneros oder Jugenisure. 
Gie waren in jeren Zeiten zugleich auch Kriegsbaumeifter, 
und fo blieb in der Folge dieſer Name den Iegteren, ob cr 
gleich eigentlicher den Artilleriſten zufäme. ſ. Hoyer's 
Geſchichte der Kriegsk. J. B. 1797. ©. 103. Als 
merk. — Das Ingenieurweſen ſcheint wohl vorzüglich 
den Franzoſen feine erſte regelmaͤßige Einxichtung zu danken 

zu 
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zu haben, die es durch den Marſchall Vauban und den 
Staats-Secretaͤr Louvois erhielt. Ebendaſ. IL B. 
1799. & 62, 


Ingenieur-Akademie in Sachfen mard 1742 errichtet, wo 
die Unteroffiziere oder Conducteurs in der Mathematik, im 
Zeichnen und fowohl in der Civil » ‚als in der Kriegsbaue 
Funft Anweiſung erhielten. Die Sngenieur- Schule zu Mer 
zieres in Frankreich erhielt erft 1750 ihr Dafıyn. Ebens 
daf. II. B. 1799. ©. 477. Die Ingenieur - Akademie 
in Potsdam wurde 1788 von Friedrih Wilhelm I. 
errichtet, ſ. Neue Bellona L.B. 4. St. ©. 492. 


Ingwer. Mit dem Anbau deffelben bat fich feit mehreren 
Fahren Joh. Friedrich Dorn in Dresden befchäftis 
get und denfelben in folgender Schrift gelehrt: Anlei« 
tung und Aufmunterung zum Ingwerbau für 
den Bürger und Landmann. Leipzig, 1799. 


Ssnhalationsmafchine, welche Ollenroth befehreibt, bes 
fichet aus einem blechernen Topfe, der 2 Maaß Waffer 
faßt. Derfelbe iſt mit einem 34 Zoll langen blechernen Cy⸗ 
Vinder, der einen halben Zoll im Durchineffer hat, verfehen. 
Der Cylinder ift am obern Drittel in einen ſtumpfen Winkel 
gebogen, und am Ende mit einem hölzernen Mundjtüc ver» 
feben, das fo geformt iſt, daß daſſelbe die Nafe und den 
Mund umgiebt, damit der Dampf in beyde dringen Fan, 
An dem gedachten Winkel ift eine blecherne ovaltunde Kus 
gel mit einem Trichter angelöthet, twelche ein halbes Maaf ° 
Waffer faßt, und unten am diefer Kugel ift eine Deffnung, 
die mit einem Slorkftöpfel verfehen ft, damit hierdurch das 
MWaffer abgelaffen werden Fann, 


Wenn man nun diefe Inhalationsmaſchine benugen 
will, fo thut man irgend sin zweckmaͤßiges Kräuterdefoft im 
den erwähnten Topf, und fegt denfülben aufs Koblenfeuer, 
Damit aber die Dämpfe nicht zu beiß werden, fo wird in 
die Kugel kaltes Waffer gethan, welches immer wieder er= 
neuer wird, fobald es warn if, Der Kranke kan dr 

dieſer 
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dieſer Maſchine bedienen, ohne daß er noͤthig hat das 
Bette zu verlaffen, indem fie ſehr bequem vor das Bette 
gefegt werden fann. ſ. Loders Journal für Chi⸗ 
turgie, 8. 2: St. ©, 302. 


Innungen; f. Zünfte. 
Inoculation der Menfchenblattern;.f. Blattern. 
Inoculation der Kuhpocken; ſ. Blattern. 


Inoculation der Schaafpocken; ſ. Impfung der Schaaf. 
pocken. 


Inoculation, die der Bürger D. Handel, Arzt bey ber 
Maynzer Armee, im Pflanzenreiche angemender hat, beſtehet 
in der Erfindung, die Kräfte einiger unentbehrlicher ausläns 

diſcher Urzneyprodufte, durch eine befondere Art von Affte 
milation oder Inoculation auf gewiſſe unferer einheimi» 
ſchen Vegetabilien überzutragen. Fraukf. Staat 
Riſtretto, 1799. 44. St. ©. 227. 


Inoculation der Peſt iſt eine Erfindung des Herrn Gas 
moilowitz, eines Wundarztes bey der rufſiſchen Armee. 
Er bat, fo fremd es auch ſcheint, bereits über 3000 Pers 
fonen die Peft mit dem glücklichften Erfolge inoculirt und fie 
dann leichter und ficherer geheilet. Dieſes geichab 1782 
bis 1783. Er behaupter, daß die Narur diefer Krankheit 
bisher unbekannt geweſen und daß das Reiben mir Eis eine 
fibere Kur für alle Arten derſelben ſey. Er hat fich felbft 
dreymal glücklich dadurch von diefer Kranfbeit geheilet und 
die Kaiferin Catharina IE. hatte ihm einen anfehnlichen Ges 
halt dafür ausgeſetzt. ſ. Halle Magie IV. 422. 


Inquiſition iſt ein geiftliches Gericht, welches unter dem Ans 
fehn der Päbfte geftiftce wurde, um ale diejenigen zu beſtra— 
fen, die des, Unglaubend oder eines gottlofen Lebens bes 
ſchuldiget wurden. Dieſes Gericht veruͤbte, unter dem 
Vorwande, die wahre Religion aufrecht zu erhalten und die 

Ketzer 
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Ketzer zu vertilgen, oft die größten Ungerechtigkeiten und 
Graufamfeiten. Es nahm unter dem Pabſt Innocentius 
III. der von rı98 bis 1216 den paäbſtlichen Stuhl beſaß, 
feinen Anfang und ſollte bauptfächligp dazu dienen, die Als 
bigenfer und Waldenfer in Frankreich im Saum zu halten. — 
Tach einigen folen Reinerius und Peter de Caftro 
nooo, im Jahre 1209, die erften Inquiſitores geweſen ſeyn; 
ſ. J. A. Fabricii allgemeine Hiftorieder Gelchts 
fanifeit, 1752. 2,38. S 1020. und Seilers Tabela 
len, 13tes Säculum. Die meiften aber behaupten, deß 
Dominicus de Gutzmann, Stifter der Dominicaner, 
von Geburt gin Spanier, welcher 1221 farb, zur Stiftung 
der jnquiftion die erſte Gelegenheit gab, inden er dem 
Pabſt Innocentius III. den Vorfhlag that, ein bes 
—— Ketzergericht wider die Albigenſer und Waldenſer 
in Frankreich zu errichten, worauf Innocentius LIE 
im Jahre 1208 die Inquiſition einführte, bey welcher D os 
minicuß der erſte General wurde, ſ. Mosheim. Hi- 
fior. Eeclef. p- 547 folg. Kurz darauf gieng er auch 
wirklich mit einigen Eiftertienfkrn und andern Geiſtlichen 
nah Frankreich, wo er die Albigenfer auffuchte, fie heftig 
verfolgte und nichts unterließ, was einem Inquiſitot zus 
Fam. Bis jeht war für die Inquiſitoren noch Feine Kegel 
feftgefegt, aber auf der zu Touloufe im Fahre 1229 ges 
Haltenen Kirchenverſammlung wurde beſtimmt, wie man 
gegen a Ketzer verfahren ſollte. Anfangs überlich dee 
Pabſt Gregor IX, die Inquiſition zu Touloufe den Bir 
fröfen; da aber diefe zu nachfichtig roaren, fo trug er fir den 
Doninicanern auf. Diefe verfußren nun allzufcharf, daher 
fie mie dem ihnen zugethanen Bifchofe aus Touloufe verjagt 
wurden, Man nahm fie jedoch bald wieder auf, ſetzte ihnen 
einen glimpflihen Francifcaner an die Eeite, und diefem 
ohngeachtet wurden fie bald darauf alle ermorden, Graf 
Raymund von Toulouſe verfube aber mit aller Strenge 
gegen die Thaͤter und unter feinem Nachfolger Alphon⸗ 
ſus belamen die Inquiſitoren alle Freyheit. 
4 
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In Dentſchland waren Robert Bulgarus und 
Conrad von Marburg, im Jahre 1230, die erſten 
Inquiſitoren, jedoch machte ſich Deutfchland bald wicder 
von dleſem geiftlichen Gerichte frey. ſ. IL Hofmanni 
Lex: univ. Bafıl. 1677. T. I. p. 321. 476. 829. 

Venedig hatfe aus eigenem Antrieb im Jahre 1250 ges 
wiſſe geiftliche und meltlicge Richter wider die Keger bes 
ſtellt, daher es die Snquifition erft unter dem Pabſt Nis 
colaus IV. (reg. von 1288 bis 1292) und nur unter ges 
wiffen Bedingungen annahm. — Herr Prof. Joh. 
Philipp Siebenkees meldet von dem Urfprunge der 
venetianifhen Saatsinquiſition, daß die Inquiſitori del 
Eonfiglio de Dieci aus dem Rathe der Zehner entflanden. 
Es wird ihrer zuerft in einem wegen ihrer Errichtung geges 
benen Gefege de8 großen Raths am Zten Januar 1313 ges 
dacht, worin ihnen aufgetragen wird, geheime Unterfüs 
chungen über die Feinde der Ariſtokratie anzuftellen. Ges 
gen das Ende des 16ten Jahrhunderts wurden die Glies 
der deffelben Inquiſitori di Stato genannt. Den höch» 
ften Gipfel ihrer Macht erreichten fie zu Anfange des. 
vorigen Jahrhunderts. Im Jahre 1761 wurden fie zuerſt 
vor dem großen Mathe verklagt, welche Klage aber zu ihrem 
Vortheil ausfiel. ſ. Berfuch einer Geſchichte der 
venetianiſchen Staatsinquiſittion von Joh, 
Philipp Siebenkees. Nuͤrnberg, bey Stein, 1791. 


Sm Jahre 1251 führte der Pabſt Innocentius 
IV. diefes Gericht in Stalien ein, welches er den Domini— 
canern und Srancifcanern uͤbergab; die Bifchöfe waren die 
Nichter darinn und die Affefforen mußte der Magiſtrat er» 
nennen, 


In Spanien nahmen fie die Arragonier zuerft am, 

Als aber viele bekehrte Juden und Mauern dafelbft wieder 
vom Chriſtenthume abfielen, fo führten Ferdinand und 
Iſabella auf Anrathen des Francifcus von Tor— 
quemadaund des Kardinal Peter Gontzalez von 
Mens 
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Mendoza, die Inquiſition im Fahre 1478 erſt in Caſti⸗ 
lien und dann ums Jahr 1484 in ganz Spanien: ein. 
Auch ercheilte Pabſt Sixtus IV., im Jahre 1479, dem 
König Ferdinand die Macht, Inquiſitoren nach feinem 
Gefallen zu verorduen. fe Stockh. Magaz. Th. LIE. 
1756. S. 164. Diefed allgemeine Kegergeriht in pas 
nien ward errichten, um die geheimen Juden und Mauren zu 
züchfigen. Man blieb aber bald nachher bey diefen nicht 
allein ſtehen, fondern zog auch Chriften der Ketzerey wegen 
vor dieſes fürchterliche Tribunal, welches feine Urtheils— 
ſpruͤche mit allem möglichen äußerlichen Glan; vollſtrecken 
und die Schlachtopfer in dem fogenannten Auto da Fe 
fegerlich verbrennen ließ. Die bey diefem Gerichte üblichen 
Kormen waren ganz wilführlih: Ankläaͤger und Fugen 
blieben den Ungefchuldigren verborgen, und hatte auch einer 
das Gluͤck, frey gefprochen zu werden, fo haftete doch im⸗ 
mer eine gemiffe Schande auf ihm, und er war unfählg zur 
Uebetnehmung einiger Aemter. Zu den Eigenheiten der Ins 
quifition gehörte auch diefes, daß man Verftorbene vor 
ihe anflagen und die Erben zwingen fonnte, fich den eme 
pfindlichten Strafen zu unterwerfen, um die Sünden 
ihrer DBorfahren zu verbüßen. Indeß ſcheint am vorigen 
fpanifchen Hofe die Inquifition in der Perſon des bekannten 
Friedensfürften einen heftigen Gegner gehabt zu haben und 
auch fogar von der Königin felbft nicht fonderlich beguͤnſtigt 
worden zu ſeyn. Es ift wirklich in dem Sabre 1797 das 
felbft zum erſten Male ein Ureheilfpruch dieſes heiligen Ges 
sichts wider Don Ramon de Salas, Profehlor der 
Mechte zu Salamanka, welcher wegen angefchuldigter 
Kegereyen von der nquifition zu einjäbriger Gefängnißs 
firafe und nachmaligen vierjähtigen Verhafte in ein Klofter 
verurtheilt worden, von den beyden weltlichen Näthen, die 
als Beyſitzer bey der Unterſuchung gegenwärtig feyn müffen, 
angefochten, und, nachdem fi diefe an den Friedengfürs 
ſten gewendet, nach nechmaliger Durchficht der Berhandluns 
gen durch einen Föniglichen Befehl für ungültig erkläret 
worden 
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worden. fe Converſationslexikon mit vorzuͤglicher 
Ruͤckſicht auf die gegenwärtigen Zeiten. II. Theil. Leipzig, 
1796. ©. 232 — 233. 

In Portugal führte fie der dafige König, Johann 
III., ein, der von 1521 bis 1557 regierte — Die 
Königin Maria von Portugal ließ zur Stärkung der 
Glaubigen noch im Jahre "778 ein feyerliches Auto da 
Se halten. Ebendaf. a. a. D. 

In den Niederlanden führte Raifer Karl V. dieſes geiſt⸗ 
liche Gericht im Jahre 1526 ein, hob e8 aber 1531 wieder 
auf; allein fein Sohn, der fpanifche König PhilippIl, 
erneuerte es wieder dafelbft. fe Puͤtters Handb. der 
deutſchen Reichs hiſtorie. Göttingen, 1762. ©. 554. 

Sogar in Oſtindien ift ein folches Tribunal errichs 
tet worden, welches feinen Sig zu Goa nahm. f. Com 
verfationslerifon a. a. O. In unfen Tagen feheing 
diefes geiftliche Gericht feinem Ende nahe zu feyn. 

Inſchrift; f. Auffcheift. 

Osnfecten find ſolche Thiere, die weiſſes kaltes Bluf, ein 
Herz mit einer einzigen Kammer, Fuͤhlhoͤrner und wenig. 
ſtens ſechs Füße haben. Der Ritter Linne hat fie in fies 
ben Ordnungen gebracht, die wieder 74 Sefchlechter oder 
2102 Arten unter fich begreifen. 

Ariſtoteles und mehrere alte Naturkundiger glaube 
ten noch, daß die Infecten aus der bloßen Faͤulniß entftans 
den. Doctor Franciſc. Redi, (geb. 1625 zu Arezzo im 
Großherzogthum Florenz, geft. zu Piſa 1697) erfier Leib⸗ 
arzt der Großherzoge zu Florenz, Ferdinand II. und 
Cosmus III., war der erfte, welcher im Jahre 1668 
zeigte, daß alle Inſecten aus Saamen und Eyern erzeugt 
wuͤrden, nämlich in feinem Werfe: Efperienze intoıno 
alla Generazione delli Infetti. Im Frenze. 1668. 


Unter den leuchtenden Juſecten ift befonders der leuch— 
tende Johanniswurm oder Sohanniskäfer befannt, ein 
länglicher brauner Käfer mit grauem Schilde. Das Weib» 

chen 


® 
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chen iſt ungefluͤgelt und leuchtet am ganzen Leibez das 
Männchen aber nur aus zween Punkten der letzten Bauche 
ringe. Der Sthein ift bald ſtaͤtker, bald ſchwaͤcher, und 
fcheint nach einigen von dee Willführ des Thieres abzuhäns 
gen. Reaumuͤr vermuthet, das Leuchten hänge mit 
dem Begattungstriebe des Inſects zuſammen. f. Mem. 
de l’acad. des Sc. 1725. — Nah den Berfuchen 
der Herren Forfter und Sömmering wird dag keuchs 
sen in dephlogiftifirter Luft weit ſtaͤrker und anhaltender. 
ſ. Götting Magazin TU. Jahrg. 2. St. — Bau 
eholin führt in dem Werfer: De luce anımalium. 
Hafn. 1669. 8. vier Gattungen von leuchtenden Inſecten 
an, zwo mit Flügeln, zwo ohne Flügel; allein in heißen 
Laͤndern follen nach den Berichten der Neifenden weit mehs 
tere anzutreffen fiyn. Es find auch einige Arten vom 
Springfäfer (Elater), der Cicade und der Affe 
(Onifeus) leuchtend. f D. Joh. Sam. Traug. 
Gehler's Phyſikal. Wörterb. der Naturl. IL 
Th 1789. &. 873— 879. 

In neuern Zeiten hat man mehrere Berfuche mie Ina 
fecten angeftellt, welche die Kraft beſitzen, Zabnfchmerzen 
zu ſtillen. Eine im Sahre 1794 gu Florenz herausgekom— 
mene Schrift: Storia naturale di un nuovo inferto 
di Ranieri Gerbi, giebt von einem neuen Inſecte dieſer 
Art, son den Curculio antiodontalgicus, welches 
ein Eurgrüffeligee Ruͤſſelkaͤfer iſt, Nachricht. Das Inſeck 
lebt auf einer neuen Pflanze, naͤmlich auf einer beſonderen, 
in genannter Schrift abgebildeten Diſtel, die den Namen 
Carduus ſpinoſiſſimus erhalten hat. Die Eyer deffel» 
ben Tiegen in den Gallusauswuͤchſen biefer Diſtel; ſ. 
Voigts Magasin 10.9 2. St. ©. 48. aus den 
Eyern werden Raupen, und aus den Raupen endlich Ruͤſ— 
felfäfer, die fich hauptfächlich in den Bluͤthen jener Diftel 
aufhalten. ſ. Sournal der Erfindungen, Then 
rieen w fe m. 1795. 10. St. ©. 105. Diefer- Rüffels 
Fäfer iſt Fänglicht, braun, ‚unten mit gelben, kurzen Haa— 

ven, 
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ren, oben mit goldgelben rauhen Flecken, auf dem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke mit Tuͤpfelchen, auf den Fluͤgeldecken aber mit Tuͤpfel⸗ 
hen und Streifen beſetzt, bat einen kurzen Ruͤſſel und 
einige Hehnlichkeiten mit Geoffrong Cureulio villo- 
fus. Zerquetſcht man etwa 15 dieſer Raupen oder auch 
Käfer, wenn diefe fich fo eben entwickelt haben und noch 
feucht find, zwifchen dem Daumen und: dem Zeigefinger, 
reibt man ferner einen Finger fachte an den andern, bie 
fi) die Feuchtigkeit verlohren har, und berührt nun mie 
diefem Finger den ſchmerzhaften Zahn da, wo er hohl iſt, 
fo legt fih der Schmerz; bisweilen augenblilih, Unter 
629 Berfuchen find 401 glücklich ausgefallen; wenn aber 
das Zahnfleiſch entzündet ift, fo fihlägt das Mittel fehl. 
fe Goͤttingiſche gelehrte Anzeigen, 1795. St. 
144. ©. 1446, 


Indeſſen ift die Entdeckung, daß gemiffe Inſetten 
die Eigenfchaft haben, den Zahnſchmerz zu ſtillen, nicht 
neu, denn in des Dom. Bernetti Hiftoire d’un vo- 
Yage aux isles malouines fait en 1765 et 176% 
T.II. p. 284 ſeq. Paris, findet fich unter den Mitteln, 
die der Derfaffer von dem Gardian der Francifcaner von 
Monde- video erhielt, aus) folgendes: dag ein Wurm, 
den man auf der Kartendiſtel (Diplacus fullonum ) 
findet, wenn man ihn gwifchen dem Daumen und Beigefin« 
ger fanft rolle, bis er ſtirbt, diefen beyden Fingern auf 
ein Fahr lang die Eigenfchaft gebe, daß fie den Zahnſchmerz 
flillen, fobald man den Zahn mit diefen Fingern berührt. 
fe Journal der Erfindungen 1796 14, St 
©, 137. 


Nachher meldete Herr D. Giobachino Garras 
dovi, daß dergleichen Werfuche in der Stadt Prato ge» 
mache wurden, wo diefe Eigenfchaft einiger Inſecten ſchon 
bekannt war, che noch die Herren Gerbi und Compa—⸗ 
rini darüber geſchrieben hatten. Was Luigi Mari 
hiervon behauptet, daß er naͤmlich mit dem Daumen ein 

Dutzend 
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Dutzend dieſer Juſecten ergretfe, ſie uͤbereinander haͤufe, 
und ſo ein ganzes Jahr lang die Kraft behalte, durch Be— 
ruͤhrung des kranken Zahns mit dieſen Fingern, die Zahn. 
ſchmerzen zu heilen, ohngeachtet er ſich taͤglich die Haͤnde 
waſche, das hält Here Carradovi für aberdlaubig, und 
meldet dagegen, vaß, nach des Herrn Eypriani Berfi 
cherung, folgende Methode allemal helfe: das Inſect (der 
von Noßi in feiner Fayna Etrufca befchriebene Ca- 
rabus Chryfocephalus) wird einige Minuten lang zwi⸗ 
fchen dem Daumen und Zeigefinger gehalten, und nachher 
wird mit denfelben Fingern der franfe Zahn nebft dem 
Zahnfleifche berührt. Bey der erften Berührung hört der 
Schmerz nicht gleich auf, man trocknet daher die Finger 
wohl ab, berührt das Inſect auf8 neue, und dann wieder 
den Zahn, und fo fährt man fort, bis die Zahnſchmerzen 
ganz aufhören, welches in 8 bis 9 Minuten gefchieber. 

Außer diefen beyden genannten Inſecten befigen auch 
noch einige andere die Kraft, das Zahnweh zu heilen; da— 
hin gehören die Laronen, die man in Carduus haemor- 
hoid., und einige, die man in den Artiſchocken antrıfft; 
ferner der Curculio jaceae und Curculio Bacchus, 
von welchem einige Landleute im Toskaniſchen ſchon feit 
langer Zeit auf gleiche Art, wie Herr Prof. Gerbi, 
Gebrauh machen. Aehnliche Wirkung haben auch der 
Carrabus ferrugineus Fabricii, die Coccinella 
bipuuctata, die Coccinella feptempunctata, die 
Chryfomela populi und Chryfomela fanguino- 
lenta, Es ſcheint alfo, als wenn mehrere Coleoptera 
diefe fonderbare Eigenfchaft, den Zahnſchmerz zu flillen, 
befäßen. ſ. Göttingifhe gelebrte Anzeigen. 
1795. Nr. 201, — Neuerlich bat Here Carradovi 
gemeldet, daß viele Käfer diefe Eigenfchaft nicht befigen, 
aber die Ganthariden haben diefelbe in hohem Grade, man 
berührt damit den cariöfen schmerzhaften Zahn (aber ja 
nicht das Zahnfleifeh, damit fie Feine Blaſen zieben) und 
in wenigen Minuren iſt dev Schmerz weg. Doc bilft 
dieſes 


Inſeeten. Inſecten-⸗ Anatomle. 79 


dieſes Mittel nicht, fobald ſtarke Entzuͤndung des Zahne 
fleiſches mit dem Zahnſchmerz verbunden iſt. Auch hel⸗ 
fon die Canthariden nicht, wenn man fie nur zwiſchen 
die Finger nimmt, und dann mit den Fingern den Zahn 
berübre. fe Goͤtting. gel. Anz. 1796. Nr. 10. Was 
die zahlreiche Menge der Augen an verfchiedenen Arten von 
Inſecten betrifft, fo hat Leumendvef an einem Schmete 
terlinge 12000 Augen gezaͤhlet. Manche haben 34000 Aus 
gen. f. Raffs Nat. Geſch. für Kinder 1780. 
©. 116. Eben derfelbe hat mit Shwammerdan an 
einer Fliege sooo Augen gezählet. Ebendaf. a. a. O. 


Herr Randriant erfand die Kunft,, den feinen 
Staub auf den Inſecten vermistelft eines Firniffes dauers 
baft zu machen und den Körpern felbft dadurch mehrere 
Seftigfeit zu geben. ſ. Lichtenbergs Magazin für 
Das Neueſte aus der Phyfif und Naturge 
ſchichte. 1783. II. B. 1. St. ©. 200. Um die Lats 
ven der Inſecten in Sammlungen zu erhalten, bediente 
man ſich anfänglich des Weingeiſtes. Dafür riet) Here 
Mandnit, die Raupen mit gleichen Theilen von ge— 
ſchmolzenem Wachs und Unfchlitt auszufprüßgen oder ihren 
Leib zu Öffnen, die Eingemweide auszunebinen und die Hoͤ— 
lung mit Sand auszufüllen. Herr D’Antic erfand die 
Austrocknung de: Larven, Ebendaf. III. 3. II. St. S. 
81— 87. 1785. und Here Kromageot de Vertrag 
machte 1785 befannt, wie diefe Austrocknung auf eine 
noch vortheilhaftere Weife bemerfftelliget werden kann, 
Ebendaf. IV. B. UL. &t ©, 54. 1787. und Jour- 
nal de Phy/. Sept. 1755. 


Spnfeeten- Anatomie wollte D. Earl Friedr. Pofſelt 
in einer Folge von Heften rein anatomifcher Befchreibuns 
gen einiger Inſecten und ihrer Larven liefern und den Bes 
fHreibungen erläuternde Abbildungen beyfügen, ſich aber 
vorläufig nur mis der Splanchnologie der Inſerten befhäf 
sigen, weil diefe im Bau am meiften verfchisdene Theile Des 
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greift, die Nerven und Luftroͤhren aber in einer Ueberſicht 
über mehrere ähnliche Geſchlechter (Gattungen) folgen 
laſſen. Aber fein fruͤhzeitiger Tod vereitelte die Aus—⸗ 
fuͤhrung. Außer dem erſten Hefte iſt weiter nichts erſchie— 
nen, deſſen Titel it? Beytraͤge zur Anatomie der 
Sufecten, vom D. C. Fr. Poſſelt, 1804, 4. 36 
S. mit 3 Kupf. Hierin liefert er die Anatgmie von fol⸗ 
genden Inſecten: x) Scarab, ſtercorarius. 2) Zer— 
gliederung der Larve des gemeinen Schroͤters, Luce. cervi, 
Linn. Um die Anatomie diefer Käferart, zumal über 
die außern und innern Gefchlechtstheile deffelben, bat früher 
don Roͤſel fh Verdienſte erworben; durch Herrn 
Poſſelts Arbeit iſt nun auch die Anatomte der Larve 
erläutert, und mithin cine wichtige Life in der Naturges 
ſchichte dieſer Käferart ausgefüßt. 3) Zergliederung dee 
Larve des Tenebrio molitor Fabr. 4) Des Prioni 
coriarı Fahr. 


Inſecten⸗Malerey Heißt‘ die Kunſt, diefe Thiere nach dem 
Leben abzubilden. In derfelben machte Maria Sybil—⸗ 
la Merianin, welge 1717 ſtarb, im Jahre 1660 den 
Anfang, welche die Inſecten nach allen ihren Veraͤnderun— 
gen, nach ihrer Nahrung, Karben und dergl. unterfuchte 
und abzeichnete. Reaumuͤr und Nöfel brachten diefe 
Kunft bernach faft bis zur Vollkommenheit. 6 Merk 
würdigfeiten der Stadt Nurnberg. S. 735 
und Fleine Chronik NRuͤrnbergs. Altorf. 1790, 
S. 85. 

Inſeln des gruͤnen Borgedirgs entdeckten die Portugieſen. 
fe Schedels Ephemeriden. 1796. 3. u. 4. Quartal, 
S. 113. 

Inſelgruppe, welche der Capitaͤn Bifcop In Polyneſien ent⸗ 
deckt hat, führt den Namen Kingsmill Group, welchen 

der Entdecker der Inſelgruppe felbit beygelegt bat, Als dies 
fer Capitän in dem Schiffe Nautilus unlängjt von Neu 
Suͤdwallis nach China zu ſteuerte, fo traf er auf diefelbe 
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zwiſchen so Minuten und 15 Grad ſuͤdl. Breite und 175 
bis 176 oͤſtl. Laͤnge. Dieſe Eilande fand er voller Men— 
ſchen. Auf der neuen Charte von Aſien von dem berühmten 
Rand» und Secchartenftecher Arrow ſmith wird man die 
fe Entdeckung ſehr genau bemerkt finden. ſ. Buſch's Als 
manach der Fortſchrittein Wiffenfchaften m 
fe. w. Sechſter Jahrgang, 1802. ©. 420, 

Inſelſund hat in der Südfee ohnlängft der Kapitän Briſo w 
im 50 Gr. 40 Min, der Breite und 166 Gr. 35 Min. ditlis 
her Länge (nach dem ‚Meridian vom Greenwich) entdeckt, 
Es find 7 Inſeln und die größte derfelben hat einen fchönen 
Hafen, wo man Zifche, Vögel, Dolz und Trinkwaſſer 
leicht und in Menge haben kann. Er hat diefen Sufeln 
den Namen Aucdlands, Gruppe gegeben. ſ. Erlanger 
Neal-Zeitung. 1810, Nr. 18. 


Inſtrumental⸗Muſik; f. Muſtk. 
Integral⸗Rechnung; ſ. Differential» Rechnung. 


——— ſind ſolche, die woͤchentlich ausgegeben und 
in welche Nachrichten eingeruͤckt werden, die geſchwind be— 
kannt werden ſollen. Die Anſtalt, welche vergleichen 
Nachrichten durch den Druck bekannt machen läßt, wird 
ein Intelligenz » Comtoit genennet, Bey den Römern vera 
traten die acta populi Romani, worinne die Gebohrs 
nen, Geftorberen, Hochzeiten, Ehefheidungen, Todesſtra— 
fen, Adoptionen, Manumiffionen, wie auch die Ankunft 
der Fremden aufgezeichnet wurde, und worinne jedermann 
lefen und nachfchlagen durfte, die Stelle folcher öffentlichen 
Nachrichten, welche fpäterhin an öffentliche Gebäude und 
dazu errichtete Säulen angefchlagen wurden, wie Proper- 
tius und Ulpianus melden. Den erſten Borfhlag, ein 
Intelligenz⸗Comtotr zu errichten, wo alle Nachrichten ein» 
gegeben und regiſtrirt wuͤrden, damit man fi im Stande 
fähe, den Fragenden aus diefen Negiftsen zu antworten, 
fol der Vater des Montagne, der 1569 ſtarb, ges 
than haben; fe Beckmanus Beytraͤge zur Gefchichte 
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der Erfindungen; aber John Innys war der erſte, dee 
1637 ein ſolches Intelligenz- Comtoir wirklich zu London 
errichtete, es the office of intelligence nannte und vom 
König Karl I ein Privilegium auf 40 Jahr darüber er» 
hielt. In Deutfchland hat Wilhelm Freyberr von 
Schröder, welcher 1663 ermordet wurde, zuerft dem 
Kaifer Leopold einen Entwurf zu einem Intelligenz » Com» 
toir überreicht und auch ſchon Sntelligengblätter drucken zu 
laffen angerarhen, ſ. Untipandora L. 448. welchen 
Borfchlag Here von Boden im Jahre 1703 wiederhols 
fe. — In Frankfurt am Mayn wurde 1722 zum erften Mal 
ein Sintelligenzblatt gedruckt. f.e Ueber politifche und 
gelehrte Zeitungenu.f. w. Frankfurt am Mayr. 
Ein Beytrag zur Geſchichte diefer Reichs— 
flade von J. von Schmwarzfopf. 1802. Vor Ets 
feheinung des erften Sntelligenzblatteg wurden dafelbit die 
Nachrichten von verlohrenen und wieder gefundenen Sachen 
von den Kanzeln verleſen. — In Hamburg ift das crfte 
Antelligenzblate den 4. Auguft 1724 ausgegeben worden, 
unter dem Titel: Wöchentlihe Hamburger Frage 
und Anzeigungs Nachrichten. fr hierüber des Hrn. 
Senatord Guͤnthers Nachricht im Reichsanzeiger. 
1794. St. 77. S. 723. — Die Wochennachricht in 
Hanau, wovon wöchentlich ein halber Bogen in 4. ausge⸗ 
geben wird, hat fogar ſchon d. 27. Sept. 1725 ihren Ans 
fang dafelbft genommen. f. Journal von und für 
Deutſchland. Jahrg. 4. St. 9. S. 269. — Fin Bers 
lin erfchienen die erſten Sntelligenzblätter im Jahre 1727 
durch den Kommiſſaͤt Wilke, nach deifen Tode das Wais 
fenhaus in Porsdam dicfe Intelligenzblaͤtter fortfegte. — 
Zu Halle erfchienen die erfien 1729. ſ. Antipandoral. 
448. — Daß man in Hannover fon im Januar 1732 
ein Intelligenzblatt, worin die Neuigkeiten der Stadt und 
der herumliegenden Gegenden bekannt gemacht werden follten, 
beraugzugeben angefangen hat, wird in den Hambur— 
gifhen Berichten von gelehrten ET 
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April. S. 231. gemeldet. Ebendaſelbſt wird auch geſagt, 
daß in dem naͤmlichen Jahre 1732 in Dresden woͤchent⸗ 
liche Anzeigen ausgegeben worden waͤten. — Das 
Anſbachiſche Intelligenzblatt nahm 1740 ſeinen Anfang. 
ſ. Allgem. Lit. Anz. 1801. Pe. 37. 33. — Zu Auges 
burg druckte Johann Maſchenbaur 1744 die erſten; 
ſ. Kunſt-Gewerbund Handwerksgeſchichteder 
Reichsſtadt Augsburg vom Hrn. P. o. Stettend. 


J. U. Th. 1788. S. 13. — Zu Nuͤraberg nahmen fie 
1748 ihren Anfang. ſ. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 
Altorf. 1790. S. 95. — In Leipzig galten Anfangs die 


politiſchen Zeitungen, die daſelbſt herauskamen, 
zugleich als Intelligenzblaͤtter, bis 1763 der Vecepräſtdent 
von Hohenthal ein eignes nteligenz + Comtcir errich⸗ 
ten ließ. ſ. Ueber politifhe Zeitung. und Zutel 
Iigenzblätter in Sachſen urf. wm. von J. von 
Schwarzkopf. — Das Gothaiſche Intelligenzblatt 
beſtehet (don über 50 Jahre und verdankt feinen Urfprung 
den Befigern des dafigen Botenamts. Ebeudaf, 


Das erfte allgemeine Intelligenzblatt, welches nicht 
nur in ganz Deutſchland, fondern auch in mehreren aus» 
märtigen Neichen cireulirt, bradte der Hr. Rath R. 3. 
Becker in Gotha auf folgende Art zu Stande, Er machte 
am 15 Dct. 1790 den Eutwurf zu einem Intelligenzblatte bes 
kannt, welches den Titel; Der Ungeiger führte, und 
mit dem 1. Jam. 1791 wurde diefer Entwurf auszuführen 
angefangen. Am 27. Sept. 1792 wurde der Anzeiger durch 
ein Kayſerl. Privilegium zum allgemeinen Meiche » Sutelis 
genzblatt erhoben, und erfchien unter dem Titel: KRaifets 
lih=privilegirter Neid» Anzeiger, jetzt abır 
unter dem Titel: Allgemeiner Anzeiger. 


Daß erfte Jutelligenzblatt in Rußland erfihien 1728. 

f. Joh. ©. Georgi's Verſuch vder Befhreibung 

der Ruſſ. Kaif. Ref. Stadt Er. Petersburg. 
1790, ©, 301 folg. 

52 Inter⸗ 


54 Intermaxillarknochen. Interpunction. 


Intermaxillarknochen iſt derjenige Knochen, melcher allemal 
einen Theil der Naſe bildet. Hr. G. Fiſcher hat bemerkt, 
daß dieſer Knochen nicht immer zwiſchen den eigentlichen Kie⸗ 
fern eingepaßt, ſondern in mehreren Thieren nur vorn an die 
Kiefer geſetzt iſt. Deswegen ſchlaͤgt er auch lieber den 
Namen Os nalo -maxillare vor. An dem Knochen ſelbſt 
unterfcheidet er den Körper, den Nafens oder Gefichtsforte 
faß und den Gaumenfortfaß. Das Verſchwinden der Näs 
she diefes Knochens oder fein Verwachſen ftehe in umge» 
kehrtem Verhaͤltniſſe mit dee Größe der Thiere; je Heiner 
das Thier ift, defto eher verwaͤchſt derſelbe. Bey den Am⸗ 

. phibien findet ſich blos der Körper des Knochens, ohne 
Fortſaͤtze; bey den Bögeln finden fich au dem Körper nuc die 
Naſenfortſaͤtze, aber in beträchtlicher Länge; bey den Fir 
ſchen nur die untern Fortfäße, welche fich hier aber doch nicht 
gang mit den Gaumenfortfägen vergleichen laffen, fondern 
ſich bogenförmig zu beyden Seiten des Mundes außbreis 
sen. Hr. Fif cher handelt den Intermaxillarknochen bey 
mehr als 150 Säugethieren ab. Gehe intereffant- find die 
Beobachtungen über den des Tapirs, der Rhinockrosgattun—⸗ 
gen, der Wallfifche, welche auffallende Verſchiedenheiten 
im Baue diefes Theils zeigen. Ferner tft es fehr ange⸗ 
nehm zu beinerken, tie die Natur, d.h. alle Klaffen der 
mit Wirbelfäulen verſehenen Thiere, auch jenen Knochen, 
freylich mit mehr oder weniger abweichender Bildung, beys 
behalten. fe Ueber die verfhiedene Korm des 
Intermaxillarknochens in verfehiedenen Thies 
ven, von G. Fiſcher, mit 3 Kupf, Leipg, 1800. 


Interpunction. Bey den Hebraͤern vertreten die Accente 
auch die Stelle der Unterſcheidungszeichen. Der Silluk 
gilt fuͤr das Punctum, der Atnach fuͤr das Kolon, der 
Saͤgolta fuͤr's Semikolon, und der Rebhia fuͤr's Kome 
ma. Bey ihnen find alſo die Unterſcheidungszeichen fo 
alt, als die Accente. ſ. Biblifhe Encyclopädie 
Gotha. 1793. 1. B. ©. 16, vergl, Unterfcheidungszeichen. 
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Intervall (Zwiſchenraum) iſt in der Tonkunft das Verhaͤltniß 
zweyer Töne in Abficht auf ihre Höhe, oder der Sprung, 
den die Stimmeszu machen hat, um von einem niedriger 
Ton auf einen höhern zu Fommen. Es liegen zwiſchen dem 
giefften vernehmlichen Ton und dem böchften unendlich viel 
Grade, deren jeder gegen dem tiefften Ton ein befonderes 
Intervall ausmacht, fo daß die Anzahl der Intervalle 
unendlich iſt. Uber aus diefer unendlichen Menge bat 
man nur wenige mit befonderen Namen bezeichnet und 
nach ihrer eigentlichen Größe beſtimmt: nämlich nur bie, 
welche entroeder in dem Syſtem der Töne als wirkliche 
Stufen vorfommen, oder doch zur Kenntniß des Syſtems 
und zur Beurtheilung der Harmonie dienen, ob fie gleich 
in dem Geſange felbft nicht vorfommen. f. Joh. Georg 
Sulzer's Allgem. Theorie d. fhönen Künfe 
11. Th. 1792. ©. 94. — Nach dem Nicomachus 
in feinee Aarmonic. Manual. Lib. I. p. 10. f. 
auch Aapin Comparaifon de Platon et d’Arifto- 
te. P. 14. entdedte Byehagoras 3500 n. E. d. W. 
zuerſt die Verſchiedenheit der Intervallen und beſtimmte ſie 
durch die Verhaͤltniſſe der Zahlen, daher die Namen Ters 
tin, Quarten, Quinten, Dctaven gekommen feyn mögen, 

Er fegte voraus, daß fie von der verfchiedenen Gefhwins 
digkeit der Vibrationen eines klingenden Körpers abbiengen, 
und daß man fie alſo auch blos darnach richtig abmeffen 
Tonne, Die DVeranlaffung zu diefer Erfindung foll fols 
gende geweſen feyn: Pythagoras gieng, ale er fich 
"eben in Gedanken mit den Verhältniffen der Töne befchäfe 
tigte, vor einer Schmiede vorbey und vernahm, daß die 
Schläge der Schmiedehaͤmmer einen verfchiedenen Klang 
von ſich gaben, der ihm aus vichtig abgemeffenen Tönen, 
nämlich der Octave, Quinte und Duarte zu beſtehen 
fhien. Er gieng hierauf in die Schmiede, um den 
Grund dieſer Verfchiedenheit des Klangs zu unterfuchen, 
den er im der verfihiedenen Größe und Schwere der Häme 
mer zu finden glaubte, Er ſuchte daher ihr verſchiedenes 

Gewicht 


86 


In 


Ssntervall, Inula Helenium. 


Gericht an vier Saiten von gleicher Länge und Dicke an⸗ 
zubringen, um zu ſehen, ob auf dieſe Weiſe dieſelben In— 
tervallen herauskommen würden, welches auch geſchehen 
ſeyn ſoll. Die Gewichte waren nach den Zahlen 6.8. 9. 
12. von einander verfchieden, daher die beyden aͤußerſten 
Saiten die Dctave, aber die beyden mittelſten die Duarte 
und Dutute gaben, Hierwider wendet man ein, dat nur 
vier Suiten von ungleicher Länge nach den Berbältniffen 6. 8. 
9. 12. die verfchicdenen ntervallen geben koͤnnen. — 
Nach dem Suidas fol Diocleg aus Elena, ein Schür 
ler des Gorgias Leontinus, zuecſt die verſchiedenen 
Verhaͤltniſſe der Toͤne erfunden haben, als ec vor dem 
Haufe eines Toͤpfers vorbeygleng, der eben verſchiedene 
Töpfe auſchlug. ſ. Vincenzo Galilei Dialogo della 
Mufica antica et moderna. p. 127. Beyde Veran 
laſſangen klingen fabelbaft, doch ift dieſes mahrfcheinlich, 
daß Pythagoras die Verbältniffe der Töne zuerſt ers 
fand. — Ariſtoxenus von Tarent füchte die Ver⸗ 
hältwiffe der Sutervallen blos duch das Gehör, aber 
Didymus und Ptolomaus durch Gehoͤr und Zah— 
lenverhältniß zugleich zu beftimme, — Glareanus 
technere die Tertien und GSechften zuerit zu den Confos 
nanzen, ob er gleih ihr wahres Verhaͤltniß noch nicht 
fannte, ſ. Glarean. Dodecach. Lib.1. p. 26. wel» 
ches erft Zarlino in der Mitte des ıöten Jahrhunderts 
entdechte, der es überhaupt, mach der Einführung der Hat» 
monie, in Beſtimmung der Verhaͤltniſſe der Intervallen 
am weiteſten, brachte. ſ. Forkels Geſch. der Mus 
fi. J. Th. ©. 356. 
ula Helenium, Alantwurzel, enthaͤlt, wie Roſe ent— 
deckt hat, einen neuen vegetabiliſchen Beſtandtheil. Es 
ſetzet namlich ein Eonzentrirter Aufguß der Alantwurzel bey 
dem Erfalten ein weißes Pulver ab, das zwar viele Uchne 
lichfeit im Aeußern mit dem &tärfenmeble bat, fich aber 
doch ſehr wefenrlich von demfelben, und von andern bie 
jetzt befannten nähern Beſtandtheilen des PM lanzenreiches 
unter⸗ 
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unterfcheidee. Es ift nämlich in kaltem Waſſer unauflöd- 
lich , loͤſet fich aber in focbendem Waſſer auf, und fällt bey 
dem Erkalten daraus wieder nieder. Durch die trockene 
Destillation giebt es eine brandige Säure, aber feinen Tro> 
pfen empprevmatifches Del. f. Geblens neues allgem. 
Journal der Chemie B. 3. ©. 217. — Neuerlich 
bar Funde eine chemifche Unterfuchung mit der Inula 
Helenium angeftelt. Nach derfelben foll fie enthalten: 
1) fluͤchtiges, Erpftsllifirbares Del, 2) ein im heißen Waſ⸗ 
fer aufloͤsliches Satzmehl befonderer Urt, 3) einen im kal⸗ 
ten Waffer auflöslichen befonderen Stoff, 4) Pflanzenfeis 
fenftoff, 5) etwas freye Effisfäure, 6) kryſtalliſirbares 
Harz, 7) Eymeißftoff, 8) Pflanzenfafer. — Die be 
fte medicinifche Anwendung dieſer Wurzel möchte die in 
Subſtanz ſeyn, auch der daraus bereitere geiftige Auszug 
im fläffigen Zuftande oder eingedickt. Die befte Einſamm— 
lungszeit der Wurzel ift im Fruͤhjahre beym Keimen, meil 
bey der ferneren Entwickelung der Blätter und Blume die 
Wurzel mehr holzig wird und der im’ falten Waffer 168» 
bare Pflanzenſtoff und Scifenftoff mehr in das unſchmack⸗ 
hafte Mehl übergeht. fe Trommsd. Journ f. Ph. 
18.8. S. 74 — 92. 
Invalidenhaus iſt ein Gebäude, worinne diejenigen Offiziere 

und Soldaten unterhalten und verpfleget werden, die in 
den Kriegsdienſten verſtuͤmmelt und zum fernern Dienſte 
untuͤchtig wurden. Man findet bey den Alten ſchon Spus 
ven von einer Ahulichen Anſtalt. Solon zog den Fech- 
tern etwas von der Befoldung ab und verwendete es zur 
Erziehung der Kinder, deren Väter Im Kriege umgefommen 
waren, um dadurch andere zur Zapferkeit aufzumuntern. 
f. Diogen. Laert. lib. ı. feg. 55. p. 34. Nach bier 
fen Beyfpiele verordnete auch Piftfiratuß, daß die, 
welche im Kriege Gliedmaßen verlohren hätten, auf öffent: 
liche Koften ernähret werden follten. f. Plutarch. vita 
Solonis. p. 96. c. Francof. 1620, fol, Die Penſion 
ſcheinet nicht zu allen Zeiten gleich groß geweſen zu ſeyn 
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und wurde wahrſcheinlich nach den jedesmaligen Umſtaͤnden 
beſtimmt. ſ. Suidas v. aduvarcı. ed. Kufteri. I. p. 
59. Bergl, Lyſide orat. 23. contra Pancleonem. 
edit. Taylori. Cantabrig. 1749. 8. p. 200, und in 
der beygedruckten Ueberſetzung p. 179. 


Bon der Votſorge der Roͤmer für ihre Invaliden fins 
det man viele Beweife, „von denen einige im juſtiniani— 
ſchen, noch mehrere imtheodofianifchen Gefenbuche vor— 
fommen. ſ. Cod. Theodo/. lib. 7. tit. 20, $. vol. 
II. p. 440. Sie waren nicht allein von Steuern frey, 
fondern erhielten oft Ländereyen, auch Vieh, oft auch Geld, 
wurden auch wohl reichen Kamilien und Gemeinden zur 
Pflege angewiefen. ſ. Livius IL, 47. p.458. Dio 
Cafhus lib. LV, 23. p. 723. . Sueton. vita Jul. 
Cae/. cap. 38: Daß aber die Nömer fo früh befondere 
Si nvalidenhäufer gehabt und die taberna meritoria ein 
ſolches Haus gewefen ſey, iſt eine irrige Behauptung des 
Eoimerfchen Cansnicus Peter von Andlo in feinem 
teutſchen Staatsrechte: De imperio Romano, lib. 2. 
cap. ı2. p. ı21. Argentor, 1612, 4. 


Das erfte Invalidenhaus, welches in der Gefchichte 
vorkommt, ift dagjenige, welches der Kaiſer Alexius 
Comnenus, am Ende des 11. Jahrhunderts, zu Cons 
ftantinopel angelegt hat, von dem man in der Geſchichte 
dieſes Regenten, welche feine gelebte Tochter, Anna 
Comnena geſchrieben hat, eine ausführliche Beſchreibung 
findet. Der Kaifer ließ eine große Anzahl von Gebäuden, 
svelche um eine Kicche lagen, zw einem Armenhaufe einrich- 
ten, welches gewiß an Größe nie ift übertroffen worden; 
wiewohl andere Gefchichtfchreiber melden, Alerius babe 
nur eine alte Anftalt erneuert und ungemein erweitert, Es 
ward zwar dad Waifenbaus genannt, aber es wurden 
auch Kranke und Nothleidende von jedem Alter und Geſchlech⸗ 
fe, und, wie die Geſchichtſchreiberin ausdrücklich fagt, auch 
die des Dienſtes eatlaffenen Soldaten aufgenommen und mit 
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Obdach, Nahrung und Kleidung verfehen. f. Annae Com- 
nenae alexiados hb. 15. nad der Benet. Ausgabe ©. 
383. nach der Parifer Ausgabe S. 484. Ohngeachtet der Kair 
fer diefer Anftalt verfehiedene Einkünfte zuficherte, fo ſcheint 
fie dennoch) nicht lange gedauert zu haben, wenigſtens zur 
Seit de8 Seorg Codinus im 15. Jahrhundert war dab 
fonft. vornehme Amt des Vorſtehers längft eingegangen. fr 
Beckmanns Beyer. zur Gef, der Erfind. 5. Bdos. 
3. St. Leipz. 1804. ©. 433. 

Unter den jegt vorhandenen Invalidenhäufern ift das 
ältefte und größte Vhôtel des invalides zu Paris, mo» 
zu König Philipp Auguſt zuerft einen Plan entwarf; als 
lein der Pabſt Innocentiug IM. erlaubte nicht, daß 
dieſes Inſtitut unter der Jurisdiction des Biſchofs ſtehen 
durfte, welches das Hinderniß wurde, warum der König 
feinen Pan nicht ausführt, — Indeſſen nutzten die 
Könige von Frankreich feit den Alteften Zeiten das ſoge— 
nannte droit d’oblat, welches darinne befand, daß fie 
ausgediente, vornämlich verwundete Dffisiere und Soldaten 
den Abteyen und Klöftern zur Unterhaltung zuſchickten. 
Man will davon ſchon Spuren unter der Regierung Carl 
des Großen gefunden haben; wenigſtens erzählt Seis 
Belim Leben Ludwigs XIL, daß man in einer Abs 
tey in Languedoc die alte Sage habe, einer ihrer Achte fey 
von diefem Regenten beftrafet worden, meil er den ihn ans 
gemiefenen Soldaten nicht aufgenommen habe Man 
kann fich leicht vorftellen, wie unangenehm diefe Gäfte den 
Geiſtlichen ſeyn mußten, und wie wenig beyder Denkungss 
art, Lebensart und Sitten fich zufammen fehicken konnten. 
Die Klagen wurden unter Heinrich IV. ſo groß, daß 
endlich dieſer ſich entſchloß, den ganz unbrauchbar geworde— 
nen Offizteren und Soldaten das von. Heinrich III. 
zu dieſem Ende erbaute Spital: La maiſon royale de 
la charité chretienne, durch ein Edict vom 7. Iul. 
1606. zum gemeinſchaftichen Aufenthalt und Unterhalt anzu— 
weiſen. Zur Erhaltung deffeiben wieß er zugleich den 
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Ueberfhuß von den Nechnungen der Spitäler, Siechen⸗ 
bäufer, WUlmofenpfleger und von den Penftonen der Kaiens 
brüder an. Dee Connetable hatte die Oberaufſicht daruͤ— 
ber, fo wie über das zwey Jahr fpäter erbaute Spital 
St. Louis, zu deffen Unterhaltung zehn Sous von jedem 
Scheffel Sal; in der Generalität von Paris auf 15 Jahre 
und 5 Sous für immer verwilliget wurden. f. Schillers 
Hiſtoriſche Memoir. 5. B. S. 379. Als aber zur 
Unterhaltung dieſer Anſtalt die angewieſenen Einkuͤnfte nicht 
zureichten, ſo ward ſie ſchon unter Heinrich IV. wieder 
aufgehoben, und die Jnvaltden wieder in die Abteyen und 
Klöfter verlegt. Mit der Zeit fingen diefe an, ihre Gaͤſte 
gegen ein Jahrgeld abzufaufen, die aber dieſes Geld bald 
verzehrten und alsdann doch in die größte Armuth gerie 
then. Diefes veranlaffere Ludwig XIII, abermals, es zu 
verfuchen, ein Invalidenhaus zu ſtiften, welches aber aus 
Geldinangel nicht zu Stande kam. Endlich führte Lud— 
wig XIV. im Sabre 1670 den vom Könige Philipp 
Auguſt entworfenen Plan aus und fieng die Erbauung des 
hötel des invalides an. ſ. zwey koſtbare und feltene 
Befchreibungen diefes Pallaftes: 1) Defeription genera- 
le del’hötel royale des invalides. Avec les plans, 
profils et elevations de fes faces, coupes et ap- 
partemens. Paris 16533. fol. mit vielen großen Kups 
fern. Weit prächtiger ift 2) Hiftoire de l’hötel ro- 
yale des invalides. Par. Jean Jofeph Granet, 
avocat en Parlement, Enrichie d’eltampes re- 
prefentant les plans, coups et elevations geome- 
irales de ce grand edifice. Deſſinées et gravees 
par le 5. Cochin. Paris. 1736. fol. mit 103 ſchoͤnen 
Kupfertafeln. — Im nämlichen Sahre 1670 ward auch 
in England vom Könige Jacob II. das Hofpital für Land» 
foldaten zu Chalſea geftiftet, und vom Könige Wilbelm 
III. vollendet. Ungleich größer und prächtiger iſt das Hos— 
pital für Matrofen zu Greenwich, wozu die Königin Mas 
eig, Gemahlin des 8. Wilhelms III., die erſte Veran. 
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laſſung gegeben hat, Im Jahre 1694 ward der Bau bes 
ſchloſſen und 1695 nahm er ſeinen Anfang, und iſt hernach 
von Zeit zu Zeit vergroͤßert und verfchönert worden. ſ. Ar 
'hiftorical, account of the royal hofpital ‚for fea- 
men at Greenwich. Lond. 1789. 4. mit einigen 
fhönen Kupfern. — Der König von Preußen, Friedrich 
der Große, folgte in Anlegung eines Invalidenhaufes zu 
Berlin nach. ſ. Hübners Zeitung » ker. 1752. ©. 
1030, . 

Inventionshorn ift eine neuere Einrichtung des Waldhorng, 
Mittelſt laängern und fürzern Nöhren, welche in die Wins 
dung dis Hauptrohres eingefhoben werden, ift es eins und 
daͤſſelbe Horn, dag für jede Tonleiter zu brauchen Ift, um 
auf dimfeiben, wie man fügt, aus allen Tönen blafen zu 
Tonnen. Ob dieß gleich eine Erfindung'neuerer Zeit ift, fo 
iſt Doch das Juſtrument daſſelbe, welches fehon im 17. 
Jahrhunderte, nur in anderer Form exiſtirte. fe den Frey 
mütbigen. 1806. Nr. 182. 

Johannisbeerſtrauch wurde erft um das Jahr 1533 von dee 
Juſel Zante nah England gebracht. fe Schroecks alls 
gem. Weltgefch. für Kinder, IV. 2. 141. 

Johanniswurm. f. Infecten. 

Joneſia Aſoca it eine indifche Pflanze, aus der erften Ord⸗ 
nung der fiebenten Klaffe Sinn e’8, welche D. Roxburgh 
befchrieben und ſolche dem verftorbenen Präfiventen Jones 
zu Ehren, Joneſia genannt bat. Ihr wefentliher Charakter 
iſt: Ein zmeyblätteriger Kelh, einblätterige, Stempel 
tragende Blumenkrone; der Grund der Röhre gefchloffen ; 
Staubfäden lang, aufrecht auf einem drüfenartigen Honig⸗ 
ſaft haltenden Ringe ſtehend, welcher die Muͤndung der 
Roͤhre kroͤnt, die zwey oberſten Staubfaͤden ſtehen weiter 
ab. Der Griffel iſt umgebogen. Die Frucht eine geſchwol⸗ 
lene Hülfe. ſ. 4sjogam Hort. Mal, 5. Pag. 117. 
Tab. 59. Aſoca it der Sanſcritname, PBanjula ift 
gleichbedeutend; die Bengaler nennen die Pflanze Ruſſuk. 
f. Differtations and mifcellaneous pieces, rela- 

. ung 


92 Konefia Aſoea. Joujou de Normandie, 


ting to the hiftory and antiquities, the arts, fei- 
ences, and litterature of Afıa. By the late Sir 
IV, Jones and others, Vol..IV. being the whole 
of the articles contained in the IV. Vol, of the 
aliatic, relearches, printed at Calcutta, 1793. 
Nr. XXIV. pag. 368— 371. 

Joujou de Normandie it ein Spieljeug, welches aus zwey 
Scheiben befteht, fo etwa 2 Zoll im Durchmeffer haben, und 
in ihrem Mittelpunkte, vermittelft eines etwa £ Zoll ſtarken 
und z 300 langen Cylinders, vereiniget find. Un diefe 
Walze wird eine etwa vier Fuß lange Schnur befeſtiget und 
auf diefelbe gewunden. Das andere Ende der Schnur er= 
hält eine Defe, durch welche man den Zeigefinger ſteckt. 
Wenn man nun diefes Spielzeug fallen läßt, fo fängt die 
Schnur an, ſich abzumwinden. Indem ſich run. diefelbe 
beynahe abgewunden hat, fo giebt man der Mafchine einen 
Zugftoß, wodurch der Nolle eine entgegengefeßte Bewegung 
mitgetheilt wird, welche verurfacht, daß fich der Faden 
wieder aufwindet. Die diefem Auf- und Abwinden wird 
fortgefahren, welches den Zeitvertreib ausmacht. f. Joh. 

Karl Gottfr. Jacobsſons tehnol. Wörterb, 
fortgef. von Go tffr. Erih Roſenthal. VI Theil. 1793. 
S. 165 — 166. —  Diefed Spiel ftanımt eigentlich aus 
Dftindien her, wo es zuerſt zum Seitvertreibe einer Indias 
nifchen Prinzeßin erfunden worden ift. In Oſtindien heiße 
es Bandelico. ſ. das Journal des Lurus und der 
Moden. December. 1791. von Bertuch und Kraufe, 
©. 678. Die Engländer brachten es im Jahre 17912 aus 
Oſtindien nah London, wo es der Prinz von Wallis bey 
Miſtriß Fitzherbert befanne machte. Bon London kam 
ed 1791 durch die Normandie in die Niederlande, daher 
nannte man es Soujou de Normandie. Durch junge Engs 
Länder wurde es zuerft in den Bädern Spaa, Aachen, Pyr⸗ 
mont und Carlsbad in dem nämlichen Sabre bekannt. Nach 
Paris kam es durch den Herzog von Orleans, im Detober 
1791. Ebendaf, Jenner. 1792. ©. 12. 13, Andere 
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fuchen die Veranlaffung zu diefem Spiele in der Normandie, 
Die auf folgende Urt erzähle wird. Bey der Verwuͤſtung 
der adelihen Schlöffer in der Normandie hätten die Bauern 
eine Dienge Adelsbriefe verbrannt. Mur mit Mühe wären. 


die Siegelfapfeln gerettet und an den Herrn de Calonne 


nach Coblenz geſchickt worden, um fie den Eigenthuͤmern 
jener Adelsbriefe einzubändigen , damit fie doch wenige. 
ſtens durch diefe Kapfeln ihre hobe Abkunft und Nobilitäe 
documentiren koͤnnten. Betruͤbt biengen die Herren aug der 
Normandie die Rapfeln an feidenen Schnuren über ihre Toi⸗ 
lette, um fich täglich in dem Vorſatze zu flärken, bey Gele» 
genheit ihren Adel in Frankreich wieder geltend zu machen» 
Vor langer Weile fpielten fie mit diefen Kapfeln und ent» 
deckten zufaͤlligee MWeife den Mechanismus ded Spiels, 


welches nach dem Baterlande der Kapfeln Joujou de Nor⸗ 


mandie genannt wurde. ſ. Ueberdas Joujou de Note 
mandie. Leipzig, in der Baumgärtnerifchen Buchhande 
Jung. 1792. 47 Seiten in 8. mit einem Kupfer. 16 gl. 
Da aber diefe Schrift mehr Satyre ift, ſo kann man wohl 
darinne keine wahre Geſchichte finden. 


Joui heißt ein gewiſſes nahrhaftes und ſtaͤrkendes Getraͤnk der 


Japaner, das von der Conſiſtenz einer Bouillon iſt, ganz 
ſchwarz ausficht, lieblich riecht, und etwas ſalzig, aber 
ſehr angenehm ſchmeckt. Nach Lemery iſt die Baſis 


von der Compoſition des out die ausgepreßte Brühe aus 


Halb gebratenem Rindfleiſche; aus den andern Ingredien⸗ 
zien aber machen die Japaner ein großes Geheimniß. Die 
reichen Leute in Oſtindien richten faft ales, was fie effen, 
damit zu, um ihm einen haut goüt zu geben. In Eus 
ropa ift ec uͤberaus rar, ob er ſich gleich 10 bis 12 Jahre 
unverborben erhaͤlt. ſJacobsſons technol. Worterb. 
fortgeſ. v. Roſenthal. VI. Theil. 1793. &, 166, 


Journale ſind Schriften, welche Stuͤckweiſe herauskommen 


und entweder gewiſſe Theile der Gelehrſamkeit uͤberhaupt, 
oder Beytraͤge zur Gelehrtengeſchichte insbeſondere, wie 
auch Anzeigen und Beurtheilungen der Schriften der Ges 

lehrten 
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lehrten betreffen. Daß dieſe Art Schriften den Alten ganz 
unbekannt geweſen ſey, läßt ſich nicht wohl bebauptenz 
doch kann man auch nicht leugnen, daß ſolche hauptiach» 
lich erſt in neueren Zeiten gemein geworden ſind. Die 
Wahrheit von beyden wird aus dem folgenden erhellen. 


. Quintilian erzählet, dag Mucianus fehon Ac- 
ta Eruditorum gefchtieben habe, welches die ältıften 
find, von denen man einige Nachrichten bat. ſ. Qumiti- 
lian. Dial. de cauf]. corr. elog. XXXVIL. ı. 


Auguſtinus fchrieb kurz vor fetnem Ende (+430 17 
C. G.) Libros duos Retractationum, worinne er gleich» 
fan feine eigenen Schriften cecenfirte, indem er dag, maß 
darinne irrig war, anzeige und widerlegte. ſ. Pofidonius 
in vita Auguflini. cap. 38: 

Einige machen den Photius, der noh um 886 m, 
€. G. lebte, zum Erfinder der Journale; er fehrich Augso- 
Bıßriov f. Deferiptio atque enumeratio lectorum 
anobis librorum, quorum argumenta cognofcere 
defideravit dilectus frater nofter Tarafıus, 
funtque viginti et uno demtis trecenti, Es find 
Yuszüge und mit unter feine Urtheile von allerhand größtens 
theils verlohrnen Schriftftelern, nur nicht von Dichtern, 
Photius zeiget den Inhalt, die Ordnung und den Ende 
zweck der Buͤcher an, und giebt Stellen zur. Probe ihrer 
Denk» und Echreibart. ſ. Junkeri Schediafına hi- 
fioricum de ephemeridibus. ſ. Diaris. erudito- 
rum. Lipf, 1692. ı2. ®ergl. J. H. Leichüu Dia- 
tribe in Photü bibliothecam. Lipf. 1748. 4. In— 
deſſen gehöcet nicht viel Scharffinn dazu, um zu bemerken, 
daß die Abſicht und Einrichtung genannter Schrift von 
den fpätern Fournalen ziemlich verfhieden war. f. Stru- 
vii Introduct. Cap. VI. 9.2. — Eines der aͤlteſten 
Sournale ift der Mercurius Gallo- Belgicus Sleida- 
no [uccenturiatus, (meil er auch als Sortfeßung von 
Sleidans Reformationsgeſchichte angefchen werden ſoll— 
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te), welcher von 1609 bis 1626 zu Frankfurt in 15 Baͤn⸗ 
den herauskam und die Geſchichte von 1555 bis 1626 
enthielt. Der Verfaſſer deffelben war Gotthard Arthu— 
fius. ſ. Allg. Lie. Anzeiger, 1799. Auguſt. Nr. 
121. Der Difcurfus hifiorico - politicus de veri 
Hiftorici oflicio, erroribus [eripturientium, aucto- 
re Ericho Beringero, Plulyreo. Hanoviae, typ, 
Jac. Henni 1614. 8. gedenkt p. 58. ſchon im Sabre 
1614 de Mercurii Gallo.- Belgici, und. fo wäre 
Bruno Rives, der 1642 den Mercurius ruflicus 
ſchrieb, wohl nicht der erſte DBerfaffer derjenigen Flug⸗ 
ſchriften, wie einige wollen, die man Merfure nennt, 


Einige wollen auch die Acta Sanctorum mit zu 
den Sournalen rechnen, welche Herybertus Roswey— 
dus (geb. zu Utrecht 1569, geſt. 1629) angefangen hatte, 
und die Joh. Bolland, Henfhen, Papebroch, 
Bauͤrtius und Janingus fortgefeht haben. f. Mene 
fens Gelehrten» Ler. Leipzig, 1715. ©. 319. 


Roh fuhren die Gelehrten immer fort, ihren Echtife 
ten eigene Necenfionen vorzufeßen. Dieß that der Engläns 
der Seldenus (7 1654) bey feinem Werfe de jure 
Naturae et Gentium; Bocart, der 1667 zu Caẽn 
farb, hat fein Zlierozoicon in einer Borrede von go 
Seiten felbft vecenfirt 5; doch finden fih auch Beyſpiele, 
daß die Gelehrten fhon die Werke anderer beurtheilten, 
Ezechiel Spanbeim Ct 1710) recenfirte des Nich, 
Simon Hiftoire Crit. du V. Teſt. in einem ange» 
bängten Briefe. f C. A. Heumannı Confpectus 
Reipubl. lit. 1763. p. 319. 320. 


Hieraus erhellet wenigftens, daß Denis de Sal 
lo, Kirchentath im Parlement zu Paris, der das Jour- 
nal des Sgavans anfieng, nicht der erſte Journaliſte war, 
tie viele behauptet haben, obgleich nicht geleugnet werden 
fann , daß er dadurch die Fournale in Aufnahme brachte 
und auch andern Veranlaffung gab, dergleichen zu  fehreis 
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ben. Den Plan dazu entwarf er im Jahre 1664, hierauf 
nahm er die Herren de Bourzeis, de Gomberville 
und Ehapelain zu Gehuͤlfen an und am zten Januar 
1665 erfchienen die erften Berfuche diefes Journals, fe 
Struvii Introd. Cap. VI. $. 3., weiches, meil die 
Kritik des de Sallo zu ſcharf war, vom 14. April 
2665 bie zum 4. Jenner 1666 unterbrosgen wurde, von 
welcher Zeit an es der Abe Gallois, der mie Höflichkeit 
lobte, wieder fortſetzte. Diefem folgte dee Abt de la Ros 
que von 1675 bis 1686, da deun dieſes periodifche Werk, 
melches fonft alle Woche herauskam, jetzt nur alle 14 
Zage ausgegeben wurde. Couſin feßte es vom ızten 
Nov. 1687 bis 1702 fort. Der Unwachs der darinne 
abgehandelten Materien gieng 1699 vom Journal des 
Sgavans zur Hi iftoire de l’ Academie Royale des 
Sciences über, fe Juvenel de Carlencag Gef. 
der fhönen Wiffenfd. und freyen Künfte, 
überf, von Job. Erh. Kappe. 1752. 2. Th. 22. Kap. 
©. 237 — 292 


An Deutfchland waren die erſten Journaliſten in Tatele 
nifher Sprache Matthias Zimmermann, (eigentlich 
ein Ungar, der 1625 zu Eperies gebohren wurde, aber fich 
bernach in Deutſchland aufbielt, wo er 1689 ftarb) und 
Otto Menke, der im Januar 1682 die lateinifhen Acta 
Eruditorum herausgab; in der, deutfhen Sprade wer—⸗ 
den Johann Rift (f 1667), Erasmus Franciſcus 
(7 1694), Ehrifian Thomafius unter die erften 
Souenaliften in Deutfchland gerechnet, tie denn auch Nas 
bener und Schoetgen 17117 die deutſchen Acta Eru- 
ditorum anfiengen, welche DIS 1740 fortgefegt wurden. — 
Das erſte literarifche Blast in Wittenberg, das unfern heu— 
tigen tecenfirenden Journalen Ähnlich ift, gab der Profeſſor 
Mofeniug 1732 unter dem Titel heraus: Bibliotheca: 
theologico - philologico - philofophico - hiflorica, 
es war aber nur von kurzer Dauer, — Die erſten Deuts 

ſchen 
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ſchen Monatsſchriften ſetzt Schroͤckh im III. B. feiner 
Hiſt. S. 637. ins Jahr 1688. 


Die erſten Journaliſten in den Niederlanden waren 
Nic. de Blegny, beruͤhmt um 1677, Peter Bayle, 
(+ 1706), welcher 1684 feine Nouvelles de la Repu- 
blique des Lettres herausgab, f. deutſche Kunfts 
blätter und Kunftanzeigen aufs Jahr 179% 
Dresden, Im Verlage des Mufeums von Arnold und 
Pinther. n Heft. S. I1. Sohaunes Clericus, 
der 1686 die Bibliotheque univerſelle et hiftorique 
anfieng; in holländifcher Sprache war Petrus Ramus, 
Mector zu Rotterdam, der erfte Sournalifte, der 1692 feilt 
Sournal, de Bochzaal varı Europe, herausgab, 
und folhes im Jahr 1700 Twhee Maandelyke Vit- 
trekfels nannte, . 


Unter den Frangöfifchen Journalen der fehönen Litfe» 

ratur. ift dag ältefte Bibliogr. Parifiana, f. Catal. 

omniunv librorum Par. annis 1643 — 16573 ex- 

cuſſor. 4. 3 Bde. von Louis Jacob, welches die Idee 
zu Unzeigen der neu erfchienenen Schriften gegeben zu has 

ben ſcheintz denn an und für fich iſt e8 nichts, als ein 

Titel» Berzeichnif. — _ Mercure de France, angefans 

‚gen im Sabre 1672, von Sean Don. de Viſé, unter 
dem Titel: Mercure galant. Ferner Journal de 

Trevoux ou Memoires pour PHift. des Sciences 

et des beaux Arts, fit 1701. Der Verfaſſer des letz⸗ 

teren Journals Pater Tournemine flacb 1739 den 

16. May. 


Bey den Engländern fehreiben fih die Plnlofophi- 
cal Transactions von Heinrich Dldenbura aus 
Bremen her, der fie von 1664 big 1677 zu London heraus⸗ 
gab. f. Junkeri Schediafına hiftorieum de epheme- 
ridibus ſeu diarüs Eruditorum in nobiliorılbus 
Europae partibus hactenus publicatis. p. 25. 
ſeq. — Bey den Sealiengen wird Kranz Razarius, 

8, Handb, d.Erfind, zter Ihr; G und 
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und bey den Dänen Thomas Bartholin für den erften 
Sournaliften gehalten. 

Das erfte ungarifche Sournal fam in Kaſchau (ges 
druckt in Pen) im Monat May 1788, unter dem Titel: 
Magyar Mufeum, heraus. f. Intell. BL. der 
Allg. Lit. Zeitung, 21798. Mr. 21. Die Berffafer 
waren Joh. Batfanpi, Fran; Kazintzy und David 
Szabo von Barot. 

Die erſte Hiſtorie der Journale fehrieb Chriftian 
Junker. ſ. deſſen Schediafıma hifioricum etc. 


Jovilabium iſt ein Inſtrument, welches dazu dient, einem 


jeden die Stellungen der Jupiters » Trabanten gegen den Ju— 
piter, fo wie fie fig merflih am Himmel befinden, auf 
eine jede gegebene Zeit, vor Augen zu legen, und dazu bes 
förderlich ift, diejenigen Finfterniffe der Jupiters » Trabans 
ten zu erkennen, welche ſich ereignen werden, menn wir 
den Jupiter eben fehen Eönnen. Johann Dominicuß 
Caffini (geb. 1625 zu Perinaldo, geſt. 1712), war der 
Erfinder dieſes Inſtruments; es beſtehet aus fünf Scheis 
ben von Pappe, die ſich um einerley Mittelpunkt bewegen 
laffen. Die Größe der Halbmeffer dieſer Scheiben ergicbt 
fih auß der Weite, die ein jeder Trabant von dem Mittels 
punkte des Jupiters hat. Die innerfte Scheibe ftellt die 
Orbitam des innerften Trabanten vor und hat zum Radio 
die Weite vom Mittelpunfte des Jupiters in Halbmeffern des 
Jupiters; die drey folgenden Scheiben ftellen die Orbitas 
der drey folgenden Trabanten vor und ihre Kadii find eben» 
fal8 den verfchiedenen Weiten vom Jupiter angemeffen. 
Die fünfte oder letzte Scheibe ftelt endlich die in 12 Zeichen 
und gehörige Grade abgerbeilte Ecliptif vor. Jede Orbita 
enthält die täglichen Bewegungen des 'ihr zugehörigen Tra— 
banten nach den Graden der Ecliptif wie Cyclos abgetheilt, 


um dadurch vermöge einer Furgen Berechnung auf jede Zeit 


die Orbitas in ihre Stellung zu feßen und die Lage der Tras 


banten daraus abzunehmen, Dieſes erhält man vermittelt 
. Ä eine 
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eines in dem Mittelpunkt des Inſtruments befeftigfen Lis 
neals, vermittelft deffen ıman die Orbitas nach der auf der 
fünften Scheibe verzeichneten Ecliptik richtet, Außer dies 
ſem Lineale iR noch ein anderes in eben demfelben Mittels 
puncte befeſtiget, welches feiner Breite nach dem Diameter 
des Jupiter gleicher und deſſen Schatten vorflellst, um 
nad einer Furzen Berechnung die Lage des Schatten des 
Supiters auf dem Inſtrument in Anſehung der Lage der 
Trabanten vor Augen zu legen und daraus abzunehmen, 
ob ein Trabant dem Schatten ſehr nahe fiche und ob er 
eine Finfterniß, und zu welcher Zeit er fie erleiden werde. 
f. Joh. Fridr. Weidler in Explicatione Jovilabii 
Cafiniani. Viteb. 1727. 4. Mech dem Caffini 
erfand Joh. Flamſted im Jahre 1685 ein Jovilabium, 
deffen Einrichtung aber nur die gegenfeitige Stellung ver 
Supiterd s Trabanten auf eine gegebene Zeit angeiget. ſ. 
Transact. Anglican. n. 198. Ein größeres und ges 
naueres Jobtlabium, womit man die Binfterniffe der Jupi— 
ters » Trabanten gleichfam fpielend berechnen und voraug 
verfündigen fann, erfand der Hefjifche Afttonom, Doctor 
Lotharius Zumbach, und gab die Befchreibung deffelben 
1716 bey Gerhard Balken zu Amſterdam auf 6 Bo» 
gen in 4. heraus. f. Bion mathematifche Werka 
fhule Dritte Eröffn. von J. ©. Doppelmayr, 
1741. ©. 106. 107. 


Ipecacuanha als Heilkraft im Keichhuften hat I. ©. Kr. 
Henning durch mehrere Verſuche beitäfiget und gefun— 
den, daß eine Menge anderer fehr empfohlner Mediramente 
bey diefer Epidemie vergebens gebraucht worden waͤren. ſ. 
Hennings medicinifhe Fragmente Zerbſt, 
1799. — Ueber die brechenerregende Kraft des holzigen 
Theil der grauen Ipecacuanha hat Henrt Verſuche ans 
geſtellt. Ein mehreres hierüber fe Berliner Sabre 
buch der Pharmacie, 1808. ©. 142, 
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Loiſeleur Delongehamps hat durch angeſtellte 
Verſuche gefunden, daß die inlaͤndiſchen Arten der Euphor—⸗ 
bia die Ipecacuanha erſetzen, vorzüglich Euphorbia Cy- 
parifjuas, zu 12 bie 18 Gran für einen Ecwachfenen. fs 
Journal de Botanique. Paris, 1809. 


Irdenes Geſchirr heiße alles dasjenige, was aus fo ver 
fihiedenen Arten von Erde zubereitet und gebildet, nachher 
aber mit einem dazu gehörigen Feuer im Brennofen ges 
brannt und zu einem dauerhaften Gebrauche gehärter wird. 
Hierunter iſt nicht nur alles gemeine fogenannte Töpferzeug 
oder Töpfergefhier, an Echüffeln, Tellern, Tiegeln, 
Naͤpfchen und dergl. begriffen, fondern es wird auch alle 
Porzellain, das unächte ſowohl (die Fayence), als das 
Achte, dazu gerechnet. oh. Karl Gottfr. Jacobs⸗ 
fons tehnol, Wörterb,. fortgef von Gottfr. 
Erih Roſenthal. VL Th © 166, — Irdene 
Geſchirre wurden zuerft auf der Inſel Samos am feinften 
gemacht. ſ. Zfidor. Orig. 8. 20. 8.4. B. 14. K. 
6. — Irdene Geſchirre mit einer Glaſur zu überziehen, 
wodurch fie Glanz erhalten, ſ. Glaſur. — Neuerlich hat 
der Buͤrger Maſſieu zu Moulins im Allier-Departement 
eine Fabrik eingerichtet, in welcher Kochtoͤpfe, Bierkruͤge, 
Schmelztiegel, Gefäße zum Deſtilliren und andere ähnliche 
Geſchirre in gebrannter Erde perfertiget werden. Die erften 
Producte, welche aus diefer Fabrik hervorgegangen find, 
follen da8 wichtige Problem mit Erfolg gelöft haben, wel⸗ 
ches Frankreichs und Deutfchlands Chemiker feit mehreren 
Sahren anhaltend befchäftigte. Die Aufgabe war nämlich 
dieſe: „Gefäße zu verfertigen, welche die Feuchtigkeiten 
nicht durchlaffen, zu deren Ueberzug oder Firniß Fein me⸗ 
tallifchee Kalk. genommen wird, die der Wirkung des 
Feuers und der äßenden Säuren miderftehen, _ und deren 
Preiß fo mäßig ift, daß jede Bürgerklaffe fih dieſelben ans 
ſchaffen kaun.“ Der Firniß, mit welchem die Gefäße des 
B. Maffieu Hberzogen find, kommt dem Porzellain fehe 

; ? nahe; 
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nahe; er uͤberzieht ferner die Gefäße von Innen eben ſo⸗ 
wohl, als wie von aufen, was man an den deutfchen Ges 
fäßen, befonders an den Trinfgefchirren, entweder gar 
nicht, oder nur filten finde. Die Kochtöpfe follen zur 
Erſparniß des Holzes ſehr dienlich ſeyn, weil fie fich ſehr 
leicht in Hitze fegen faffen und dann die Hige Tange bebalr 
gen. Ein dritter mwefentlichee Vorzug dieſer Geſchirre fol 
endlich darinn beftchen, daß fie den ſchnellen Uebergang aus 
der Wärme in die Kälte vertragen, ſ. Fran zoͤſ. 
Mifcellen, 6. B. 2. St. &. 105. 


Irrenhaͤuſer, Tollhaͤuſer, ſind Wohnungen, welche beſon⸗ 
ders zur Beſſerung oder Verſorgung wahnſinniger Men—⸗ 
ſchen beſtimmt ſind. Dieſe Haͤuſer ſcheinen zuerſt im 
Oriente angelegt worden zu ſeyn. Zimmermann in feie 
nem Werke: Ueber die Einſamkeit. Leipz. 1784. 
II. ©. 116. ſagt, daß ſchon im Jahre 491 ein ſolches 
Haus bey Serufalem angeleget worden ſey, um vornäms 
lich diejenigen, weiche als Mönche in Klöftern, oder als 
Einfiedler in den Wuͤſten toll geworden waren, hierin zu 
bewahren. Als im ı2ten Jahrhunderte der Jude Bens 
jamin von Tudela in Bagdad mar, fand er dort mans 
cherley Krankenhäufer, denen faft 60 Buden oder Apothe⸗ 
Ten die nöthigen Arzneyen auf Öffentliche Koſten lieferten. 
Ein großes Gebäude, welches Dal almeraphtan, dag 

iſt, Gnadenhanß hie, war zur Aufnahme derer beſtimmt, 
welche im Sommer ihren Verſtand verlohren hatten. Sie 
wurden darin an Ketten gelegt, fo lange bis fie herge— 
fiellet waren, und in jedem Monate befuchten obrigfeitliche 
Perfonen diefes Haus, und ließen alsdann diejenigen, wel— 
che wieder zu Berftande gekommen waren, zu den Ihrigen 
zuruͤckkehten. f. Itinerarium? Lugduni -Bat. 1633. 
8. p- 69: 

Irrgarten; f. Garten. 


Irrlichter, Irrwiſche find Flammen ober Richter von ders 
ſchiedenen Größen, die man nicht weit von dem Boden, 
vor⸗ 
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vornaͤmlich uͤber ſumpfigen Orten, Mooren, SKirchböfen, 
Schindaugern und vergl. in der Luft ſchweben und ſich hin 
und her bewegen ſieht. Bisweilen erſcheinen deren zwey, 
drey oder noch mehrere zugleich. Am oͤfterſten werden fie 
in din warmen Landern um Sommer und zu Anfange des 
Herbſtes, gleih nach Sonnenuntergang gefeben. ” Die 
gemöbniichen haben die Größe einer Lichtflamme; die grör 
Bern beißen Irrwiſche und follen in der Gegend um Bo— 
logna, wo fie überhaupt, mie im verfchiedenen Gegenden 
son Spanien und Werbiopien, fehr haufig find, bisweilen 
eine Hoͤhe von 12 Fuß erreichen, 


Dechales in Mund. matlhemat. To. IV, er 
zähle, Robert Fludd habe ein rrlicht verfolgt, zu 
Boden gefchlagen und eine fehleimigte Materie, mie Froſch— 
laich, gefunden — Derbam in Philof. Trans. 
Vol. XXXVI. no. 411. führt an, er fen auf eines zus 
gegangen, das um eine ımodernde Diftel zu huͤpfen gefchies 
nen, es fen vor ihm geflohen; und nah Buccari und 
Hanov in Phyfica dogmatica To. II. p. 233. fol 
ein Ssrelicht eine itglieniſche Meile weit vor einem Keifens 
den hergegangen ſeyn. - Da man hieraus gefolgert bat, 
dag dieſe Lichter vor dem DBerfolger fliehen und dem 
Fliehenden nachfolgen, fo läßt fih dieſes leicht aus der 
Bewegung der Luft erklären. Da man auch fagt, daß die 
Serlichter vor dein Kluchenden flichen und dem Betenden 
fih nähern, fo würde auch die daraus zu erklären feyn, 
daß jener die Luft mie Heftigkeit von ſich ſtoͤßt, diefen 
aber mehr an fich zieht, 


Bekannt ift, daß der Aberglaube aus diefen Lichtern 
abgefchiedene Seelen oder böfe Geifter machet, melche die 
Meifenden irre führen, auch nehmen felbjt einige Phyſiker 
Diefes an, z. B. ſ. Cardan de varietate rerum 
L.XIV. c. 69. und Sennert ind. Epitome natur, 
feient. Amft. 1651. 12. L.O. ©. 2. — Unter meh⸗ 
seren Erklaͤrungsarten iſt die mwahrfsheinlichfte, daß die 

Irr⸗ 
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Irrlichter oder einige Arten von ihnen, Wirkungen einer 
durch die Faͤulniß erzeugten phosphoreſcirenden, d. h. im 
Dunkeln leuchtenden Materie find, fo wie bekanntlich fau⸗ 
le Fiſche, faules Fleiſch, faules Hol; und dergl. im Dun» 
fein leuchten. ſ. Newtoni Optic. L, III. qu. 10. — 
Vielleicht können auch leuchtende Inſecten, entweder 
einzeln oder in gangen Klumpen, zu Zeiten dergleichen Era 
fcheinungen nachahmen, ob es gleich unmwahrfcheinlich ift, 
dag nah Willoughbby, Ray und Ballifneri in 
Opp. T.I. p. 85. alle Serlichter von leuchtenden In⸗ 
ſecten herruͤhren follten. 

Es iſt auch moͤglich, daß an dieſem Phaͤnomen die 
Electricitaͤt bisweilen einigen Antheil haben kann; wenig- 
ſtens iſt die Erſcheinung ſelbſt dem St. Elmusfeuer oder 
electriſchen Wetterlichte an den Spitzen der Koͤrper nicht 
unaͤhnlich und unterſcheidet ſich blos durch ihre Beweglich⸗ 
keit. Eine hoͤchſt merkwuͤrdige, hieher gehoͤrige Begeben— 
beit, welche gewiß electriſch war, erzählt Herr von Tre 
bra in den Beyträgen zu den electriſchen Er— 
fheinungen im deutjchen Merkur, Detober 1783. 
Am 5ten Eeptember 1783 Abends um ro Uhr erfchien zu 
Selerfeld ein Schein einer rotben Glut am Himmel, der 
bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher und bläfer ward, und nah 
einigen Minuten wieder aufbörte. Bald darauf fchoffen 
foleder von Abend her matte Flammen, wie bey dem Nords 
lichte, nur weit tiefer in der Atmofphäre, auf, die immer 
lichter wurden und näher famen, bis augenbliclich des 
Herrn von Trebra ganzes Haus und alled um ihn - 
ber völlig helle ward. So flammte e8 einige Minuten, 
wie ein ftehenbleibender Big, und zog dann in eine Mels 
tere Entfernung von etwa 500 Echritten bin, wo es fo 
lange ftand, daß er es binlänglicy beobachten Eonnte. 
Nahe an der Erde war das mehrefte Licht, das fich ziem- 
lih, wenigſtens bis zum orangefarbenen, röthete. Sein 
Umfang mochte etwa 20 Schritte feyu, und auf diefem 


war alles fo Außerjt hell, daß man auch Kleinigkeiten in 
der 
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der Entfernung ſehen zu koͤnnen ſich beredete. Won biea 
ſem Puncte aus firahlte das immer fehwächere geibe, bis 
endlich, im noch mehr Entfernung von feinem Mretelpuncte 
an ber Erde, ganz weiße Licht mit bogenförmiger Erweite⸗ 
rung des Umfangs in die Höbe, und erleuchtete den 
herumfichenden dünnen Nebel zwar bis auf eine ziemliche 
Entfernung von der Erde, aber Doch nicht ganz durch; denn 
oben drüber wor wieder duͤſtre Dunkelheit. So fland dies 
ſer lichtflammende Schweif ein paar Minuten lang, dann 
ruͤckte er ſchwingend in Abwechſelang mit Dunkel weiter ges 
gen Ditrag bin, und zog, nachdem er and) bier einige Mir 
nuten geftanden hatte, in große Entfernung auf den Fleck, wo 
man Ibn zuerft als ein Zeichen eined entfernten Feuers 
Beobachter hatte. Hier verfhwand das Meteor, blickte 
aber nach einer halben Stunde wieder auf und feßte dieſes 
Spiel bis gegen 1 Uhr des Nachts fort. Am Tage vorher 
war das Barometer fehr ſtark gefallen, und die Witterung 
Tale und regnicht geweſen. Selbſt während der Erſcheinung 
Tegnete c8 und der Wind gieng mäßig aus Abend, — Eine 
ähnliche Erfcheinung, wie die vom Hin. von Trebra zu Fels 
lerſeld beobachtete, erzähle Scham, fe Travels etc, Lon- 
don, 1754. 4. P. 334. Sie entfiand aus einem Irr⸗ 
lichte, und ſchmolz abwechſelnd einigemaf wieder zu einem 
zufammen, — Reimarus in feinem Buche: Vom 
Blitze, $. 100. und 168, hält die Srrlichter und Irrwi— 
fche darum nicht für electriſch, weil ihr Licht zu matt ſey; 
auf die eben angegebenen beyden letzteren aber läßt ſith dies 
fer Schluß nicht anwenden. Volta in Lettere 
full aria inflammabile nativa delle paludi, Co- 
mo, 1776. 9. erklärt die Irrlichter für Erfeheinungen 
der aus fumpfigen Orten auffteigenden brennbaren oder 
Sumpfluft, melche duch ihre Vermiſchung mit atmofphäs 
tifcher Luft einer Entzuͤndung fühlg wird, und bey vielen 
Verſuchen, durch den electrifchen Funken entzündet, eine 
biäulige Slamme giebt, welche dem Scheine der Jerlich⸗ 
ger ziemlich aͤhnlich iſt. Obgleich diefe Erklärung m 
vielen 
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vielen Phyſikern Beyfall gefunden hat, fo ſteht nur das 
entgegen, daß die Irrlichter blos zu leuchten, nicht wirklich 
zu brennen fiheinen, und dag man fich Blitze oder electris 
ſche Funken binzudenfen muß, welche die aus den Suͤmpfen 
emporſteigenden Etröme von Gas entzuͤnden. 


Herr Chladni ſahe im Jahre 1781 an einem war⸗ 
men Derbftabende in der Dämmerung, kurz nachdem es 
gereguet harte, eine den Srrlichtern ähnliche Erfcheinung 
im großen Garten bey Dresden, Diele leuchtende Punkte 
hüpften im naffen Graſe nach der Nichtung des Windes; 
einige fetten fih auch an die Näder des Wagens. Gie 
flohen bey der Annäherung, fo daß es ſchwer ward, ihrer. 
habhaft zu werden; die aber Herr Chladni faßte, waren 
Leine gallertartige Maffen, wie Froſchlaich oder durch Kochen 
aufgelöfte Sagokoͤrner. Sie hatten weder merkflihen Ges 
such noch Geſchmack, und mochten nad Hrn. Chladni's 
Urtheile verfaulte Pflanzentheile ſeyn. ſ. deſſen Schrift: 
Ueber den Urſprung einiger Eiſenmaſſen. 
Leipzig, 1794. gr. 4. ©. 27. ; 


Was die brennenden Irrwiſche betrifft, toelche Muß 
ſchenbroek in Introd. ad philof. nat. To. II. $. 
2508, unter dem Namen Ambulones incendarüi at» 
führt, dergleichen nah dem Tacitug in AZnnal. L. 
XIII. ehedem in der Gegend von Lüttich, und nach neuern 
Nachrichten in Hofftein, Franfreih und Stalin, Häufer 
angezündet und Verwuͤſtungen angerichtet haben follen, 
find allem Anfehen nach Erdbrande oder Ausbrüche eines 
untericdifchen Feuers gewefen. Da bingegen die Anttphlo⸗ 
giftiker die Erſcheinung der Srrlichter durch das ans faulens 
den thierifcehen und vegetabilifchen Theilen entwickelte ges 
phosphorte Wafferfloffgas erflären, fo ließe fich allenfalls 
eine Eelbftentzündung zur Erklaͤrung der brennenden Irrwi⸗ 
ſche begreiflich machen. ſ. Gehl. Phyſikal. Woͤr— 
terb. der Naturlehre. V. Theil, 1795. ©. su— 
512. | Ä 
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Irrwiſche; ſ. Irrlichter. 
Iſis Suſiana kam 1575 aus Konſtantinopel in unfere 
Gaͤrten. ſ. Goth. Hofkal. 1800. 


Isla de los Dolores ſind einige kleine Inſeln bey Ame⸗ 
rika, unter dem 47° 39 N. B. Dieſelben entdeckten die 
Spanier Juan de Ayala und Juan Franciſco 
de la Bodega y Duadra im Fahre 1775. ſ. Allg. 
geograph. Ephem. Aug. 1801. &, 103. 


Island „ eine Inſel in dem nördlichen Ocean, liegt nicht weit 
von Nordamerika, wird aber dennoch zu Europa gerechnet 
und ihre Größe beträgt über 2600 Quadratmetlen. Ueber 
die Entdeckung diefer Inſel find die Alten verfchiedener Meys 
nung. Einige haben fie für die Infel Thule im Äußerften 
Mordeu gehalten, von der die Griechen und Roͤmer ſchon 
lange vor Ehrifti Geburt etwas mußten: denn man bebhaups 
ter, daß. Pytheas von Darfeille, ein gebohrner 
Gallier, welchen man noch vor die 114. Olympiade feßt, 
Diefelbe entdeckt habe. f. Juv. de Carlencas Gefd. 
der ſchoͤn. Wiſſenſch. und freyen Künfte, überf, 
von Joh. Erh. Kappe, 1752. 2. Th. 5. Kap. S. 53. — 

Andere behaupten aber, daß Thule wahrſcheinlich eine von 
den fihottländifchen Inſeln, die jeßt zu Schottland gehören 
und zwiſchen Norwegen und Schottland liegen, gemefen 
fy. ſ. Schroͤckh's allgem, Weltgefch. für Kine 
der, IV. 2, & 268 — Man hält dafür, daß der 
Kapitain Nadocco land zuerft entdeckte, der es 
Schneeland nannte. ſ Allgem. biftor, Zeric, Leipz. 
1709. Tom. III. S. 232. — Im Sabre 860 famen 
Norweger, welche der Tyranney des Harald entgehen 
wollten, unter der Anführung des Ingulf nach Island. 
fe J. J. Hofmanni Lexic. univerf. Balil, 1677. 
Tom. I. p. 859. — Der Schwede Gardarus ente 
deckte im Fahre 974 diefe Inſel etwas genauer und gab Ihe 
den Namen Gardasholm oder Gardasinſel; Ebendaf. und 


T. IL, p. 461. ſiehe auch das allgem. hiſt. — 
a 
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a. D. dann kam der Norwegiſche Seeräuber Floccus 
dahin, der fie zuerft Eisland oder Island nannte. f Alle 
gem. bift. Lex. a. a. O. — Andere ſetzen die erſte Ent⸗ 
dedung dieſer Juſel durch die Norweger auf das Jahr 861 
fe. Shrödb a. a. O. IV. 2. ©. 470. und ihre Bevoͤl— 
> Ferung durch diefelben theils in das Jahr 870, f. Reichels 
Geograpbie für Schulen, Barby 1785. &. 185. 
theils 872. fr Schroͤckh a. a. O. — Um das Jahr 
1000 nahmen die Islaͤnder dag Chriſtenthum an, f. Eben» 
daf. und 1260 untermwarfen fie fi dem Könige Haquin 
von Norwegen. ſ. Ebendaf. ©. 472. und Reichels 
Geograpbie aa. D. — Gegen Arngrimus Jo 
nas, einen gebohrnen Islaͤnder, twelcher behauptet, Is⸗ 
land ſey erſt um das Jahr 874 bevoͤlkert worden, ſ. Bay⸗ 
le bift. crit. Woͤrterb. Leipztg, II. 904. a, worinne 
ihm auch Hornius beyſtimmt, ſ. Allgem. hiſt. Lex. 
a. a. O. wendet Pontanus ein, daß Ansgarius 
ſchon im Jahre 824 die chriſtliche Religion ausgebreitet ha— 
be, ſ. 1. I. Hofmanni Lex. univ. Baſil. 1677. T. 
II. 461. allein, diefes twiederfpricht der Gefchichte ganz. 


Islaͤndiſcher Kryſtall; f. Kryſtall. 


Islaͤndiſches Moos; um daſſelbe auch in unſern Gegenden 
als Nahrungsmittel zu gebrauchen, bat Prouſt die Mis 
ſchung deffelben ausgemittelt und eın Mittel an die Hand ger 
geben, daffelbe von feinem eigenthümlichen bittern Geſchmack 
zu befregen, ohne ihm Nahrungsftoff zu entziehen. So 
hat Prouſt mancherley Speifen daraus bereitet und fi 
überzeugt, daß nach Befchaffenheit der Ingredienzien, die 
dazu angewandt werden, daffelbe nicht nur ein treffliches 
Nahrungs mittel für Dürftige wäre, fondern auch eine Spei⸗ 
fe für die reichften Tafeln abgeben könnte. f. Journal 
für Chemie und Phyfik. 8.6. 9.2, ©. 502. — 
Schon etwas früher hatder D. Med. Oreus eine Mer 
thode angegeben, aus Islaͤndiſchem Moofe eine Art Brod 
zu baden, welches in den nördlichen zuffifchen Gegenden 

zur 
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zur Zeit des Mangeld an Getreide zu brauchen if. Der 
Kaifer von Rußland hat ihm dafür einen koſtbaren Ming 
zum Geſchenke gemacht. ſ. Oekonomiſche Hefte, 1802, 
Sun. S. 567. 


Isle-Marchand ift eine Inſel in der Suͤdſee, welche 
Etienne Marchand um das Jahr 1797, nebſt zwey 
andern Inſeln, entdedte, ‚wovon die eine 2 SEle plate, 
die flache Inſel, die andere aber, wegen des darauf befinde 

Lichen hohen Berges le Pic genannt wurde, f. Monatl. 
Eorrefp. 1801. Sept. ©. 206. | 

Iſochroniſch⸗ paracentriſche Linien; f. Linie. 

Iſthmiſche Spiele; ſ. Spiele. 

Italieniſche Befeſtigungsweiſe iſt die mit dreyeckigen Bas 
ſtionen. Sie wird die Italieniſche genannt, weil ſie nicht 
nur in Italien zuerſt eingefuͤhret ward, ſondern weil auch 
die mehreſten und vornehmſten Kriegsbaumeiſter um das 16. 
Jahrh. Italiener waren, die man fuͤr vorzuͤglich geſchickt in 
der Befeſtigungskunſt hielt und deswegen baufig ins Ausland 
berief, Diefe Befeftigungsieife führte bald darauf Franz 
I. in Sraufreih und Karl V. in Deutjchland und den 
Niederlanden ein. ſ. Geſchichte der Kriegskunſt von 
‘oh, Gottfe. Hoyer, 1. 8. 1797. ©, 212, _ 


Sstalienifche oder doppelte Buchhaltung ift die Kunſt der 
Nechnungsführer und Kaufleute, alle ihre Einnahmen und 
Yuggaben, es fey an Geld oder Waaren, in fo guter Ord— 
nung zu halten, daß fie, fo oft es nörhig ift, fich oder an» 
dern genaue Mechenfehaft davon geben koͤnnen. Das 
Buchhalten überhaupt oder die Kunft, Handlungsbuͤcher zu 
führen, Nechnungen zu machen und überhaupt ales, was 
zur Factorey gehört, erfanden oder verſtanden wenigſtens 
ſchon die Phoͤnizier. ſ. Strabo XVI. p. 1095. — 
Simon Stevi vermuthet fogar aus einer Stelle in des 
Cicero Rede: pro Rofeio Comoedo. daß ſchon die 
Roͤmer oder wohl gar die Griechen etwas von der —2 

Uch⸗ 
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Buchhaltung verſtanden haͤtten. Aus einer Stelle des 
Plinius erhellet zwar, daß die Roͤmer das Credit und 
Debet in ihre Bücher auf zwey verfchledene Seiten eintru⸗ 
gen, aber die eigentliche doppelte Buchhaltung verflanden 
fie nicht. Diefe ift vielmehr eine Erfindung der Italiener 
und faͤllt in ſpaͤtere Zeiten. Der erſte Schriftſteller von der 
doppelten Buchhaltung ſoll Lucas Paccioli geweſen 
ſeyn, der zu Borgo di S. Sepulcro, einer Stadt in Ita— 
lien, gebohten wurde und deſſen Schrift 1494 zu Venedig 
gedruckt worden feyn fol. In England ſchrieb der Schul» 
meifter Hugh » Dideastie im Jahre 1543 die erſte 
Echrift son der doppelten Buchhaltung, welche Sohn 
Mellis 1588 vermehrt hergusgab. Der ältite Schrifts 
fieller davon in Deutſchland war der Nürnbergifihe Bürger, 
Sohann Gottlieb, deffen Schrift 1531 bey Friedrich 
Peypus zu Nürnberg gedruckt wurde. Johann Gott 
Iteb kannte ſchon vierzigerley Veraͤnderungen der doppelten 
Buchhaltung, woraus erhellet, tie bekannt fie ſchon das 
mals in Deutſchland ſeyn mußte. Nachher ſchrieb Jo⸗ 
hann Neudorffer davon, deſſen Schrift der Augsburgi⸗ 
ſche Rechenmeiſter, Caſpar Brinner, 1585 zu Yugss 
burg in Deutſchen Reimen vermehrt herausgab. ſ. Kunſt⸗, 
Gemwerb- und Handwerksgeſch. der Reichsſt. 
Augsb., vom Hrn. Paul von Stetten, dem Juͤn— 
gern, I. Th. 1779. ©. 23, II. Th. 1788. S. 4. — 
Simon ‚Stevin hatte ſchon den. Gedanfen, die kaufs 
männifche Buchhaltung auf die Cameral⸗Rechnungen anzus 
wenden, welches feine gedruckte Unterredung mit dem Prinz 
Moriz beweifee. Er ergählet auch, daß diefer Prinz im 
Jahre 1604 die Kammer» Regifter darch einen Buchhalter 
mit gutem Erfolge nach der Stalienifchen Weife babe auss 
arbeiten laſſen. — In Frankreich wurde eben dieſes ſchon 
unter Heinrich IV. (f 1610), unter Gully (1641), 
unter Eolbert (f 1683) und dann auch 1716 nod) ein⸗ 
mal verführt. fe Allgem. Lit, Zeit, 1786. Ne. 83. — 
In Wien verfüchte man es auch 1716 und Graf Zinzen- 
dorf 
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dorf machte 1761 den zweyten Verſuch damit; die Sache 
hatte aber einen Beſtand. Ebendaf. und Beim 
Beyer, zur Geſch. der Erfind., melde eine Ab» 
handl. hierüber enthalten. 

Italieniſches Schloß ift ein Vorlegeſchloß vor die Zimmer 
der Weiber, um fie darinne eingufperren. Daß die Roͤmer 
und Griechen diefed Mittel gebraucht hätten, ift nicht bes 
kannt. Die Griechen fperreren ihre Weiber ein, und vers 
fiegelten, wenn fie recht vorfichtig feyn wollten, nur daß 
Zimmer.  DVorlegefchlöffer waren bey ihnen wenig im Ges 
brauche. ſ. H. Boͤtticher's Auffag im neuen deuts 
fhen Merkfun 1802. 1. ©. 23. 34. Das Schloß, 
welches die Franzoſen cadenas des jaloux nennen und 
die Deutſchen das italicnifche, iſt von viel neuerer Erfins 
dung. Daffelbe wollen einige dem Hieron, Cardanus 
zufchreiben, und meynen, dieſer habe dazu dag von ihm 
erfundine Mablfchloß beſtimmt. Dieſes hat er zwar bes 
fchrieben, f. De fubtilitat. lib. 7. pag. 498., aber er 
ſagt nicht, daß er der Erfinder fey, fondern nur, daf es 
von einem Künftler gemacht worden, von dem er S. 478 
fagt: Sanellus Turrianus von Cremona, ein fehe 
erfinderifcher Kopf, ‚babe vieles dergleichen theild aus: 
gefonnen, theils das von andern Ausgedachte verbeffert. 
Mehrere feiner Zeitgeneflen haben es ebenfalls befchrieben ; 
z. B. Joh. Buteo 1560 in Logiftieis. ſ. auch 
Schwenters Erquidftunden. L S. 448. — Dops 
pelmayr &. 200. will die Erfindung einem Nürnberger 
zueignen. Aber Eeiner von diefen hat jenes unanftändıgen _ 
Gebrauchs erwähnt. Krünig in feiner Encyelop. 37. 
©. 191. fagt: Alexius Earrara, der legte fogenannte 
Tyrann von Padua, fey der Erfinder des italieniſchen 
Schloſſes, melches denn daher feinen Namen haben wuͤr⸗ 
de. Beckmann in feinen Beyer z. Geſch. d Er 
find. V. B. 3. St. 1804. meynt dagegen: ihm fen dies 
fer Alerius unbekannt , da der legte aus dem Haufe 
Garrara, welchen die Venetianer 1406. hinrichten Ya 

vanz 
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Franz hieß. — Ein ſolches Schloß wurde Keyßler 
zu Florenz als das erfte feiner Art gezeigt, ſ. deſſen Reis 
fen S. 509. aber fhon die Inſchrift: Gelt, Füchse 
lein, ich babe dich erwifcht. 1618. beweiſet, daR «8 dazu 
viel zu jung gemwefen ey Brantome in Darnes ga- 
lantes (collection univerfelle des mermoires rela- 
tifs a l’hift. de France. 1790. 8. T. 64._p. 376.) 
erzählt, daß zur Zeit Heinrichs IL. cin Galanteriehaͤnd— 
ler zum erjtenmal ein Dußend folcher Schlöffer, welche 
zu Venedig fehon vor dem Jahre 1522 gebräußplich gemes 
fen wären, auf das Jahrmarkt Et, Germain gebracht 

» hätte, daß fie aber in Frankretch nicht fehr in Gebrauch 
gefommen wären, weil die Damen bald Mittel gefunden 
hätten, ſich Nahfehlüffel machen zu laffen. Bonneval 
erzäblt, er fey einmal vor ein folches verwuͤnſchtes Schloß 
gekommen. ſ. Begebenheiten des Gr. von Bone 
neval. 1738. 8 1. ©. 7r. 


Sstalifcher Tanz; f. Tanzkunſt. 


Jubeljahr ift ein großes Feſt, welches nur nach Verlauf 
einer gerotffen Reihe von Jahren gefegert wird. Das äls 
teſte Jubeljahr in der Geſchichte iſt dasjenige, welches 
zu Moſis Zeiten bey den Iſtaeliten verordnet und alles 

mal im zoften Fahre gefeyert wurde. Es nahm feinen 
Anfang am zehnten Tage des Monats Tiſri, welches der 
fiebente Monat bey den Hebräern war, und wurde allemal 
durch das Blafen eines Inſtruments angekündigt, das im 
Hebräifchen Hobel heißt, woher auch wohl der Name us 
bejaht gekommen feyn mag. f 3. Mof.25, 9 folg, 

Auch die Römer hatten ein großes Jubeljahr, tele 
ches, fo oft ein Jahrhundert nah) Roms Erbauung ver» 
floffen war, fir die Erhaltung des Reichs gefeyert wurde, 
ſ. Horat. Carm. Saec. v. 45. 65. Das Volk wur» 
be durch Herolde dazu eingeladen. ſ. Ovidü Trift. IL. 
v. 25. und das Feſt felbjt, welches befonders zu Ehren 
des Apollo und der Diana gefeyert wurde, dauerte 
drey 
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drey Tage und drey Nächte, ſ. Horat. Carm. Sdec. 
v. 23. wo auf allen Theatern die Saͤculariſchen Eptele 
mit der größten Pracht begangen, Ebendaſ. und in allın 
Zempeln Opfer gebracht wurden, Am dritten Tage ſangen 
27 Sünglinge und eben fo viel Mädchen das Saͤculariſche 
Lied, Ebendaſ. v. 5 folg. 


Späterhin führten auch die Bähfte ein Jubeljahr oder 
heilige Jahr ein, welches gewöhnlich duch eine Bulle am 
Dfterisge zuvor verkündiget ward, mit dem Abend vor. 
Weihnachten anfieng und ein ganzes Jahr dauerte, Wien, 
die darinne die Schwellen der heiligen Apoſtel befuchten, 
ward vom Pabſte vollflommener Ablaß ertbeil, Dieſes 
Jubeljahr hat der Lab Bonifaciug VIIL, melcer 
1303 flarb, im Fahre 1300 zuerft eingefegt und verordnet, 
Daß es ale 100 Jahre gefeyert werden ſollte. ſ. Mos- 
hen. Hift. eccle). p: 513. 568 leg. und Seiler's 
Tabellen. 14. Saecul — Pabſt Clemens VL, 
welcher 1352 farb, befahl im Jahre 1350, daß das us 
belfeft alle So Jahre gefeyert werden ſollte. Wer an dem» 
felben nad) Nom mwalfahrtete, befam Ablaß. ſ. Seis 
ler's Tabellen. 14. Saecul. — Pabſt Urban VL, 
(veg. von 1378 — 1389.) ſetzte noch eine kürzere Zeit für 
das Jubelfahr, nach einigen auf 30, mach andern auf 33 
Jahre. — Paul II. feste aus Geiz daffelbe nur auf 
25 Sahre, in der Hoffnung, im Jahre 1475 es zu genie⸗ 
gen; ſ. Du Pleffis nıytere d’ iniquite, p. 545.» 
allein er ſtarb 1471 am Schlagfluß. ſ. Setler's Tar 
beilen. 15. Saecul. 


Jucatan iſt eine große Nordamerikaniſche Halbinſel in Neu— 
ſpanien, die unter Mexico gehört und zwiſchen dem Meer⸗ 
buſen von Merico und dem von Honduras liegt. Sie wure 
de zuerft vom Franciſe. Hernandes von Corduba 
entdeckt, der aber von den Einwohnern übel behandelt wur— 
de und fich von da nach Cuba begab, Aber Srancife 
Montego gewann 1527 feſten Fuß daſelbſt, nachdem cr 

die 
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die Einwohner durch einen neunjährigen Krieg unfer dag 
och gebracht hatte. f£ Benzo Nav. Lib. II. ce. 15. 
Allgem. biftor. Lerif. Lpz. 1709, Th. III. ©. 236. 


Juften find eine Ark Leder, das wegen feiner Keinheit, Gen 
ſchmeidigkeit und Stärke, wie auch wegen des eigenthünte 
lichen Geruchs und der dauerhaften angenenehmen Farbe 
beliebe iſt. Der verftorbene Hofrath Beckmann vermus 
thete, daß ihre Bereitung von den alten Bulgaren, eigem 
fleißigen und gefchickten Volke, erfunden worden ſey. Jetzt 
werden die Juften ven den Muffen bereite, die 3* 
Handel damit treiben. Der Name komme her von Jufti, 

welches ein Paar bedeutet, weil bey der Bereitung allemal 
zwey Häufe zufammen genähet werden. f. Beckmanus 
Anleit.zur Technol. 1787. ©. 243, 244. 


Julep, Julepus, Julapium, cin Arzueytrank, den die 
Araber erfanden, Er wird aus frifchen oder abgezogenen 
Waſſerninit Zucker oder Syrup verſetzt, mit oder ohne Ko— 
chen bereitet. Er ſtaͤrkt, kuͤhlt und befoͤrdert den Schlaf. 

Juncus eſfuſus, Flackerbinſe, empfiehlt eine engliſche 
Provinzialzeitung, um die Ufer von Fluͤſſen und Kanaͤlen im 
Stande zu erhalten. Der große Kanal von Dublin big 
Monaſtereyen iſt mie gutem Erfolge an beyden Seiten das 
mit eingefaßt. Man muß die Wurzeln theilen, und fie ho⸗ 
rizontal etwa 4 Zoll über den Waffen zwiſchen Erdſchollen 
legen. f. Journ. für Fab. 1500, Det, ©. 320. 

Jungfernmilch beftehet aus gewiſſen milchfarbigen Fluͤſſigkeiten 
oder wohlriechenden Waſſern, die, wenn man einige Tropfen 
davon in gemeines Waſſer ſchuͤttet, ſolches weiß, wie Mol⸗ 
ken machen und die zur Reinigung und Vermehrung der Wei⸗ 
fe der Haut, und folglich als Schminkmittel geb raucht 
werden. Gewoͤhnlich wird fie aus Waſſer, Eſſig, Silber⸗ 
glaͤtte und Alaun gemacht. Man pflegt aber auch die mit 
Kochſalz weißgefaͤrbte Stegfilpeterfotufien fo zu nen— 
nen. — ſ. Joh. Karl Gottf. Jacobsſons tech 


nol, Wörterb, fortgeſ. von Bottfu, Erich Roſen⸗ 
B. Handb.d, Erfind, ztev Thl. H thal. 
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thal. VI Th. 1793. ©. 175. — Helwig hat fol 
gende Art angegeben: Man nehme Hauswurzel, ſtoße ſie 
in einem ſteinernen Moͤrſer, preſſe den Saft daraus, ſeihe 
ihn durch und laffe ihn bey einer mäßigen Wärme ſich abs 
Hären. Wenn folches gefchehen und der Saft in ein Glas 
abgegoffen ift, fo läßt man etliche Tropfen Weingeift darein 
fallen, davon wird er wie eine geconnene Milch auffehn, 

“ und ift gut, das Geficht glatt zu machen und die Roͤthe zu 
benehmen. ſ. Joh. Theod. Jablonskies Allgem. 
Lexik. der Kuͤnſte und Wiſſenſch. 1767. J. B. 
S. 676. 

Juno, einen neuen Planeten, bat ber Here Inſpector Hate 
ding in Lilienthal am 1. September 1804, Abends bald 
nach 10 Uhr im Sternbilde der Fifche entdeckt. Am 4. 
Septemper fand er diefen Stern nicht mehr an dem vorigen 
Orte, und fieng an, eine Bewegung deffelben zu vermurhen. 
Yın 5. September wurde er mit Ueberzeugung gewahr, daß 
fich diefer Stern während der letzten 24 Stunden abermals 
merklich fortbewegt hatte. Nach Deren Hardings Schäs 
gung hatte diefee Stern die fiebente bis achte Größe, ein 
reines weißes Licht, und zeigte durch die dafigen ſtaͤrkſten 
Teleſcope durchaus nichts nebelartigeg um fi, fo daß er 
michin nicht zur Klaffe der Kometen zu gehören fcheint. 
Seine Bewegung war rückläufig mit einer zunehmenden füde 
lichen Abweichung. Here Harding machte anı 7. Sep» 
tember dem Hrn. D. Olbers diefen wichtigen und bes 
kannt, welcher diefen neuen Planeten fogleich am 7. und 8. 

' September beobachtete, und ihn für einen Stern der achten 
bis neunten Größe fihäßte. — Die Entdeckung dieſes 
neuen Weltförpers ift befonder8 deswegen merkwürdig, 
toeil er in feiner Geſtalt, Lage und Bewegung eine fo große 

Verwandtſchaft und Aehnlichfeit mit der Ceres und Pallas 
hat, moraus c8 immer wahrfcheinlicher wird, daß er mit 
diefen zu einer Klaffe gehört. Aber noch merkwuͤrdiger wird 
diefer Weltkörper dadurch, daß D. Olbers die Entde— 


fung mehrerer dergleichen, und zwar nach phyſiſchen und 
aſtrono⸗ 


und, II5 


aftronomifchen Gründen mit geriffer Zuverſicht vorausge— 
füget bat. — Am 13. 14. 15. 17. 18. 20, 23. 27. 28. 
30, September, wie auch am 2, 4. 5. und 6. October 
1804. wurde Hardings Planet von dem Hertn Ober— 
botmeiftee von Zach auf dem Gecberge bey Gotha 
beobachtet; ſ. Monatl, Eorrefpondenz zur Be 
förderung der Erd» und Himmelstunde, Oc— 
tober, 1804. &. 271 — 285. — Kaum batte von dems 
felben Hr, D. Gauß in Braunfchmweig deffen erſte 
Beobachtungen erhalten, fo beobachtete D. Gauß diefen 
N aneten feit dem 12. September, und am 30. Sept. 
erhielt Hr, von Zach von ihm ſchon die nähere Berlätie 
gung der Elemente diefer Planetenbahn, nebft einer vom 
D. Sauß nad diefen Elementen berechneten Epbemeride 
des künftigen geocentrifhen Laufs diefes neuen Planeten. — 
Hr. Hofrath Huth zu Frankfurt an der Dder bat diefen 
Planeten fehon feit dem 22ften September verfolgt, aber 
in ber Nacht vom 29ſten Sept. bat er denfelben zwifchen 9, 
im Bande der Fiſche und Nr. 24. im Wallfiſche, nach dem 
Bodefhen Sternderzeihniß, beobachtet. fe Voigt's 
Magazin für den neueſten Zuftand der Natur— 
funde, VIILB. 5.8. ©, 424. Here Jaſpector 
Harding bat diefem von ihm entdeckten Planeten den. 
Namen Juno beygelegt.  Monatl. Correſpon— 
deuz u. ſ. wm. Nov. 1804. S. 471. — Hierauf hat 
Herr Profeſſor Gauß dieſen Planeten am 20. Jun. wie⸗ 
der aufgefunden und beobachtet, ob er gleich an dieſem 
Abende denſelben eher in einem andern Sterne 10. Größe 
zu erkennen glaubte, der aber am 2zıften unverrückt feinen 
Haß behauptet hatte. Am 22ften gab die Beobachtung 
volle Gewißheit. Die Juno hat faum die 1ote Größe, 
toch hofft er, daß man fie am Paſſagen-Inſtrumente 
beobachten werde, da man fie 1806 bey ungefähr glei— 
her Eichefhwäche zu Mayland am Mancr > Duadrans 
ten beobachtet hat. Die nähere Angabe dieſer neue— 
ven Beobachtungen des Hın. Profil, Gauß ſ. in 
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der Monatl. Eorrefpond u ſ. w. Jul. 1808. 
S. 84. 85. 

Jupiter iſt ein Planet, der über 1400mal größer als die 
Erde und über 108 Mil. Meilen von der Sonne entferne 
iſt. Jupiter ift unter den Planeten, nächft der Venus, 
dec hellſte und glängendfte,  fcheint mit, einem weißen Icb» 
haften Lichte, und fallt befonders, wenn er der Sonne 
gegenüber flehe, und um Mitternacht durch den Mittags» 
kreis gehet, wegen feiner Größe und feined Glanzes ſehr 
prächtig in die Augen. Unter den Fixſternen rüdt er, wie 
alle übrigen Planeten, von Abend gegen Morgen fo fort, 
daß er, wenn er bey der Sonne ſteht, am fehnclften 

forteilt, wenn er aber derſelben foft gegenüber gefehen 
wird, ftille ſteht und endlich über 100 Tage lang zurüde 
scher. Mit diefen Ubwechfelungen feines fcheinbaren Laufs 
vollendet er endlich den Umlauf um den ganzen Himmel 
ohngefähr in 12 Jahren. Von dieſem ſcheinbaren Um⸗ 
laufe aber iſt ſeine wahre Bewegung ſehr weit unterſchies 
den. ſ. Gehl. Phyſikal. Moͤrterb. der Natur— 
lehre. I. Ch. 1789. ©. 698. Nach der Meynung des 
Caſſini vollendet er ſeinen Lauf um die Sonne in 4331 
Tagen und 18 Stunden. — Aus den Bewegungen ſeiner 
Flecken oder Streifen hat Caſſini geſchloſſen, daß er 
ſich binnen 9 Stunden 56 Min. um feine Are drehet, 
wobey fein Uequator mit der Ebne feiner Bahn um die 
Sonne einen Winkel von 3 Grad macht. Dieſe ſchnelle 
Umdrehung bey feiner beträchtlichen Groͤße, wobey jeder 
Punkt feines Aequators in einer Heitfecunde 6550 Tolfen 
durchläuft, hat ihm eine ſtarke Applattung gegeben, wels 
che durch gute Fernröhre in die Augen fälle. Aus 
Short's Beobachtungen giebt de la Lande in Air. 
LXX. 3221. dag DVerhältniß der Are zum Durchmeffer 
des Aequators, wie 12335174 am Caſſini ſtellte diefe 
feine Beobachtungen von 1664 bis 1669 am Da er uns 
tee andern in Zeit von einer oder zwey Etunden ganz 
neue Streifen entſtehen fahe, fo erklärte er dieſen er 
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fen Licht» und Farben» Wechfel aus dee Ebbe und Fluth, 
Die den dortigen ungehruren Dcean in Bewegung fegt und 
der wieder große Landſtrecken unter Waffer ſetzt. f Man 
gazin für das Neueſte aus der Phyſik. 1796. 
X. 9 461. & 106. — Der erſte aber, welcher die 
Supitersftreifen bemerkte, war Peter Zuchi, um das 
Jahr 16530, fr Lichtenbergs Magaz. für das 
Neuefte aus der Phyſ. und Naturgeſch. IV. B. 
4. St. ©. 140, welches andere dem Johann Hevel 
zugefchrieben haben, der aber erft 1611 gebohren wurde. 
fe Jablonskie allgem, Lex. aller Künfte und 
Wiffenfd. 1767. ©. 677. — Die Streifen oder 
Banden auf der Oberfläche diefes Planeten find von vete 
änderlicher Geftale und Lage. Sie find mehrentheils mit. 
einander, und mit dem Aequator der Umdrehung gleiche" 
laufend. Shre Anzahl ift unbeſtimmt; man hat ihrer zus 
weilen acht, zuteilen nur einen einzigen gefehen, Ge⸗ 
möhnlich zeigen ſich drey Streifen, wovon der eine, dem 
man immer fieht, etwas breiter iſt, als die übrigen. Au—⸗ 
ger Eaffini hat auch Maraldi die Veränderungen dies 
fer Streifen ſehr forgfältig beobachtet. fi Znciens me- 
motres de !’ Acad. des Sc, To. II. p. 104. To.X. 
P. 1. 513. 707. et Mem. de l!’ Acad. 1699, 1708, 
1714. Neuerlich bat Herr Oberamtmann Schröter in. 
Lilienthal bey Bremen, durch ein fiebenfüßiges Herfchele 
ſches Telefcop mit 140 — zıofacher Bergrößerung vom 
20. October 1785 bis zum 26. Februar 1786, diefelben 
wieder bemerkt. fr deſſen Beyträge zu den neue 
fte aftronom. Eutdedungen, herausg. von Bus 
de, Berlin, 1788. 8. Er haͤlt diefe Streifen für ab» 
wechſelnde Berdickungen und Aufheiterungen in der At⸗ 
wmofphäre des Jupiters, welche ſich aus einem beftändigen 
Zuge in derfelben erklaͤren laſſen. Ihre Umdrehungsperiode 
iſt veränderlih, und fällt zwifchen die Grenzen von 7 St. 
7 Din. und 9 St. 55Min. Sie verändern alfo ihre 
Stellung gegen die Oberfläche des Zupiterd, und gehen 
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ſchneller fort, wenn der erwaͤhnte Zug in ſeiner Atmoſphaͤ⸗ 
te ſtaͤrker iſt. Außer dieſen Streifen ſiehet man auch 
dunkle und helle Flecken auf der Scheibe des Jaͤpiters. 
Herr Herſchel vermuthet, die dunkeln Streifen im Zupis 
ter ſeyen Thetle der Oberflaͤche des Planeten ſelbſt, das 
Helle hingegen ſey ein atmoſphäriſches Product. ſ. Phi- 
lof. Tranf. fol. 1795. Vol. LXXXIII. P. II. 


Um das Jahr 1783 entdeckte La Place zuerft die 
fahre Urfache der großen, noch nie erflärten Ungleichheis 
ten, welche in den Bervegungen der beyden Planeten Zus 
piter und Saturn Statt finden, wodurch er die Febler 
der Tafeln dieſer Pianeten, die To bis 12 Minnten vom 
Himmel abmwichen, plöglich verbeffirte und auf eine halbe 
Minute herunter brachte. Auf Beranlaffıng des La Pla» 

ce bat nachher Bouvard neue Supiterd » Tafeln zur 
Bewegung der Länge berechnet, die noch genauer find. fr 
Monatliche Eorrefpond Nov, 1803, ©. 471 

Jupitersflecken; ſ. Jupiter, 

Jupitersſtreifen; ſ. Jupiter. 

Jupiters-Trabanten; ſ. Trabant. 

Juſtiniana, eine Silbermuͤnze, die zu Venedig geſchlagen 
wird und ſonſt Ducaton hieß, Ste bat dieſen Namen 
von dem Doge aus dem Gefchlechte der Sjuftiniani bes 
fommen, der fie zuerft bat fehlagen laffen. Ihr Gehalt 
ift eilf Pfennige ſechs Gran feines Silber und gilt eine 
halbe Zechine oder venediſche Lire fe Jablonskie alls 
gem. Lex. aller Künfte und Wiſſenſch. Leipz. 
1767. ©. 678. 

Juſtus, eine goldene Münze, welche der König von Portus 
gal, Johann IL, prägen ließ. Sie galt 15 Nealen, 
Die bat ibren Namen von dem darauf befindlichen Sprus 
che: ut palma juftus florebit. Ebendaſ. a. a, D. 


Juſtus Ruder, eine Münze, die der König in Dänemark, 


Ehrifian IV., bey Gelegenheit des Krieges mie Schwer 
den 
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den 1644, mit dem hebraͤiſchen Worte, das dieſes be⸗ 
deutet, ſchlagen ließ. Man hatte doppelte, einfache und 
halbe Ducaten, wie auch ganze, halbe und Viertelskronen. 
Man hat auch mit dieſem Worte 20 und mehr Ducaten⸗ 
ſtuͤcke. Wegen der hebraͤiſchen Schrift nennt man ſolche 
auch Hebraͤer. Ebendaſ. a. a. O. 


Juwelen als aͤchte von den unaͤchten zu unterſcheiden, hat 
Briffon in Frankreich ein Merkmal entdeckt, welches in 
der doppelten Brechung der Lichtſtrahlen beſteht, wozu 
noch die fpecififche Schwere kommt. Zeigt eine einzige 
Fagette des Steins ein doppeltes Bild von einem etwas 
entfernten Objecte: fo ift der Stein zuverläffig Fein oriene 
talifcher,, fondern ein Flußſpath, erfünftelted Glas u. ſ. 
w. Auch der Mangel feiner Härte verräch feine Her⸗ 
funft. Der unächte Stein befömmt Striemen, wenn man 
mit der Spiße eines fcharfen Meffers ftark darüber hine 
faͤhrt. Die fpecififche Schwere allein ift noch Fein hinlänglis 
eher Beweis für die Aechtheit des Steins, weil es uns 
ächte farbige Steine giebt, die faſt einerley Schwere 
mit den farbigen Diamanten haben; ift aber der Beweis 
duch die Nefraction damit verbunden: fo giebt beydes 
zufammen einen untruͤglichen Beweis. ſ. Oekonomi— 
ſche Hefte. 1799. Jun. S. 568. 


K. 


K. 


Kobbala (mündliche Ueberlieferung) iſt eine abergläubifche 
morgenländifche Philofophie, die fich unter den Juden, nech 
vor Ehriftus, aus perfifchen, chaldäifchen und juͤdiſchen 
Ideen nach und nach bildete. Akibha, ein berüßmter 
jüdifcher Gelehrter, der 120 lebendig geſchunden murde, 
wird gewöhnlich für den Urheber der Kabbala ausgeges 
ben, und Sezivah heißt das Buch, in welchem diefe Phi— 
Iofophie enthalten if, Es begreift die morgenländifche 
Pythagoraͤiſche Philoſophie in der ihr eigenthuͤmlichen und 
myfiifchen Schreibart. Zwey andere ähnliche Bücher, 
Sohar und Babir, find jünger. Das erfie hat bey 
Juden und Ehriften großes Anſehn erhalten. Diefe foyer 
nannte Philoſophie behandelt vorzüglid die Lehre vom 
der ſtufenweiſen Entwicdelung aller Dinge aus dem Werfen 
Gottes. Die Kabbatiften tbeilen fie in die theorerifche 
und practifche, und beyde haben wieder ihre Unterabtheie 
lungen, Berg. Origines plülofoph. myfi, f. Cab- 
balae vet. Ebraeor. brev. delineat. in Obſ. Hal, 
T. 1. p.1ı— 26. Remarques fur lantiquite et 
Vorigine de la Cabale par M. de la Nauze in 
Mem. de P’ Acad. des Infer. T. 9,00 I 8. 
Kleuker über die Natur und den Urfprung 
der Emanations« Lehre bey den Kabbaliften 
Eine gekr. Prsſcht. Riga 1786. gr. 8: 
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Kälte ift cin geringer Grad der fühlbaren Wärme, oder ders 
jenigen Eimfindung, welche in und ducch Berührung eines 
Körpers enſteht, der weniger Waͤrme, als unfer eigner Köts 
per, enthält. Entſteht die Kälte ohne Zuthun eines Men⸗ 
ſchen; fo heiße fie eine natuͤrliche. — Merkwuͤrdig iſt 
es, daß viele Länder, ihrer Lage wegen, weit kaͤlter find, 
als andere, die mit ihnen unter einer geographiſchen Breite 
liegen, und alfo den Sonuenftrablen in gleicher Maaße 
ausgefegt find. Ein Ort ift überhaupt auch deſto Eälter, 
je höher er über der Meeresflaͤche liegt, und dieſe kaͤltere 
Temperatur hoher Drte erklärte man fonft daraus, daß fich 
die dünnere Luft dafelbft nicht ſtark erwärmen. lisfe, und 
daß der größte Theil der Wärme von den von der Erdfläche 
zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen herrührte, melche die höhern 
Gegenden des Luftfreifes nur in geringer Menge erreich» 
ten. Here De Luc aber (Briefe über die Geſch. d. Erde 
Thl.2 S. 491) zeigt aus Beobachtungen des Hrn. Pictet 
in Genf, daß die Wärme des Erdbodens und die Neflerion 
der Sonnenftrahlen ſehr menig Einfluß auf die Wärme 
der Luft haben, daß vielmehr die Einwirkung der Sonnen» 
ſtrahlen auf die Luft nicht allein von der Dichte der 
Luft, fondern auch von der Natur der Luftſchichten, 
und von der Menge der Keuermaterie, die fie enthalten, 
abhänge. Dennoch leitet Kirwan an Eftimate of the 
teınperature of different latıtudes. Lond: 1787, 
den größten Theil der Waͤrme des Luftfreifes von der Geruͤh— 
zung und Mittheilung des Erdbodens her, wobey die Kälte 
auf den Bergen defto begreiflicher wird, da die Sonne jede 
Seite der Berge, nur wenige Stunden lang, und mit ſehr 
ſchief auffallenden Strahlen befcheint, auch die hervorge— 
brachte Wärme ſich an-den Bergfpigen, die von allen Set 
ten mit Luft umringt find, weit ſchneller, als im platten 

Lande zerfireut. Baume behauptet, daß Wärme und 
Kälte von einerlen Urfachen, nämlich von dem unter diefen 
beyden Formen modificirten Feuer herruͤhren. Eine weitl. 
Abh. hieruͤber findet man in dem neuen polytechn. Mag. 
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2ter Bd, 1799 S. 218— 263. Zu Fahrenheits und 
Boͤrhaaves Zeiten ‚glaubte man, die flärkfte natürliche 
Kälte erſtrecke ſich nicht über den kuͤnſtlichen Froſtpunct, 
der duch Eis und Salmiak beftimmt wird. Diefer Grad 
der Kälte follte in Island beobachtet worden feyn, und 
Fahrenheit wurde dadurch bewogen, die Null feiner Scale 
an diefen Punct zu feßen. Allein die nachherigen Verſuche 
thun das Gegentheil dar. Prof. Hindenburg (For- 
mulae comparandis gradibus thermom. idon. 
Lipf. 1791, 4. p. VL.) fand in Leipzig bey dem ftrengen 
Froſte im $. 1788 am 17. Dechr. früh um 7 Uhr ein There» 
mometer mit Fahrenheitiſcher Scale von Dollond auf — 
20, Bergl. übrigens noh von Gersdorfs Verglei—⸗ 
hungstabellen der Beobachtungen über die 
firenge Kälte im Jan, 1795, als Beyl. der Lau 
fig. Monatsſchr. 1795, 5ted8 Std. Die künftlihe 
Kälte ift eine folche, die durch irgend eine Weranftaltung der 
Menfhen überhaupt, befonders durch Auflöfung oder Ber» 
mifchung gemiffee Subfltanzen, oder auch durch Ausdüns 
ftung hervorgebracht wird. Die erften Berfuche, Kälte durch 
die Kunft hervorzubringen, wurden in Ländern gemacht, wo 
man ducch die Hiße genöthiget wurde, auf Mittel zu den« 
fen, das Getraͤnke kühl zu erhalten. Dabin gehören die im 
füdlichen Afien gelegenen Länder, wo man im Sommer das 
Waſſer in lockeren, irdenen Gefäßen abkühle, um die man 
einen Lappen fchläge, den man beftändig feucht erhält und 
dann die Gefäße der Sonne oder dem heißen Winde entgegen» 
ſtellt oder fie in die Erde vergräbt, und oben drüber ein Flam⸗ 
menfeuer anzuͤndet, wodurch dad Waffer in dem Gefäße fo 
kalt wie Eis wird. Die reichen Indianer werfen auch 
Salpeter in ein Waſſerbecken und fegen ihr Waſſerglas bins 
ein. Nach einigen follen die Italiener zuerft von dem Sale 
peter diefen Gebrauch nachgemacht haben. Ein Spanier, 
BlafiusPillafranca, Arzt einiger vornchmen Nöm. 
Kamilien, gab davon im J. 1550 eine Heine Schrift heraus 


(Methodus refrigerandi ex vocato [ale nitro vi- 
num 
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num aquamque ac potus etc, Romae apud Vale- 
rium et Aloifium) worinne er mehrmals verfichert, er 
fey der erfie, meicher dieſe Erfindung öffentlich bekannt 
made. Sie fey, fagt er, durch die Bemerfung veranlagt 
worden, daß die Solen au im Sommer jeder Zeit Fühler 
wären, als reines Waffer. Der Spanifhe Arzt Monats 
des (in ferner Schrift de nive, welche Elufius in ſei— 
nen Exoticis aus dem Spanifchen hberfegt bat, &, 37) 
der im J. 1578 ſtarb, erwähnt diefe8 Gebrauches des 
Salpstecs ebenfalls; er glaubt, die Galeeren : Eclaven häte 
sen ihn erfunden. — Ungewiß aber ift e8, wer der Eis 
finder davon ſey, Schnee oder Eis mit Salpeter und ans 
dern Salzen zu mifchen, und dadurch die Kälte dergeftalt 
zu vergrößern, daß das in einem Gefäße in jene Miſchung 
geftellte Waffer zu einem feften Eife friere? Die erfte Erwaͤh⸗ 
nung thut Latinus Tancredus, Arzt und Prof. zu Near 
pel, im J. 1607 in feinee Schrift de fame et Viti, Lib. 
3. Venetiis. Im J. 1626 kam des befannten Sanctorii 
Sanctorius Erklärung des. Aricenna zu Venedig 
heraus, worinne der Verf. erzaͤhlt, daß er in Gegenwart 
vieler Zuhoͤrer Wein dadurch in Eis verwandelt habe, daß 
er dem Schnee nicht Salpeter, ſondern gemeines Kochſalz 
zugemiſcht habe. Wenn das Sal; 3 Thl. des Schnees ge— 
weſen fen, fo wäre die Kälte 3 Mat fo flack geworden, als 
von dem Schnee allein. Nach andern aber machten Bas 
con und Kircher diefen indianifchen Verfuch zurrft nach 
und wußten auch ſchon, dag Meerſalz mit zerftoßenem Eife 
ebenfalls die Eigenfhaft habe, daß ein in diefe Miſchung 
geſetztes Waflerglas davon gefrieret. Halle fortgefeßs 
te Magie 1789. II. B. ©. 344 folg. Im Jahr 1665 
legte Robert Bople in einer befondern Schrift (hi- 
fioria experimentalis de frigore, London 1665, 
4) einen beffeen Grund zu den Berfuchen, wodurch die 
Fünftliche Kälte erzeugt wird, und machte befannt, daß idie 
erkältende Kraft dem Vitriol, Alaun, Salmiak und fogar 
dem Zucker eigen ſey. Bald darauf zeigte er in einer andern 
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Schrift (A new frigorific experiment etc. in Philo]. 
Tranfact. n. 15.), daß fich auch durch bloße Aufldfung 
des Salmiaks im Warfer eine beträchtliche Kälte hervorbrin⸗ 
gen laffe, und bemerkte zuerft, daß diefe Salze nicht eher 
wirken, als bis fie zerfließen. Endlich zog er auch) auß den 
Mittelfalzen durch Deftillicen die Säure heraus, und fand, 
daß die Salpeter » Säure die größte Kälte verurfahe. Die 
florentiniſche Academie hingegen fand, daß die erfältende 
Kraft des Salmiaks größer fey, als die des Salpeters. 
Hierauf entdeckte Geoffroy, daß die Aufloͤſung aller 
Mittelſalze, ja ſogar der fluͤchtigen kaliſchen Salze, einige 
Grade von Kaͤlte hervorbringe. Mairan fand zuerſt, 
daß ein mit Waſſer benetztes Thermometer, ſobald es an die 
Luft gehängt wird, augenbliclih um einige Grade falle, 
und fich fat bis zum Froftpuncte abkühlen laffe. Der jüns 
gere Geoffroy vermifchte wefentliche Oele mit Salpeter⸗ 
Geifte zu einer merklichen Kälte am Thermometer. . Halle 
a. a. O. ©. 345. 346. Im Jahr 1729 erfand Fahren» 
heit vie Methode, den Grad der Kälte dadurch zu vermehe 
ren, daß er Salpetergeift mehrmals auf zerfloßenes Eis 
goß und jedesmal das vorige Waffer, das der gefchmols 
zene Schnee verurfacht hatte, ablaufen ließ. Durch diefe 
Vorrichtung brachte er es dahin, daß der Weingeift in ſei⸗ 
nem Thermometer 40 Grade unter den Eispunct fiel. 
Reaumür beflimmte-endlih im J. 1734 die hervorges 
brachten Grade der Kälte felbft, wozu es dem Boyle 
nur an einer beſtimmten Eintbeilung des Thermometers 
gefehle hatte. Neue Edinburg Berf, Th, 2. 1755 
Sm Jahr 1747 machte Richmann in Petersburg 
feine DBerfuche über die kuͤnſtliche Kälte  Eullen in 
Edinburg entdeckte 1755 zuerft, daß auch die Ausduͤuſtung 
eine Kälte verurfache (pPhyſikal. Wörterbud von D. 
J. ©, T. Gehler, II. Th. Leipz. 1789. G. 798.), und 
erklärte dadurch die von Mairan bemerkte Erfcheinung, 
daß ein in Waffer getauchted Thermometer, wenn es der 
BR Luft wieder ausgefege wird, fo lange fält, bis das 
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Waſſer ganz abgedunſtet ift. CEbendaf, &. 710.) Rah 
Braun und Achards Verfuchen ift diefe Erkältung des 
Sherinometers defto groͤßer, je geſchwinder die Verduͤn⸗ 
fung if. Achard entdeckte auch, daß das Anblafen 
friſcher Luft die Ausduͤnſtung befördert und die dadurch 
erzeugte Kälte vermehrt. CEbendaf. ©. zıı.) Im 
Jahr 1756 machte Baumde feine Verfuche über die fünfte 
liche Kaͤlte. Profeſſor Karſten entdedte auch eine neue 
Methode, das Maffer zum Gefrieren zu ringen. Er 
füllte eine Kleine Phiole mit Waffer, umwand fie mit 
feiner Leinwand, " tauchte fie in Aether und ſetzte ſie der 
ftreichenden Luft aus. So oft der Aether verraucht if, 
roird die Phiole aufs neue wieder hineingetaucht, worauf 
fich im Glaſe Eis anſetzt. Dallea. a. D. 1. Th. 1788. 
S. 547. Ueber die Erkältung durch Ausduͤnſtung hat auch 
Herr de Sauſſure (Journal de phyf. Mars, 1787) 
Berfuche auf dem Col du Glant angeſtellt. Er befeftigte 
die Kugel eines Thermometer in der Mitte eines feuchten 
Schwammes, band eine Schnur daran, und ſchwang das 
Thermometer in der Luft mit der größten Schnelligkeit 
um, wodurch er eine Abkühlung erhielt, die bisweilen 
auf 8 Gred nach Neaumür ging D. Darwin ent—⸗ 
deckte zuerſt, daß auch die mechanifche Ansdehnung der 
Luft ein Mittel fey, Kälte hervorzubringen, (Philof. 
"Tranjfact. 1788. Vol. LXXVII. P. I pg. 43.) 
Einen fehr hohen Grad Fünftlicher Kälte hervorzubringen, 
hat Here Profeſſor Lowitz durch ein ſehr mohlfeiles 
Mittel erfunden. Es beſteht ſolches in ſalzſauerm Kalk, 
der aus dem Ruͤckſtande von der Bereitung dei fauffifchen 
Sulmiafgeiftes, duch Auflöfung in Waller, Filtrirung, 
Abrauchuug zur vollkommenen Trockne und geſchwinde zar— 
te Pulveriſirung in einem Moͤrſel, erlangt werden kann, 
und in der ſchnellen und durchaus gleichen Vermiſchung 
deffelben mit friſchgefallenem Schnee in dem Verhaͤltniß 
des Gewichtes, wie 8 zu 6 Hierdurch ift e8 ibm ges 
lungen, Queckſilber zu einer durchgaͤngig feſten Metall» 
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maſſe zu verhaͤrten. Chem. Annalen 1796. B.1.&: 529 
— 39. Die berühmten franzoͤſiſchen Chemiker Vauquelin 
und Bourcron wiederholten die Lomigifchen Verſuche über 
die fünftliche Kälte bei der firengen Kalte in Paris, indem 
fie 8 Theile muriate de chaux mit 6 Theiten ungepreße 
ten Schnee vermifhten. Diefe Mifchung brachte ploͤtzlich 
eine nicht zu berechnende Kälte hervor, 20 Pfund Queckſil⸗ 
fer feoren vollfommen, und in 30 Secunden froren Wein 
geift, die Aether und diftillirte Weineffige: Dieſe kuͤnſtlich 
erregte Kälte kann man auf 40° fhäßen, und fie ift bie 
jegt die möglichft ftärkjte befannte Kälte. Allgem. geos 
graph. Ephemeriden von Zach, 1799. Febr. ©, 
197. Mota. Der fehmwerifche Ritter, Herr von Edel— 
Franz, bat eine Maſchine erfunden, wodurch man mittelft 
Ausdehnung der Luft, oder eines Gaſes größere Kälte her— 
vorbringen kann, als durch fonft gemöhnliche Mittel möglich 
war. Die Mafchine befteht aus einer beſonders hierzu eins 
gerichteten Pumpe. Neueſte Entdeckungen der 
franzörfifgen Gelehrten, herausgegeben von D. 
Dfaff und Friedländer 1803. 53 St. S. 75. 


Zu Ende des 16ten Jahrhunderts fingen die Franzo— 
fen zuerit an, die künftlihe Kälte auch dazu zu benußen, 
allerley wohlſchmeckende Säfte gefrieren zu laffen, und 
folche nachher unter dem Dramen Gefrornes zur Erfris 
{hung auf die Tafeln der Neichen und Vornehmen zu brine 
gen. Die Ältefte Nachricht von diefer Erfindung koͤmmt 
in des Barklay Argenis vor, welcher zuerſt 1621 
zu Paris gedrudt wurde. Ums Jahr 1676 waren die 
abgefühlten oder gefrornen Getränke ſchon die vornehmſte 
Waare der Parifer Limonadierd, und in dem Beflätis 
gungs » Briefe ihrer Innungsrechte kommen unter ihren 
Waaren ausdrüdlid eaux de gelde et glaces de 
fruits et de fleurs vor, (De la Mare traite de 
la police, III. p. 799.) Zu den neueſten Erfindungen 
in dieſer Kunft gehört die gefrorme Butter, welche zuerſt 
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1774 auf dem Parifer Kaffechaufe Caveau befannt wur⸗ 
de. Der Duc de Chartres wurde hier eines Tages 
von dem Wirthe mit feinem Wappen aus diefem neuen 
eßbaren Eife überrafcht: Bedmanns Beyträge zur 
Geſchichte der Erfindung B. 4. St. 2. Her 
Walker zu Drford hat folgendes Verfahren angegeben, 
um auch im Sommer eine Kälte hervorzubringen, ver— 
mittelft melcher man Gefrornes zubereiten fann. Man 
nimmt; von gufem, reinem, fein pulverifirten und volls 
fommen trocdenen Salpeter und Salmiak ein Pfund von 
jedem, mifcht e8 gut durcheinander und ſchuͤttet dieſes an 
dem kuͤhlſten Orte im Haufe in einen Eimer mit fo viel 
Waſſer, als nöthig ift, diefe Salze beynahe völlig aufs 
zulöfen. Durch allmäliges Hinzugießen wird dieſes am 
fiheriten auggefunden, Sobald die Maffe anfängt düns 
ne zu twerden, oder auch fchon vorher, feßt ınan daß 
blecherne Gefäß, morinne der Creme iſt, der gefrieren 
fol, hinein und rührt beydes, das Gefriermittel und den 
Creme, Ießtern aber nur fanft, damit fich die Ingrediene 
zien nicht fegen, mit einem hölzernen Ssnfirumene um und 
wartet das Gefrieren ab. Sollte man am Thermometer, 
das hierbey nöthig ift, finden, daß das Gefriermittel fehon 
wieder wärmer zu werden anflenge, noch che der Creme 
die noͤthige Confiftenz hat: fo kann man mit einem Heber 
etwas von dem Gefriermittel abzapfen und friſches Waffer, 
wie auh Galpeter und Salmiak hinzuthun. Nimmt 
man eine groͤßere Quantitaͤt Salze: ſo geraͤth es deſto 
beſſer. Noch gluͤcklicher wird man ſeyn, wenn man vor» 
ber den Salzen und auch dem Waſſer ſelbſt in verſchloſſe— 
nen Büchfen einen grögern Grad der Kälte giebt, indem 
man mit ihnen eben fo wie mit dem Creme, der gefrieo 
sen fol, verfährt, Mach dem Proceß läge man das Wafe 
fer in den Gefäßen abdampfen, trocdnet die Sale am 
Feuer, und dann find fie von neuem brauchbar, Goͤt⸗ 
tingifher Tafhenfalender 1791, 
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Kaͤmelotten find eine Are wollener Decken, die fon zu 
Moſis Zeiten gewebt wurden, II. Mof. XXVI. 

Kaͤſe zu bereiten, war in den aͤlteſten Zeiten bekannt, indem 
fih Hiob ſchon dieſes Wortes bedient. Hiob X, 10, 
Bey den Griechen wird Ariſtaͤus (ein Sohn der Cyrene 
und des Apollo, nach andern aber des Bachus oder 
auch des Cyrnus, wofuͤr andere Grinus leſen), der ein 
König in Arkadien war und die Untonoe, eine Tochter 
des Cadmus, zur Frau hatte, für den Erfinder der Käfe 
schalten, dem die Griechen diefe Kunſt ablernten. Diod. 
Sic. IV. 83. ‚Juflin. Hiſt. Lib, XIII, Cap. 7. € 
wird von einigen Ugräus genannt; Juſtinus macht aber 
zwiſchen beyden Namen einen Unterfchied. Auch den Roͤ— 
mern mar der Kaͤſe früh befanntz aber den Barbaren nie. 
Plin. Lib. 28. €. 35. Indeſſen iſt dieſes nicht von alfen 
Barbaren zu verſtehen; denn Caefar de bello gallico 
VI. 22. fagt, daß die meiften Deutfchen von Milch, Käfe 
und Fleiſch lebten. Kerner gejtebet Strabo Lib. IV. p. 
200, denjenigen Brittanniern, die er mit den Celten in 
Vergleichung ſtellt, die Gefchicklichkeit, Kaͤſe zu machen, 
gu, und ſpricht ſolche nur manchen ungebildeten Brittanniern 
ab. Die Alpenkaͤſe von Kuh» und Schaafmilch waren 
ſchon im 2ten Jahrhundert berühmt, und bey den Roͤmern 
beliebt, welches binlänglich beweift, dag die Deutſchen die 
Käfe, kannten. Farro de re ruft. II, 11. Plin, 
XL 42. Jul. Capitolinus in Antonio p. 10.C. ı2. 
Plinius rühmt fehon den Käfe, den man im Dorfe 
Roquefort, in Langedor, aus Schaaf> und Ziegenmilch, in 
den Kellern bereitet, die man an die Selfenklüfte gebauet 
hat, aus denen flets ein Falter Wind ftröome Gilbert 
Annalen der Phyſik 1805. 139. — Anton in 
feiner Geſchichte der deutſchen Landwirthſchafe 
Th. 1. 1797 behauptet daß die Deutſchen im 4ten Saͤc. die 
Kunſt, Kaͤſe zu bereiten, noch nicht verſtanden hätten. 
Sn Deutfchland wurden im roten Jahrhundert die Milches 
reyen (lacticinia) yom Rindviehe vorzuͤglich auf Kaͤſe Des 
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nußt, deren Größe betraͤchlich geweſen zu ſeyn feheint, und 
die an einigen Orten ald Abgaben angenommen wurden. 
Anton Gef. d. deutſch. Landwirthſ. II. Th. 1800. 
Berg. Schäpziger Kaͤſe. 

Käfeleim iſt einer der beften Leime, ſowohl Holz, als Steine 
damit zu leimen, der fich von Feiner Näffe nieder aufloͤſen 
laͤßt. Er wird ſchon vom Theophilus Prefbyeer, 
der um das Jahr S00 lebte, befchrieben, 


Kaffee wird von den Arabern Cahuah, von den Türken Cah- 
‘veh, von den Egyptern Cahaova, und von den Perſern 
Cahvve genannt, Die Wörter Cahuah und Cahveh, 
bedeuten in der arabifchen und tärkifihen Sprache überhaupt 
ein Gerränf, beſonders ein folches, das aus Saamenkoͤr— 
nern gemacht wird, die die Araber Ban, Bon, Buna 

" aub Buun nennen, daher Cahuah al Buuniat bey den 
Yrabern foviclift, als ein aus Saamenkoͤrnern bereiteted Ger 
tränf, Aus den Wörtern Cahveh und Bon, fol dag 
deusfche Wort Kaffeebohne entſtanden feyn, da doch 
fonft die Kaffeebohnen mit den eigentlichen Bohnen wenig 
ehnlichkeit haben, Gemeinnüßgige Kalender» Lu 
feregen von Freſenius 1786. 1. B.©. 140 foly. 
Andere leiten diefe Namen von einem Zeitworte her, das 
in der arabifchen Sprache fo viel bedeutet, al&: wenig Ap⸗ 
perit haben, weil der Kaffee den Appetit mehr benimmit als 
befördert, wenn man ibn häufig trinkt. Univerfals 
Lexicon IV. unter Bon p. 545: 


Der Raffee ift ein Gertränfe, das aus den Saamen⸗ 
Hörnern einer Beere bereitet wird, die wir Kaffeebohnen nene 
nen, und die thells auf niedrigen Straͤuchern, theils auf 
ſechzehn bis achtzehn Fuß hohen Baͤumen wachſen, deren 
Schaft gerade und von hellbrauner Rinde iſt, und deren 
Aeſte eine Pyramide bilden, Die Blätter find vier bis fünf 
Zel lang, und in der Mitte faſt zwey Zell brein Die 
Bluͤthen find weiß, wohlriechend und figen traubenweis 
dichte an den Zweigen. Die länglichten Beeren ſehen ans 
B, Handb, d, Erfind, 7ter Äh, 3 fangs 
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fangs grün, hernach roͤthlich, und wenn fie reif find, 

ſchwaͤrzlich aus, find mit einer Schaale und dünnen nats 
bichten Haut eingefchloffen, unter der ſich zwey aneinander 
gefügte Bohnen befinden. Da der Baum Blürhen, reife 
und unteife Früchte immer zugleih trägt, fo können die 
Fruͤchte nicht auf einmal abgenommen merden, fondern 
man thut e8 des Jahres zu dreyenmalen,, indem man 
Tücher unter die Bäume breitet und folche ſchuͤttelt, wor⸗ 
auf dann die reifen Früchte abfallen. 


Ueber das Vaterland des Kaffeebaumes mar man 
fonft nicht einerley Meynung. Einige hielten dafür, daß 
er urfprünglich aus Aethiopien ſtamme, von da nach Per 
fin und von hier nach Arabien gekommen fey, welche 
Meynung dadurch einigen Schein erhielt, daß Karl Ja—⸗ 
cob Ponert in feiner Reifebefchreibung vom Jahr 1698, 
1699 und 1700 bezeuget, daß in den genannten Jahren 
noch Kaffeebaume in Xethiopien angerroffen worden wären, 
Da aber der Athiopifche Kaffeebaum mit dem Myrthen— 
baume verglichen wird und der arabifche Kaffeebaum ganz 
anders augfieht: fo zweifelt man, daß in Aethiopien wah— 
rer Kaffee wachſe. Wenn man aber auch das letztere alle 
nimmt: fo wäre es gar wohl möglich, daß die Araber, 
als fie, nie Ludolf bezeuget, nach Aethiopien kamen, 
den Kaffeebaum mit dahin brachten und dort pflanzten. 
Univerfal-Lericon. IV. unter Bon ©. 534. Jetzt 
ſtimmen die meiften dafür, dag das gluͤckliche Arabien, 
befonder8 die Gegend um Mecca, in der Provinz Jemen, 
woher noch jeßt der befte Kaffee fommt, den man Levan⸗ 
tifchen nennt, das Vaterland. des Kaffeebaums ſey. 


Der Sage nach ſollen die Thiere zur, Erfindung diee 
ſes Getraͤnks die erfte Veranlaffung gegeben haben. Die 
Kabel, die man davon erzähle, ift folgende: Ein Hirte 
in Arabien, oder um felbige Gegend, bürete auf den Bera 
gen eine Heerde Kameele, oder, wie andere wollen, Zie— 


gen, und bemerkte, daß fein Vieh mider die Gewohuheit } 
die 
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die Nacht hindurch munter blieb, und im Stalle umher« 
fprang. Der Hirt Elagte «8 dem Prior des Convents, 
dem die Heerde gehörte, und da diefer verimuthete, daß es 
vom Futter berfommen müffe: fo unterfuckte er den Ort, 
wo das Dich den Tag zuvor gemeidet hatte, und fand 
dafelbft kleine Bäumen, deren abgefoßene Fruͤchte dag 
Dieb gefreffen hatte. Er nahm dergleihen Früchte mit, 
Eochte fie in Waſſer, trank davon und befand fih darauf 
befonder8 munter. Der Prior, ein eifriger und zugleich 
toigigee Dann, der fich ſchon lange darüber geärgert harte, 
dag feine Mönche fo verfchlafen waren, glaubte hier ein 
Mittel gefunden zu haben, der Langfchläferen der Mönche 
abzubelfen, und die gute Zucht im Klofter wieder herzus 
fielen, denn er batte empfunden, daß diefer Tranf die 
Kraft habe, das Blut in geſchwindere Bervegung zu feßen, 
und den Schlaf zu vertreiben. Er empfahl ihn daher den 
Mönchen, damit fie In der Merten nicht mehr ſchlafen möche 
ten, und fand dag Mittel bewährt, Dübners Natur 
und Kunft-Lericon. 1746. ©. 385. Nach andern 
erug fi die Geſchichte in Paläftina zu, mo der Prior eis 
ned Fafobiner » Klofterd, auf die erzählte Veranlaſſung, 
die Kraft der Kafferbobnen unterſucht haben fol. Dem 
fey aber, wie ihm wolle, fo ift fo viel gewiß, dag es bis 
jetzt noch an einem fichern hiſtoriſchen Beweiſe für dieſe 
Gage fehlt, 


Eben fo wenig find mir die Berweife für die Meynung 
derer befannt, welche erzählen, daß der Kaffee bey den Ara— 
bern, melche ſolchen ftatt des ihnen verbotenen Weines er— 
funden hätten, ſchon vor 800 Jahren im Gebrauch gemer 
fen ſey, Wirtenbergifhes Wochenblatt. 1768. 
1.9. 26.&t ©. 219. folg., und daß die arabifchen 
SHrififtelee des zehnten Jahrhunderts, Antipanse 
dora I. G. 109, oder, mie andere noch genauer be 
ſtimmen wollen, um dad Jahr 900 deffelben fon ger 
dacht hätten. 


[2 2073 Achmet 
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Achmet Effendi behauptet, ein Derwiſch habe 
ihn im Jahr Chriſti 1258 zuerſt erfunden. Erlans 
ger gelehrte Zeitung 1791. 43. St. ©. 683, 

Soviel fheine indeffen wahr zu feyn, daß die Araber 
die erften waren, bey denen daß Trinfen des Kaffees auffam 
und. von denen es andere Nationen lernten Die aͤlteſte 
Bereitungsart des Kaffees feheint bey ihnen blos ein Auf⸗ 
guß auf die getrockneten Krüchte geweſen zu ſeyn; denn noch 
jest. bedienen fie fich des trockenen Fleifches und der harten 
Hülfe der Kaffesfrucht viel häufiger, als der Bohnen. 
Diefes Getränk heißt Cafe a la Sultane und ift in der 
Tuͤrkey ſtark im Gebrauche. Der gemeine Mann braucht 
die gelblihen Hülfen der Kerne, und das Getränk davon 
heiße Kiſchar. Indeſſen trinkt man den Kaffee auch von 
den geröfteten Bohnen, jedoch ohne Milch und Zucker, und 
mit dem fogenannten Saße oder Grunde vermifche Daß 
die Israeliten und die. alten Griechen den Kaffee ſchon ge— 
kannt hätten, iſt unerweislich, denn das Kali oder ges 
roͤſtete Mehl der Juden, 2 Sam, 25, 18., wer von Düle 
fenfrüchten, und wahrfcheinlich, wie Schaw beweift, von 
den Kichererbfen; aber das Schwermuth  verfcheuchende 
Getränk der Helena, bym Homer, war meiter nichtg, 
als Opium. Die ältefte bekannte Nachricht vom Kaffee bea 
finder fich in einem arabifchen Manuſcript in der Kaiferlichen 
Bibliothek zu Paris, das fonft im Verzeichniſſe mie Nr, 
944 bezeichnet war, Der Verſaſſer deffelben wird von cia 
nigen Schehabbedin Ben Abdalgiaffar Alma— 
leki, Semeinnügige Kal, Lef. von Frefenius 
17856, 1.8, S. 131, folg. von andern Abdalfader 
Mohammed Alanzarigenann: Univerfi"Ler IV. 
p- 542. Ein Mufti von der Sadt Aden im glücklichen 
Yrabien, Namens Gemaleddin, der 1470 ſtarb, reis 
fete nach Perfien und traf dafelbjt einige feiner Landeleure 
an, die fi) des Kaffees fFatt der Arzney bedienten. Hier— 
aus wollen einige fließen, dag der Gebrauch des Kaffees 
in Perſien Alter, als in Arabien ſey, weiches don) wicht 
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nothwendig aus der Erzaͤhlung folgt; denn Gemaleddin 
ſah nicht Perſer, ſondern ſeine Landsleute, alſo doch 
wohl Araber, Kaffee trinken. Dieſe konnten alſo den me» 
dieinifchen Gebrauch deffelben auch aus Arabien, mo er nur 
noch wenigen befannt war, mit nach Perfien gebracht haben. 
Als fih nun Gemalebdin nach feiner Zuruͤckkunft nicht wohl 
befand, erinnerte er fich dieſes Getränfs wieder, brauch 
te ed, und ward nicht nur gefund, ſondern befand fich auch 
munterer und geftärkter, al® zuvor, daher er und feine 
Geiftlichen ſich deffelben auch in gefunden Tagen bedienten, 
um zu dem nächtligen Gebet defto munterer zu feyn. Diefe 
Beyfpiele, der gute Geſchmack und die vortheilhaften Wir» 
kungen des Kaffees machten, daß er bald in Aden gemein 
wurde. Bon da faın der Gebrauch deffelben erft in die um 
Aden liegende Gegenden, dann bis nach Mecca und Mes 
dina, wo ihn die Gelehrten, beſonders die Geiftlichen, 
Meifende und auch Handswerksleute srankfen, um fich bey 
ihren Arbeiten munter zu erhalten; man führte ihn in Ge⸗ 
ſellſchaften ein, trank ihn beym Schachſpiel und endlich 
wurde er in ganz Arabien fo beliebt, daß die Araber bey 
ihren Kaffeevifiten dem Styck Sadly, den fie für dem 
Erfinder dieſes Getränke halten, allemal eine gute Stelle im 
Paradiefe wünfchen. Halle fortgefegte Magie 1788, 
1.8. ©. 255. Uebrigens fol ein Einfiedler aus Mocha 
im ı4ten Jahrhundert zuerft den Kaffeebaum aus Habeſch 
nach Arabien gebracht haben, Erlanger algm. Litt. Zeis 
tung. 1800 Rr. 17% 


Auf das Nöften der Kaffeebohnen Fonnte man fehr leicht 
verfallen, da es ſchon zu Mofis Seiten gewöhnlich War, die 
Kornaͤhren am Feuer zu röften, und dann zu zermalmen, 
wodurch fie ein braunes Mehl erhielten, das unſerm ges 
mahlenen Kaffee ähnlich war, 3 Moſe 2, 14. 


Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts war der 
Gebrauch des Kaffees ſchon in Egypten, beſonders in Cai— 
so, eingefuͤhrt, (Taſchenkalender der neneſten 
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Sranzdf. und Engl, Moden Frankfurt. a. M. 
1791 ben Berndt.) wo er faſt überall von den Geiftlichen 
empfohlen wurde. Prosper Alpinus, der von 
1580 bis 1584 in der Levante gemefen,, und der erſte war, 
der einige botanifhe Nachricht vom Kaffeebaum, nebft einer 
Zeichnung deffelben, lieferte, die aber heyde nicht ſehr er» 
beblich find, meldet, daß die Egyptier, eben fo wie die 
Araber, nicht nur aus den Kaffeebobnen, fondern auch 
aus der Schaale und der narbigen Haut, welche die Boh⸗ 
ne umfchließet, ein Getränke bereiten, welches man Kaffee 
a la Sultane nenne. Sie röften nämlich die Hülfen und 
die Haut, germalmen fie, Kochen ſolches und filtriren 
dann den Getrank. Hierbey verdient noch angemerkt zu 
soerden, daß die mancherley Methoden den Kaffe zu flttis 
ren ſchon ſehr alte Erfindungen find, deren Alpinus zum 
Theil ſchon gedenft und die man in Zimmermanng 
Ehemie angezeigt findet. Ebem diefem Alpinus fehreibe 
man auch den Urfprung und Gebrauh des Kaffırs In 
Europa zu, welches gegen dag Ende des ſechszehnten Jahre 
hunderts geſchah. Die Getränke der Menſchen; 
oder Lehrbuch, die narürlichen ſowohl, als 
auch die fünftliden Getränke aller Art näber 
kennen zu lernen u. ſ.w. Herausgegeben vom 
Konmiffions» Rath Riemp. Dresden 1803. 
&. 297. folg. 


Wie häufig dag Kaffeetrinfen bey den Egnptiern war, 
kann man daraus fehen, daß um dag Jahr 1630 allein in 
Cairo taufend öffentliche Kaffechäufer waren, wie Jo— 
bann Besling, aus Hanndverifch » Minden, verfichert, 
der die Morgenländer durchreifete. Gemeinnuͤtz. Kal. 
Leſ. 1. B. S. 140. folg. 


Bey den Tuͤrken wurde dieſes Getraͤnk ebenfalls 
fruͤhzeitig genug bekannt. Zwey Perſonen, wovon die eine, 
Namens Schems, von Damascus, die andere, Na 
mens Hekin, von Aleppo war, vereinigten fish mit m 

er, 
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der, und errichteten im Jahr 1554 zu Conftantinopel das 
erfte Öffenelihe Kaffeebaus. Bald entflanden 
mehrere, und der häufige Befuch der Kaffeehäufer fchien 
‚ die Confpirationen und Mebellionen zu begünftigen, daher 
unter der Dinderjährigfeit Mahomeds IV. alle Kaffıe 
bäufer durch den Vezier Kugrulli aufgehoben, und nur 
noch zwey in der Vorſtadt Pera geduldet wurden. Die 
Kaffeebäufer zu Conftantinopel waren indeffen die erften im 
Europa; Univerfal-Rer IV. p. 542., und der Kaffee 
wurde. nun bey den Türken allgemein beliebt. Vornebine 
Häufer hielten fich einen eigenen Kaffeekoch, und die Tür- 
fen pflegten fogar für ein Paar Geiftlihe, Ramens 
Sctadli (vielleicht der Styck Sadli der Araber), und 
Aidrus, die fie für die Erfinder ded Kaffee hielten, in 
einem befondern Gebete zu bitten. Ebendaſ. 


Unter den Europäern lernten die Venetianer, die da» 
mals am meiften nach der Levante handelten, den Kaffee 
zuerft fennen und durch fie Fam ee auch zuerft in das 
riftlihe Europa. Peter della Valle fehrieb im 
Sahe 1615 aus Conftantinopel an einen feiner Freunde, . 
er wolle ihm unter andern Seltenheiten auch Kaffee mite 
bringen. Im Jahr 1624 fehrieb Franziscus Baco 
von Verulam etwas vom Kaffee, das aber nicht von Bes 
lang war; er gedenfe deffelben immer nur noch als eines 
bey den Türken gewöhnlichen Getraͤnkes. Gemeinmüß. 
Kal. Leſ. 1J1. B. ©. 133 — 135 folg. Univerfalsker. 
a. a. O. In eben diefem Jahre follen die Venetianer den 
erſten Kaffee aus der Levante nach Italien gebracht ha⸗ 
ben (Raffs Naturgeſch. f. K. 1780. S. 69.), und 
der Ritter Linne behauptet, daß ſolcher 1645 ſchon im 
füdlichen Italien gebräuchlich gewefen fey. Wittenberg. 
Wochenbl. a. a. O. 


Herr von Merveille, der nach der Levante reiſete, 
brachte 1644 bey feiner Zuruͤckkunft den erften Kaffee nach 
Frankreich, und zwar nah Marſeille. Univerfalsfer 

a. a. 
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a. a. O. Nah Paris brachte ihn der bekannte Theves 
not zuerft, der tm Jahr 1657, als ec von feinen Reifen 
zuruͤckkam, feine Freunde zuerft mit Kaffee bemirchefe, 
Woͤchentliches Allerley 1782, 20. St. Indeſſen 
Batten ſich ſchon Marfeillianifche Kaufleute in der Levante 
an den Kaffee gewöhnt, daher fie ihn nicht nur felbft trans 
Ten, fondern auch im Jahr 1660 einige Ballen Kaffıe zum 
Verkauf mie nach Marſeille brachten. Untverfal> 2er. 
a. aD. Am bekannteſten wurde ber Kaffee in Parig, 
als der tuͤrkiſche Kalſer Mehemmet IV. einen Boths 
Tchafter, Namen? Soliman Aga, dahin ſchickte, wel⸗ 
cher ſich vom Julius 1669 bis zum May 1670 am Hofe 
Ludwigs XIV. aufhielt. Dieſer brachte Kaffee in Menge 
mit dahin, zeigte den Pariſern die Bereitung deſſelben, bes 
fchenfte die Damen damit, und erleichterte auch, als er 
nach Conſtantinopel zuruͤckkem, den Handel mit Kaffee, 
damit es den Damen in Paris nicht daran fehlen möchte, 
Wittenberg. Wochenbl. a a. D. Hierauf wurde 
im Jahr 1671 zu Marfeille bey der Börfe das erfte Kaf⸗ 
fechaus in Frankreich, und 1672 eins in Paris angelegt; 
Univerfalsker a. a O., und zwar leßteres von eis 
nem Armentaner, Namens Pafıhal, welcher ſich hier⸗ 
durch ein großes Vermoͤgen erwarb. Seinen Nachfolgern 
aber wollte dieſes nicht gluͤcken, bis endlich zu Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts ein Sicilier mit Namen Pro» 
cope den Ruhm der Kaffeebuden wieder herſtellte. Ver⸗ 
ſuch einer Kultur-Geſch. von den älteſten bis 
zu den neueſten Zeiten. Frankf. und Leipz. 1798. 
©. 24. GBie fanden nun fo viel Beyfal, daß man bald 
nechher in Paris 300 Kaffeehäufer zähle, La Rogue 
woyage de l’,drabie heureufe. Zu Frankreich ent» 
fanden auch die erften Streitigkeiten über die Berettung 
des Kaffees. Herr Andry behauptete in einem 1713 zu 
Paris gedruckten Tractat, (Tr. des alimens du Ca- 
reme,) man folle die Bohnen ungebrannt und ungemah— 
Im in Waffe Fochen, wodurch, man ein wohlſchmeckendes 
zitto⸗ 
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zitronenfarbiges Getränke erhalten wuͤrde; aber Herr 
Duncan widerſetzte ſich dieſer neuen Methode. Univer ſal—⸗ 
Lex. a. a. O. Schon verſuchten es die Franzoſen, In 
ihren eigenen Laͤndern Kaffee zu ziehen. Im Jahre 1700 
wurde der erſte Kaffeebaum aus Arabien gebracht und in 
den botaniſchen Garten zu Parts gepflanzt, wo er zwey 
Sprößlinge erzeugte, , die nah Martinique verpflanzt wur⸗ 
den, fi da vervielfältigeen, und zu einem wichtigen Hans 
delszweige emporblüheten. S. Aber den Zuftand der 
neueften Ritferatur von Frankreich, von Boͤt— 
siger, IL.Th. 1796. Ohngefaͤhr um dag Jahr 1703 
. fol das Parifer Mufeum die erfte Raffeepflange-nach den 
Antillen, wo feit der Zeit der Kaffee einheimifch iſt, ge⸗ 
fickt haben. Franzoͤſiſche Unnalen für die all 
gem. Naturgefhichte, von D. Pfaff und Krieds 
-Jäander 3. Heft. 1802. S. 190. Mach andern aber 
brachte ;uerft der Yrzt Ifemberg von dem aus Ams 
ſterdam nach Paris geſchickten Kaffeebaume einen Abe 
Fommling im Jahre 1716 mit nach den Antillen; da aber 
der Ucberbringer gleich nach feiner Ankunft farb, fo ward 
Diefesmal aus der Pflanzung nichts. Gemeinnuͤtz. 
Kal. Leſ. a. a. O. S. 139 —144. — Am Zahr 1715 
wurden zu St. Domingo die erſten Kaffeepflanzungen ans 
gelegt. Erlanger Lit. Zeitung 1801, Nr. 227. 
Sm Jahr 1717 fihiekte die in Paris errichtete oftindifche 
Handlungsgeſellſchaft Kaffrefaamen von Mecca nach ver 
Inſel Bourbon, er gieng auch auf, aber 1720 verdarb, 
er wieder bis auf einen Baum, deffen Scamen wieber 
ausgefäet wurde, Nach der Meinung noch anderer foll der 
Kaffvebaum erſt 1720 nach den franzöfifchen Antillen ges 
kommen ſeyn, und der erfte Pflanzer veffelben Dechleux, 
der 1786 flach, gemefen ſeyn. U, 8,3. Im Fahr 1719 
erbor fich ein Franzos, der aus Cajenne nach Guiena zu 
- den Holländern hbergelaufen wur, daß er, ohngeachtet 
des (harten hollaͤndiſchen Verbotes, es wagen weilte, kei— 
menden Kaffeeſaamen nach Cajenne zu bringen, wenn man 
ihn 
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ihm vergeben würde; er Fam auch, übergab ihm dem 
D Albon, der den Anbau beforgte, und er gerierh gut, 
Der königlich franzoͤſiſche Lieutenant de la Motte Yigru 
ließ aber im Jahr 1722 noch einmal heimlich frifchen Kafe 
feefaamen aus Surinam fommen, wohin er 1718 durch 
Hannsbah aus Amsterdam gebracht worden mar; 
Journal für Fabriquen 1803. S. 282., den er 
zu Cajenne pflanzte. Vornaͤmlich ward der Anbau des 
Kaffees auf Eajenne allgemein, al8 1727 eine anftecfende 
Krankheit alle Cacaobaͤume aufrieb, wogegen man in Eas 
jenne bereit mehr als 60,000 tragbare Kaffeebäume 
zählte. Der obengenannte Here Decliene fol von bier 
aus 1720 ein kleines Bäumchen mit nach den Antillen ges 
nommen haben; woſelbſt ec auch der erfte Pflanzer fol 
gemwefen feyn,. und da auf feinem Schiffe Waffermangel 
entftanden fey , fo babe er demohngeachtet dag menige, 
ibm durch die Theilung zugefallene, Waffer mit feinens 
Kaffeebäumchen getheilt, und fo glüklih nah Martini⸗ 
que gebracht. Hier gerieth nun daffelbe fo gut, daß die 
Frangofen im Jahre 1756, zum Schaden der Holländer, 
fhon 18 Milionen Pfund Bohnen daſelbſt erhielten, 
Auf Isle de France machte man erft 1765 den Ans 
fang, Wrabifchen Kaffee zu bauen, wozu der Kräuterkens 
nee Commerfon, der mt Bougainville die Reife 
um die Erde machte, die Veranlaffung gab, weil er in 
den Wäldern auf Isle de France eine Pflanze aus dem 
Gefchlehte des Kaffee wildwachfend antraf. Gemein 
nüß. Kal. Leſ. a. a. O. S. 139 — 144. Ohngeachtet 
des ſtarken Handels, den Frankreich mit Kaffee treibt, denkt 
man doch daſelbſt auch auf Mittel, die die Stelle deſſelben 
vertreten koͤnnten. Herr Fresnehard in Paris bat 
ein aus Reis, Gerſte, Roggen, Mandeln und Zucker 
bereitetes Getraͤnke erfunden, das ſtatt des Kaffees dienen 
ſoll. Das Pfund von dieſem Kaffee koſtet 24 Sols. 


Gothaiſcher Hof⸗-Kalender 1792. S. 69. Mehr 
rere 


Kaffe 139 


zere Erfinder von Kaffeefurrogaten folen gu Ende dieſes 
Artilels genannt werden, 

Houghton behauptet, daß fich in England bereit® 
Harvey des Kaffees bedient und ein Kaufmann Raſtal, 
in Leghorn, ſchon im Jahr 1651 ein Kaffeehaus gebabt 
‚babe. Wittenberg. Wochenbl. a. DD. Das 
erftere wäre zwar möglich, indem Harvey erſt 1657 ftarb, 
indeffen bat ınan für Feines von beyden fichere Beweiſe. 
Dennoch behauptet Gough in feiner brittiſchen 
Topographie, ein Jude, Namens Jobſon, babe 
ſchon 1650 daß erfte englifche Kaffeehaus zu Oxford anges 
legte Gewiſſer ift indeffen, daß der Kaufınann, Daniel 
Edwards, aus England, der nach der Türken handelte, 
im Jahr 1652 die erften Kaffeebohnen, und zugleich eine 
griechifche Sclavin Pauypa, die den Kaffee zu röften und 
zu fochen verftand, von Emyrna mit nach London brachte; 
da dieſe fich immer wohl verhalten hatte, verheyrathete er 
fie mit feinem Kutfcher Boromann, ſchenkte beyvden die Frey» 
beit und legte ihnen im Jahre 1652 auf St. Michaels 
Cornhill Kirchhofe ein Öffentliches Kaffeehaus an, welches 
das erſte Kaffeehaus in den chriftlichen europäifchen Staaten 
war. Transact. Abrigd’d by Baddamn. 256, Bits 
Kenberg. Wocenbl. a. a. D. Den von mir anges 
führten Zeugniffen zu Folge ift es alfo wohl nur Mifver- 
land, wenn einige fagen, daß ein Grieche, Namens 
Pas qua, ein Bedtenter eines türkifchen Kaufinanus, im 
George Yard, Lombard- Street, zu London dag erſte Kafe 
feehaus angelegt habe. Gemeinnüß. Kal. Leſ. 1. B. 
1736. ©. 133 — 135. m Sabre 1660 wird der Kaffee 
zuerſt in englifhen Gefegen, in Stature Bocks, genannt, 
da man von allen, die mit Kaffee ein Getwerbe trieben, eine 
Abgabe von 4 Pence forderte. König Karl in England 
verbot die Kaffechäufer im Jahr 1663 , und erncuerte dieſes 
Berbos im Jahre 1673, bob «8 aber auch wieder auf, 
weil die Kaffeetrinker einen Aufruhr droheten. Ebenda«- 
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ſelbſt. Die Engländer bemuͤheten ſich ebenfalls in ihren. 
Befigungen Kaffee anzupflanzen, und bauen ihn wenigſtens 
ſchon ſeit 1732 auf Jamatka. Die Hollaͤnder fiengen fruͤh⸗ 
zeitig an mit Kaffee zu haudeln, indem fie ſolchen von Mocca 
aus Arabien nach Perfien und fpäterhin aus der Pevante, 
und von den indianifchen Küften nach Europa ſchickten, 
Wittenberg. Wochenbl. a a. O., wo ihn Corne 
lius Bontekoe, ein hollaͤndiſcher Arzt, im Jahr 1685 
den Hollaͤndern in einer beſondern Schrift empfahl. Im 
Jahr 1690 ließ der oberſte Befehlshaber zu Batavia, Here 
von Hoorn, Pflanzen und Saamen vom Kaffeebaum aus 
Mocca nach Batavla bringen und auf Java Pflanzungen 
davon angelegen, die aber 1697 durch ein Erdbeben wieder 
antergiengen; im Jahr 1706 wurden fie mwieder hergeftellt, 
man zog feit diefer Zeit zu Java die Kaffeebäume in freyen 
Feldern, und 1719 wurden die erften Kaffeebohnen von 
Batavia nach Holland geſchickt. Ebendaſelbſt. Gr 
meinnüß. Kal. Leſ. © a. O. Taſchenkalender 
der neueſten Franz. ꝛc. 1991. Bey Berndt in 
Frakfurt aM. Hierauf ließ Herr von Hoorn dem 
felben auch auf Ceylon pflanzen und fehicfte zugleich eine 
große Menge frifchen Kaffeefaaınen nah Weftindien, um 
folchen in den dafigen Befigungen der Holländer zu erziehen. 
Wittenberg. Wodhenbl. a. a. D. Der gelehrte 
Bürgermeifter Nicolaus Witfen in Amfterdam, der 
den botaniſchen Garten dafelbft angelegt hatte, erhielt für 
denfelben, im Jahr 1710, vom Hern von Hoorn aus 
Batavia den erfien Kaffeebaum, von dem alle übrigen Kafs 
feebaͤume in Europa herfommen follen. Er ließ ihn in dem 
Dotanifchen Garten zu Amſterdam erziehen, und machte, 
im Namen dev Stadt Amfterdam, dem Könige von Franke 
eich Ludwig dem XIV, ein Geſchenk mit einem Abkoͤmm⸗ 
ling diefes Baumes, und als folcher im Pariſer Garten 
Hlühere, beſchrieb ihn Anton Juͤſſieu botaniſch im 
Jahr 1713. Er hielt ihn fuͤr eine Art Jasmin, womit 


Bluͤthe und Beere wirklich Aehnlichkelt haben. In eben 
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dem Jahre kurz vorher hatte der Generallieutenant Reſſon 

ebenfalls ein Baͤumchen davon aus Amſterdam bekommen, 
und in den koͤniglichen Garten zu Paris abgegeben. Mern. 
de !’ Acad. des Sc. 17135. p. 291. Wittenberg. 
Wochenbl. a. a. D. Antipandora L 8,109, To. 
Sranffurter Tafchental 179% bey Berndt 
Gemeinnüg. Kal. Lefia. a. O. Andere erzählen dien 
fe Geſchichte mit etwas andern Umſtaͤnden: nach ihrer 
Meinung Fam der erjie Koffeebaum im Jahr 1710 in den 
Univerfitäts» Garten nach Keiden 5; Univerh ken a. m 
O.; von hieraus foll der Bürgermeifter Pancrat in 
Amſterdam einen erhalten, und mit einen Abkoͤmmling das 
von Ludwig XIV, beſchenkt haben. Gemeinnuͤtz. Kal, 
Leſ. .D © 139. 140. Im Jahr 1718 ſchickten 
die Hollaͤnder den erſten Kaffee nach Amerika, wo ihn ein 
Deutſcher, Namens Hannsbach, wie ſchon erwähnt wor» 
den, im genannten Jahre zuerſt in Surinam pflanzte. 
Ebendaſelbſt S. 133 — 139. Woͤchentl. Allerley 
1782. 20. St. 

In Deutſchland wurde der Kaffee erſt zu Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts, und zwar, wie man behaup⸗ 
tet, von Frankreich aus bekannt. Sablongkie alb 
gem. Lex. Leipzig, 1767. J. ©. 262. 263. und ge 
meinnäß. Kal. ke a. D Im Jahr 1694 Fam 
der erſte Kaffee im feiner natürlichen Geftalt nach Leipzig; 
vorher wurde er aus Holland gebrannt dahin geſchickt. 
Neichs-⸗Anzeiger 1798. Ne. 248. ©. 2931, Daß 
erſte Kaffeehaus in Deutſchland wurde 1696 zu Rürnberg 
Hinter dem Nathhauſe von Stoͤr eröffaet. Kleine Chros 
nit Nürnberg. Altorf 1790, &.91. Nach Wir 
tenberg wurde der erſte Kaffee im Fahre 1710 gebracht, wo 
ihn Die Staliener in ihren Kellern verfchenkten, meil ihn ans 
dere Perfonen noch nicht zu bereiten wußten. Nachher 
wurde er in Geſellſchaft eingeführt, welches man einer das 
bin verhegratheten, vornehmen Wienerin, die dieſe Mode 
mitbrachte, zuſchreibt. Erſt 1720 wurde dieſes Getränfe 
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in Sachfen recht bekannt. Wittenberg. Wochenbl. 
a. a O. In Augsburg mwar 1713 fhon ein Kaffschaus. 
Kunft-, Gewerb. und Handwerks⸗-Geſch. der 
Nf. Augsburg. 1788. II. Th. ©. 158. Im Gräfe 
lich > Malmigifchen Garten bey Sagan wurden 1718 etliche 
Kaffeebohnen gefteckt, die auch im Jahr 1719 aufgiengen. 
Unipverf. ker. a. a. O. In Deftreih und Sachfen gab 
ed ſchon vor 1721 Kaffeebäume; Wittenberg. Wos 
chenbl. a. a. O., und 1723 war einer im Herzoglichen 
Garten zu Gotha, mie denn auch 1725 in dem Garten des 
Hauptinanns von Münnihhaufen bey Wolfenbürte 
vier Kaffeebaume blüheten. Auch hatte man «8 um 1733 
ſchon verſucht, aus tuͤrkiſchem Weizen, aus Haber und 
Gerſte einen Kaffee zu bereiten. Univerf. ker. a. a. 
D. Nürnberg erhielt im Jahre 1758 dag zweyte Kaffeehaus, 
welches der Poft gegen über errichtet und zur güldenen 
Hofe genannt wurde. Kleine Chronik Rürnbergsß, 
Altorf, 1790, ©, 96. Neuerlich hat ein deutſcher Land» 
wirth ein Mittel erfunden, die Kaftanien zu trocknen, und 
fo zu bereiten, daß fie am Geſchmack faft dem beften türfie 
{hen Kaffee gleichkommen, und an Kraft ihm noch übers 
treffen. Frankfurter Staats; Kifirerto. 1791. 
Nr. 12. 

In Preußen war 1693 ein Getränfe aus Mandeln 
befanne, welches man Damenfaffee nannte David 
Friedel aus Querfurt, der 1710 mit dem Freyherrn von 
Urbig eine Retſe von Wien nach Venedig machte, wur⸗ 
de von einer deutfehen Dane ‚damit bewirthet, brachte 
auch die Bereitung bdeffelben durch Verſuche heraus und 
machte ſolche 1719 befannt. David Friedels XVl. 
Bedenken ꝛc. Leipzig, 1719. Das ıöte Bedenken 
Univerf. Lex. IV. p. 544. 545. Man nimmt die 
‚Hälfte bittere, und die Hälfte füge Mandeln, fchält ſol⸗ 
che und roͤſtet fie faft zu Pulver; alsdaun verfaͤhrt man 
wie gemöhnlich damit. Den Kaffee aus Eichorienwurzeln 
führte der Major von Deine zuerſt ein, und erhielt 
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am erften October 1770, nebft Chrift. Gottl. Foͤr⸗ 
fter, auf fechs Jahre ein Privilegium, in den Preußifchen 
Landen Cichorien zu bauen, und zum Kaffee zu bereiten. 
Krüntg Encnelopädie VII. Th. ©. 119, Dee 
Hofmechanitus Schkur in Wirtenberg hingegen behaupa 
get in feinem botanifchen Handbuche (Wittenberg. 1797. 
zter Bd,) unter Cichorium Intybus, daß ſein Schmie⸗ 
gersater, der Hofgärtner J. D. Timme zu Arnſtadt im 
Schmwar;burgifchen, der wahre und eigentliche Erfinder des 
Eichorienkaffees geweſen fey. 


In Schweden wurde der Kaffee nicht vor dem Sahre 
1700 bekannt. Die dafigen alten Leute erzählen, die 
Schweden feyen von einem aus Frankreich kommenden Reto 
fenden damit angeftekft worden. Wittenberg. Won ı 
chenbl. a. a. O. 


In Pohlen wurde der Kaffee zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts gebraͤuchlich (ebendafelbft), und der Secretaͤr 
Klein pflanzte um 1721 ſchon Kaffeebaͤume in Danzig. 
Danziger Naturf. Geſellſch. Abhandl. Thl. 
III. p. 428. 

Zu Ende des Jahres 1781 wurde in der Leipziger 
Zeitung eine Kaffee » Effenz empfohlen, wovon menige 
Tropfen den Kaffee fo ftark machten, daß man anftatt zwey 
Loth, nur ein Loch nöthig haben folte, und mit einem 
zwey Groſchen Glaſe, welches 4 Loth hielt, folte man 
mehr als ein Pfund Kaffee erfparen Fönnen. Profeſſor 
Böhmer in Wittenberg unterfuchte die Berkandtheile 
diefer Effen;, und fand, daß Diefelbe ven Kaffee 
zwar auflöfe und ſtaͤtker mache, aber auch alfalifche, 
der. Gefundheit nachtheilige Mittel enthalte. Die Schäde 
lichkeit des Kaffees hat der englifche Arze Willis erwies 
fen. Der a la mode Kalender 1792, Reipzig. ©. 
126. Im Jahr 1796 wurde im Sten und 6ten Erück der 
neuen Bepyträge zur Cameral» und Haus 
baltungsmwiffenfhaft (Jenq) ein alkalifcher Liquor 
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bekaunt gemacht, von welchem nur einige Tropfen nöthig 
ſind, um die Kraͤfte des Kaffees beſſer auszuziehen, als 
duch Kochen mit Waſſer möglich iſt. Es iſt bekaunt, dag 
der weitindifche Kaffee nicht fo gut Üff, als der Demenz oder 
Levantifche Kaffee. Um den erſtern nun zu verbefferw hat 
Herr Eton folgendes Mittel angegeben: man fole den» 
felben im füdlichen Eurepa zwey bis drey Monate an die 
Sonne legen, im noͤrdlichen aber folle man ficdend Waffer 
darauf gießen und es ſtehen laffen, bis es fi abgekühle 
hätte, alsdann müßte der Kaffee mit andern Falten Waſſer 
gewaſchen und auf oder in einem Barkofen getrodinet wer—⸗ 
den. Sodann muß er in einer offenen, irdenen oder eiſer⸗ 
neu Pfanne geröfiet werden, und je langſamer dieſes gie 
ſchieht, deſto beſſer iſt es. So oft er ; über, dem Feuer 
kniſtert, muB er abgenoinmen werden. Die Türken röften 
ihn bäufig im Badofen, während diefer noch heiß if. S. 
a Survey of the Turkiffi — by W. Eton. 
London, 1798. &. 237. Eine gute Kaffee Effenz bat 
in London nach vielen Verſuchen eine franzoͤſiſche Emigrans 
rin, Namens Mademoifille Roſe, erfunden. Diefe Eſ⸗ 
ſenz ſchmeckt eben fo gut, als der befte Kaffe und Führe 
den Namen Cafe [ans pareil. Nach der Güte der 
Kaffeebohnen Liefert die Erfinderin auch Eſſenz von ders 
ſchiedener Güte. Bis jetzt iſt die Zubereitung noch ein 
Geheimniß. Buſch's Almanach der Fortſchritte 
in Wiſſenſchaften. Jahrgang 7. Erfurt 1803. 
Chenevix hat einen gang neuen vegetabiliſchen Stoff im 
Kaffee entdeckt, der fih in Alkohol euflöft, und weder 
fauere noch alkaliſche Eigenſchaften zeigt. Scheerer s 
Journal der Chemie 55ſtes Heft. S. 108. 


Um das Jahr 1770 verſuchte man aus Roggen zu—⸗ 
erft ein Kafferfurrogat zugubereiten. Auch aus geroͤſtetem 
Brod, fuchte man Kaffee zu machen. Ferner bat man 
grobe Gerſtengraupen 5 und ale Kaffee verſucht; 
auf) unſern und tuͤrkiſchen Weigen, auch Reis bat man als 
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Kaffeeſurrogate gebraucht. Die Kichern, Cicer arieti- 
num L. wurden beſonders durch den Grafen von Herz⸗ 
bera und Herrn von Rochow als Kafferfurrogare ein⸗ 
pfohlen. Der Kaufmann Klunt in Berlin ließ fih Kicher—⸗ 
erbfen aus Biscaja in Spanien kommen, die mit Milch und 
Zuder einen angenehmen Erfaß des außländifhen Kaffee's 
geben, zumal wenn man etwas Ächten. Kaffee zuſetzt. Die 
Nunkel Ruͤben wurden fehon 1788 in dem Lippeſchen Ju— 
teligenzblatt als ein gutes Kaffeefurrogat empfohlen Al⸗ 
fein diefe. Entdeckung wurde faft gar nicht bekannt, Neuste 
lih hat Herr Dr. Piepenbring in ber Schrift: deute 
fiber Kaffee und Thee. Hannover 1798, dieſes 
Kaffeeſurrogat reicder empfohlen. Deutſchlands Golde 
seube Berlin 1798. S. 33 — 39. Der Schulhalter 
Leumann zu Lebus giebt den Rath, den Kaffee mit gee 
brannten Reis zu forhen, und werfichert, daß er an Ge 
ſchmack nichts verliere. Berliner Zeit. Num, 136. 1793 
Im Fahre 1794 wurden bie Kichererbfen als Kaffeefurrogat 
auch im Reichs⸗Anzeiger empfohlen, und dafelbft 
deutfcher Kaffee genannt. Um den allsucheuern Kaffee zu ers 
fegen, bat auch ein Eonditor in Stalin aus Gerſte, Kar 
kao, Zimmer und bittern Mandeln u. ſ. w. cin neues, 
wehlfeiferes Getraͤnke verfertiget, das allgemeinen Beyfall 
ethaͤlt. Venfädter Zeitung 1795: 12te Woche. 
Dienftage den 24ten März & 94: Herr Mi 
Hammerftöld in Schweden bat bekannt gemacht, daß 
eine Miſchung von zwey Theilen Kaffeebohnen, einem Theil 
Mais, und einem Theil Eichorien- Wurzeln, einem fo 
ſchmackhaften Kaffee giebt, daß man diefen Bfonomifchen 
Vortheil nicht bereuen würde Delonomifhe Hefte. 
1797. Juuy. S. 576. Her Mitſching hat in den 
Dresdner gelehrten Anzeigen, AXNXV. &t. 1797 
Defannt gemacht, daß man aus ber Frucht der wilden 
Waldroſe, namentlich aus den Hainbutten, einen Trank bis 
reiten kann, der. der Gefundheit nicht nachtheilig , ſonbern 
zutraͤglich iſt, und bey Armen die Stelle des Kaffets vee⸗ 
B, Handb, d. Erfind. 7ter Thh K treten 
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greten Fann. Der Here Secretair 9. in E. hat auch die 
Kerne von der Frucht des Weißdornes (Crataegus oxya- 
cantha) als Kafferfurrogat verfucht. Der Nath—⸗ 
geber für alle &tände 1. St. Gotha. 1799, ©. 
9.0.10. Ein fchlefifher Dckonom, Namens Schroka, 
empfichle in einer Kleinen Schrift: Ueber den Kaffee 
und Tabad, Breslau 1799. die Vogellirfche (pru- 
nus avium fructu nigricante) als Kaffeefurrogat. 
Die Frucht reird getrodnet, oder gebacken, und nachdem 
fie an der Luft kalt geworden iſt, in einem gewöhnlichen 
Kaffeebrenner geröftet, dann gemahlen, oder wegen der 
Kerne geflampft, und übrigens cben fo verfahren, wie mit 
dem gereöhnlichen Kaffee, nur daß fie etwas länger kochen 
muß. 

Die Gebrüder Spehr in Braunfchweig und in 
Luͤchow, im Lüneburgifchen, haben in ihrer Fabrik die Er» 
findung gemacht, den deutſchen Kaffee fo zu zubereiten, daß 
er ganz ohne Beymifchung des indifchen Kaffees getrunfen 
werden kann. Mehrere Auskunft hierüber giebt die Schrift: 
Ueber den deutſchen Kaffee, als einen bödhfl 
wichtigen Gegenffand für Deutſchland; nebſt 
einer Nachricht über die größere Vervoll— 
fommnung diefeß Productes in der Fabrik 
der Gebrüder Spehr in Lüchow, Leipzig 1800. 
Der Parree Ehrift zu Eronberg bat in feiner Schrift: 
Der neuefte uud befte Stellvertreter des indie 
ſchen Kaffeeu. ſ. w. Frankfurt 1800, die Erdmandeln 
«Cyperus esculentus) als eines der beten Kaffeefurrogar 
te empfohlen. Herr E& 9. Hemmerde in Hamburg 
beftätiget diefed, und verfichere, daß Erbmandeln, mit 
feinem Gichorien: Mehl melirt, das vorzüglichfte Kaffees 
furrogat gegeben. ine genaue chemiſche Unterfuchung des 
Kaffee, und feinee Surrogate, nämlich der Eichorien, 
Erpmandeln, Scorzonere und der NRunfelrüben, bat Herr 
D. Juch angeftelle. Vergl. Europens vorzüglice 
Bedürfniffe des Auslandes, und deren Gut 
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rogafe, botaniſch und chemiſch betrachtet, von 
D. €. ®. Sud. Nürnberg. 1800. Einen neuen 
deutſchen Kaffee erfand au Herr Dr. und Sanitaͤts-Rath 
Dafenbalgin Hildeobeim. 3. 8,3. Halle 1804. Nr. 
223. Sn Nr. 301. S. 3945 des Reihs- Anzeiger 
1804, empfieble M. Beißenhirtz aus Bevern den 
Spargelfaamen als das befte Kafferfurrogat, und nenne 
diefen Kaffee zum Undenfen des feynfollenden Erfinders den 
Stollefhen. “Ein Ungenannter aber bat 1805 im 
Meihs- Anzeiger, Nr. 99. dagegen erinnert, daß der 
Paſtor Stolle in Garmfen nicht der erfte Erfinder dieſes 
Surrogates ſey; fondern die Sache fich anders verhalte, 
Vergl. hierüber Buſch's Almanach der Fortfchritte 
in Wiffenfhaften, Künften und Manufactw 
ven. Jahrgang X. Erfurt 1806. &. 685. Ferner wurs 
de auch im Keichs » Anzeiger 1806 Rt. 209, von 
dem Herrn Pfarree Heim in Effeider der Hanf als ein 
gutes Kaffeefurrogat vorgefchlagen. Als neues Kaffeefurros 
gat bat man auch eine Are Schmelzblume (Souchet), die 
unter dem Namen der eßbaren bekannt ift, und an den 
Küften des mittiländifchen Meeres, in Nieder Languedoc, 
in der Provence und im Elſaß waͤchſt, und von der fich eine 
Befchreibung im neuen Dictionaite der Natur— 
geſchichte befindee, zu benugen angefangen, Die Wur— 
zel dieſer Pflanze if} aus Zafern zufammengefegt, woran 
fih ovale, eßbare Knollen befinden. Wenn diefe gebörrt, 
und zum dritten Theile, oder zur Hälfte mit Kaffee vers 
mifcht werden, fo erhält man ein Getränke, das weit anges 
nehmer ſchmeckt, als das, was man in vielen Kaffechäufern 
befomme. Man hat auh aus dem Mebhl dieſer Pflanze 
eine Maſſe gezogen, die ſehr angenehm ſchmeckt, und dem 
Salep und Sago weit vorzuziehen iſt. Sie verdient uͤber— 
haupt mehr Sorgfalt, als man bisher darquf verwendet 
bat. Voigts Magazin für den neueſten Zus 
ftand der Naturkunde 9 Bos, 28. ©. & 
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Kaffeehaus; f. Kaffee, 

Kaffee » Mafchine wurde von dem Herrn Albinus 1783 
auf Demerarn in Weftindien erfunden, — Die Harlemer 
Geſellſchaft der Wiffenfehaften hat ihm wegen feiner Kaffee⸗ 
und Cotton-Maſchine eine große goldene Medaille geſchenkt. 
Vollbedings Supplemente zum Archibv nüßlie 
her Erfindungen in Künfen und Wiſſen— 
fhaften S. 25. Leipzig, 1795 Einen Kochapparat 
zum Kaffee hat auch Boreux angegeben. ©. Boreug 
Anweiſung, vermittelfE eines neuen Berfabs 
rens Schocolate und Kaffee zu bereiten ꝛc. 
Herausgegeben von Dr, Eſchenbach. Leipzig, 
1805. 

Kaffee » Mühle entſtand aus der Pfeffermuͤhle. Georg 
Auerbach in Wittenberg erfand Kaffeemuͤhlen, die die 
gewöhnlichen an Dauer und Güte weit übertreffen. Wite 
tenberg. Wochenblatt. 176%, 3. St. Der Eifens 
händler Hewlet hat eine Derbeiferung an den Kaffeemuͤh⸗ 
Ien angebracht, die dad Mahlen erleichtert und die Boh— 
nen gleichmaͤßiger zermalmet. Anſtatt ver gewoͤhnlichen 
Vorrichtung liegt eine horizontale ſchraͤge Welle unter dem 
Becher des Schlundes. Buſch's Almanach der 
Fortſchritte in Wiſſenſchaften. Neunter Jahre 
gang. Erfurt, 1805. P. 486. 

Kaffeetrommel, eine neue, zum Brennen des Kaffee, welche 
den Bortheil gewährt, dag man auß wenig Bohnen einen 
guien Kaffee erhält, hat Boreur angegeben. S. Boreur 
Anweiſung, vermittelt eines neuen Verfah— 
rens Schocolate und Kaffee zu beceiten & 
Herausgegeben von Dr, Eſchenbach. Leipzig, 
1805, 

Kahn. Eamhoniaton erzähle, dag Aufous, einer der er» 
fin Helden der Phoͤnizier, ſich eines halb verbrannten 
Baumes bemächtiget, die Zweige abgefchnitten und zuerſt 
die Kuͤhnheit gehabt habe, ſich auf das Waſſer zu * 
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ben. Tuſebii Praep. Evangel, ı. p. 35.4. Das 
ber hoͤhlte man noch lange Zeit die Staͤmme, der Bäume 
durch Feuer aus und machte Kahne daraus. Diefe Idee 
het Geßner in einer ſeiner Idyllen, die von Erfindung 
der Schiffahrt handelt, benuge und dichteriſch ausge⸗ 
ſchmuͤckt. Auch Blinius hält ven Kahn oder Nachen für 
eine Erfindung der Phönigier. Plin. Hifi. Nat. Lib, 
VI. ce. 56. Sect. 57. Der Kahn, welcher Karabus 
genannt wird, deffen Kiel und Ribben von weichem Holge, 
die DVerkleidung aber mit Weiden ausgeflochten und mit 
Leder überzogen war, wurde ſchon vom Julius Caͤſar, 
um mit den Armeen über Flüffe zu gehen, gebraucht, 
Sacobfons technolog. Woͤrterbuch I. Th. ©. 
361. unter Sarabus, 
Kakaobutter. Desprez verbefferte die DBereitung diefer 
Butter durch folgendes Verfahren. Er ließ gute, ges 
brannte und mwohlgereinigte Kakaobohnen zu dem möglichft 
feinften Pulver flogen, und legte davon eine Lage von ber 
Dicke dreyer Querfinger auf feften, aber feinen Zwillich, 
welchet über ein Gefäß geſpannt und befeftiget war, daß 
eine weite Oeffnung batte und halb vol Waffer war. 
Nachdem biefed eine Diertelftunde gekocht hatte und die 
Kakaobohnen duch die Einfaugung des Waſſers ſchwaͤrz⸗ 
lich geworden waren, that er fie zwiſchen eine Preſſe, wel 
che aus zwey zinnernen, in ſiedendem Waſſer warm ge⸗ 
machten Platten beſtand. Durch eine angemeſſene Prefs 
ſung erhielt er eine Kakaobutter, welche eine weiße, ins 
Blaßgelbe ſpielende Farbe beſaß, gar Feine fremdartigen 
Theile bey ſich hatte, und weder einer wiederholten Schmel⸗ 
gung, noch Durchfeibung bedurfte, und zwar erhielt er 
ftart anderthalb oder zwey Unzen aus dem Pfunde, nie 
es bey dem gemeinen Verfahren durch Kocung gemöhn- 
lich ift, 6 Unzen und oft noch mehr. Die Vortheile dies 
fee Bereitungsart wurden von dem Bürger Demachy 
betätigt. &, Journal de la Societ, d. ph. An. V. 
Nr. VIII. S. 55 uw 57. 
Kaleku⸗ 
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Kalekutiſcher Hahn, der auch Puter, Truthahn, 
Welſcher-Hahn genannt wird, ſoll, wie Barrington 
behauptet, zuerſt aus Oſtindien nach Europa gekommen 
ſeyn. Er fuͤhret unter andern an, daß bey einem Gaftmale 
unter König Eduard IV. im Fahre 1467, alfo geraume 
Sabre vor Amerikas Entdefung capons of Greafe auf 
getragen worden wären, Lelands Itinerary. Vol. VI. 
P- 5. Audere weichen nur in einigen Umftänden bievon 
ab, inden fie behaupten, (Schroͤckhs allg. Welt 
gefch. für Kinder IV.ı. ©. 455.), daß der portus 
gteftiche Edelmann, Basco de Gama, der unfer dem pot- 
tugieſtſchen König Emanuel den neun Weg nah Dflins 
dien, um Aſrika herum, entdeckte, diefe Are Hühner im 
Jahr 1498 zu Kalekut, an der malabarifchen Seefüfte 
von Indien, zuerſt gefunden und folche im Fahr 1499 mit 
nach Europa gebracht habe, wo man fie nach dem Drte, 
wo fie zuerft angetroffen wurden, Kalekutiſche Hähne nann—⸗ 
te. Türfifche und wälfche Hühner beißen fie vielleicht de&s 
wegen, weil unfere Borfahren alles, was Ihnen fremd und 
unbefannt, oder groß und Föftlich geweſen, türkifh und 
waͤlſch nannten. Einige zählen diefe Art Bögel zum’ 
Hübners, andere hingegen zum Pfauen-Geſchlecht. ae 
blonskie's allgem. Kericon Th. 2. S. 1595. 

Pennant bat hingegen im 71. Bande der englifchen 
Transactionen bewicfen, daß diefes Hubn in Amerika zu 
Haufe it, und vor der Entdeckung dieſes Welttheiles in 
Europa undefannt war, Auch Herr Hofrath Beckmann 
verwirft Barringtons Meynung und behauptet, daß diefe 
Art Hühner eigentlih in Amerika einheimiſch ſey, weil 
fie dore von fo vielen Meifenden wild gefunden murde, 
Beckmanns Beyträge zur Geſch. der Erfind. 
III. B. 2. St. &. 228 folg., mo eine Abhandlung über 
dieſe Materie zu finden iſt. Die erfte Befchreibung diefer 
Hübner gab Dotedo 1525, In dem Abriß feiner Gefchichte 
von Sudien für Karl V. heraus, Gothaiſcher Hofe 
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in Neufpanien an; Franziſco Fernandes, den Philipp 
II. (regierte von 1555 bie 1598.), deffen Leibarzt er war, 
nach Amerika ſchickte, fand fie in Mexico wild, und Nene de 
Faudonniere traf fie 7564 in der Gogend von Charlestown 
an. Wilhelm Dampier, der von 1699 bis 1691 feine 
Meife that, fand fie in der Provinz; Pucatan, die jeßt elo 
nen Theil von Mexico ausmacht, zahm und wild; in 
Louiſiana traf man Heerden zu hunderten an, und auch) 
in Canada fehlte es nicht daran. Ebendafelbfl. Im 
funfjebnten Jahre der Regierung Heinrichs VIIL, oder im 
Sabre 1524, alfo ſchon vier Jahre vor der Nückkehr des 
Cortez aus Amertfa, kamen die erfien Truthuͤhner nach 
England; Anderfons Geſch. des Handels, III. 
©. 513. IV. ©. 131. 189. Engl, Transactionem. 
71.8 Schroͤckh. a. a. O. IV. 2 ©. 141.5; wahr⸗ 
fheinlihd befamen fie die Engländer von den Spaniern, 
die folhe aus Mexiko oder Yufatan haben fonnten. Doch 
fagen andere, daß die Truthuͤhner erft 1530, oder gar erft 
1532 nad) England gefommen wären. Barnaby Googe 
Art of husbandry. 1614. Hakluyt. I. &. 165. 
In Deutſchland fol man fie feit 1530 gefannt haben; 
Heres bach de re ruflica. Spirae Nemet, 1595. Lib. 
4. P. 640. In eben diefem Jahre Famen fie nach Böhmen 
und Schlefien, wie fie denn auch, nach Pondoppidans 
Derfiherung, ſchon feit 200 Jahren in Dännemark be 
Fannt gervefen ſeyn ſollen. Unter König Franz I. brachte 
fie der Admiral Philipp de Chabot, der 1543 ſtarb, zuerſt 
nah Frankreich, Bedmann a a. O.; doch behaupten 
andere, daß der erſte Truthahn erfi 1570 bey der Ver— 
mählung Karls IX. in Sranfreich gegeffen und aus Merico 
gebracht worden ſey. Gothaiſcher Hof»Ralender, 
1786. Gyllius gab 1555 die erſte kuͤnſtliche Beſchrei⸗ 
bung, und Bellon die erſte Abbildung derſelben heraus. 
Nach der Erzählung des La Bruyere Ehampier wurden 
fie auch um diefe Zeit auß den indiſchen, von den Portu— 
giefen und Spaniern entdeckten Inſeln, nach Frankreich ges 
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braͤcht. Die aͤlteſte Schrift, worinne der Truthaͤhne in 
Italien gedacht wird, ift eine Verordnung des Magiſtrats 
zu Denedig vom Jahr 1557. Beckmann a. a. O. 


Kalender if eine von der Obrigkeit eingeführte Eintheilung 
ber Zeit in Jahre, Monate, Wochen und Tage, zum. 
Gebrauch des bürgerlichen Lebens,  Geinen Namen et» 
hielt er von dem latcinifhen Worte Calendae, welchen 
Namen die Roͤmer dem erſten Tage eines jeden Monats 

“ gaben, weil das Volk an demfelben zuſammen gerufen und 
vom Dberpriefter benachrichtiget wurde, mas für Feſte in 
dem augegangenen Monat einfallen würden; denn man 
hatte damals. noch keine Faftos, oder gefehriebene Kalen— 
der, worinne die Fefte angegeben waren. Macrob. Sa- 
turnal. I, 15. Nach andern Fam diefer Name daher, 
weil an diefem Tage die Priefter, fobald der Neumond cine 
rat, auf den fie befonders Acht haben mußten, indem 
fin ihre Monate ganz nach dem Monde richteten, durch 
die Stadt ausriefen: Calo te Juno (Luna) novella; 
denn die Calendae waren der Juno gewidmet. Varro 
de ling. lat, v. 4. Beyde Erflärungen beweiſen indef« 
fen, daß das Wort Calendae von xaNeıv herfomme, 


Die mancherley Arten, tie fich die Menfchen vor 
Erfindung des Kalenders in Beftimmung der Zeit zu helfen 
mußten, wird man unter dem Worte Zeitrechnung 
finden. 


Die erfte Einteilung der Zeit machte bie Natur ſelbſt, 
es waren die Tage Durch die Menge der Tage entftane 
den große Zahlen, die leicht zu Srrungen Anlaß geben 
fonnten, Um diefe zu vermeiden, fuchte man cin größes 
res Zeitmaaß, welches der Wechfel des Mondes an die 
Hand gab, woraus die Monate entftanden. Da nun der 
Mond feine Geſtalt in jedem Monate viermal änderte: fo 
bemerkte und zählte man bie Tage, die während jeder 
Deränderung verfieffen, wodurch man die Eintheilung der 
Wochen in ſieben Sage, und die: Eintheilung des — 
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in vier Wochen erhielt. An dem Wechfel der Zahregzeiten 
und der Witterung bemerkte man endlich ein Zeitmaaß, 
welches ſich beffer für den Ackerbau und für die Viehzucht 
ſchickte, und ſich auf den in 365 Tagen vollendeten fcheine 
baren Umlauf der Sonne gründete, twelches man ein Jahr 
nannte Die Derbindung diefer Zeitmaaße mit einander 
machte den Kalender aus, der erfi nach und nach feine jeßis 
ge Vollkommenheit erhielt. Man vergleiche hier die Wörs 
ser Jahr, Monat, Tag, Woche. 
Die Völker, die den erfien Grund zur Zeit Einthela 
lung legten, babe ich bereits unter dem Worte Fahr ges 
nannt. 


In den aͤlteſten Zeiten, ehe noch der Kalender gehoͤrig 
geordnet war, pflegte man die Tage des Jahres durch das 
mit Aufs oder Untergang der Sonue erfolgende Auf» und 
Untergehen der Geſtirne zu bezeichnen, Dieſes haben noch 
zu den Zeiten der Dichter die Schriftfieler vom Feldbau 
beybehalten. Es iſt daher zur Erklärung der Alten noͤthig, 
die Tage des Jahres finden zu Fönnen, an welchen zu jeder 
Zeit und an jedem Drte ein gegebenes Geſtirn akronyktiſch 
auf.» und untergegangen iſt. 


Das grauefie Alterthum ſchreibt die Ehre den erften 
Kalender erfunden zu haben, dem Thot oder Merkur zu, 
Dollbedings Suppl. zum Archiv nuͤtzlicher 
Erfind. ©. 26. Bey den Egpptiern hat König Dfys 
mandyas einen Eoftbaren Kalender verfertiget, und denfelben 
ohngefähe 1320 vor Eh. ©. in das Grabmal des Auer 
nophys legen laffen. Er beftund in einem vergoldeten Cirkel, 
der 365 Cubitus im Umfreife, und einen in die Breite 
hatte, jeder Cubitus bezog fi auf einen Tag im Jahre, 
‚und bezeichnete den Unter und Aufgang der Sterne an 
diefem Tage, Ebendafelbfip. 26, 

Die Ehinefen foreiben ihren erſten Kalender dem 
Fou⸗hi, andere aber dem Hoangtizu; Goguet vom Ur⸗ 
fprunge der Gefege Ill. S. 270. Ueberf,, und der 
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Jeſuit Schal bat denfelben mie Ruhm verbeffer, Far 
blonskie allg. Ler. Leipzig 1767. I. p. 266. 

Sm eilften Jahrhundert trennten fi die Perſer von 
den Arabern, mit denen fie vorher nur eine Nation aus— 
machten. Die neue Geftalt, die fie damals ihrem Kalender 
gaben, machte ihren Aſtronomen viel Ehre. Erſt batten 
fie ein Sonnenjahr, woraus aber in der Folge aus Gebots 
fan gegen ihre Ueberwinder, die Kalifen, ein Mondjahr mur- 
de. Um das Ende des ııten Jahrhunderts aber ſtellte 
Gilaleddin Melikſchah mit Zuziehung der Aftromemen den 
Gebrauch des Sounenjahres fo wieder ber, daß nach jeden 
4 Sahren ein Tag 7mal, folglich in 28 Jahren 7 Tage, 
und das Ste Mal ı Tag nah) 5 Jahren, mithin in 33 
Fahren 8 Tage eingefchaltet werden. Diefer Kalender fängt 
am ısten März 1079 an. Dies giebt ihm unftreitig Vor—⸗ 
züge voc dem gregorianifchen. Meuſels Leidfaden 
zur Gefhichte der Gelehrſamkeit. II, ©. 549 
Gatterers Abriß der Chronologie. Göttingen. 
1777. ©. 241. 242. Doch ich fehränfe mich bier befonderg 
auf den Kalender der Griechen, Roͤmer, und der Ehriften 
ein. ) 
Unter den Griechen waren die Arkadier die erſten, die 

ſich einen Kalender zu machen fuchten. Anfangs hatte ihr 
Jahr drey Menate, dann gaben fie demfelben foviel als Jahr 
regzeiten waren, nämlich vier. Die Argiver und cars 
. naner fheilten ihr Fahr fihon in ſechs Monate ein. Plinius 
‚Hift. Nat. Lib.VII. C. 48, p. 403. Einige glauben, 
Chiron habe den Kalender der Griechen verbeffert, welches 
aber Goguct und Bailly bezweifeln, In der Folge fegten 
Die Griechen das Mondenjahe (f. Jahr) auf 123 Monat, 
und ließen Jahre von 12 und 13 Monaten mit einander abs 
wechſeln, welchen Fehler Solon verbefferte, indem er den 
Monat auf 29 Tage 12 Stunden fehte, und Monate von 

29 und 30 Tagen mit einander abwechfeln ließ. 
Zu Kolge eines Orakelſpruchs fuchten die Griechen den 


Lauf des Mondes mie dem Laufe der Sonne zu vereinigen, 
womit 
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womit fih ihre Afttonomen mehrere Jahrhunderte hindurch 
befhäftigten, Gemini Ifagoge Afiron. c.6. Zuerſt 
wurde die Tetracteris, oder die Elidenfifhe Olympias, 
eine Zeit won vier Jahren, dazu gebraucht, nach deren Ver⸗ 
lauf die Griechen zwey Monate einfchalteten, und dadurch 
den Sonnen >» und Mondes» Lauf zu vereinigen glaubten, 
G. M. Voſſius de Scient. Mathem. C. 33. 
Hierauf wurde die Octaöteris oder der Cyclus von 
8 Sahren erfunden, der, wie einige behaupten, ſchon zur 
Zeit des Cadmus bekannt gewefen feyn fol, Apollodor, 
Lib. III. c. 4. $. 2. p. 137. nad) andern aber von Kleos 
firatus aus der Inſel Tenedos erfunden wurde, welche 
Meynung die meiften Gründe für fih hat, Cenforinus 
de die natali C. 6. et 18. Kleoſtratus, der nicht lange 
nach dem Thales, nämlich im dritten Jahre der 61. Olym⸗ 
piade, oder 3451.n, E. d. W., diefen Cirkel von 8. Jahren 
bekannt machte, nach deren Verlauf, feinee Meynung nach, 
Sonne und Mond wieder in den vorigen Punct fommen 
follten, hatte dabey das Mondenjahr zu 354, und dag 
Eonnenjahr zn 3654 Tag angenommen. Dem dritten, 
fünften nd achten Jahre murde ein Monat von 30 Tagen 
mehr, alfo 13 Monate gegeben; nach den Macrobius aber 
hatte diefe Periode nach einander fieben gemeine Jahre von 
354 Tagen und die fehlenden go Tage wurden im achten 
Jahre eingefchalter. Macrob. Saturnal. I. 135. p. 
2531. Die ganze Periode hielt 2922 Tage, in denen 99 
Monden » Monate zu Ende fommen follten; fie wich aber 
von 99 Mondmwechfeln, die 29235 Tag betragen, um ı& 
Sog ab. Yofius l. c. $.13. Harpalus, der um die 
75te Olympiade Iebte, bemerkte den vom Kleoftratuß bes 
gangenen Sehler, fuchte ihn zu verbeffern und führte, um 
den Lauf der Sonne und des Mondes zu vereinigen, den 
Zirkel von 9 Jahren ein, feßte auch zum Sonnenjahr noch 
2 Tage hinzu, wodurch es 367% Tage befam und zu groß 
wurde. Ptolemaei Almag. Lib. IV. C. 2. Nautales, 
Muneſiſtratus, Philblaus, Denopives Chius, der den Fir 
kel 
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fel von 59 Jahren erfand, und Demoerit aus Abdera, 
welcher So Jahr und 28 Schaltwohen dazu vorfchlug, 
fuchten den Fehler des Harpalus zu verbeffern, machten 
aber nur die Verwirrung noch größer. Die Periode des 
Philolaus begreift gleichfalls s9 Sonnenjabre, 729 Mons 
denmonafe, ‚und 215054 Tag. Hierauf wurde der Zirkel 
des Kleoſtratus und Harpalus durch den Meton und Euckes 
mon zu Athen ganz abgefchafft, Ad dafür im aten Jahre 
Ber 86 Dlyimpiade der von Meton erfundeue Cyclus von 19 
Sahren, der au Einneadecateris, decennovenna- 
Jis cyclus lunae genannt wurde, eingeführt. Cen/o- 
rınus l,c. Jun. de Ann. et menſ. cap. 2. Diodo- 
zus Sic, Lib. XII. Nr. 36. Feflus Avienus in 
Arateis Prognofticis p. m. 65. Diefer Zirkel behielt 
fein Anfehen nicht allein biß 1582, fondern er wurde auch 
Buch die Gregorianifche Feſtrechnung von neuem befläfi« 
get. In diefer Periode von 19 Jahren waren nun 12 Jah⸗ 
re von 12 Monaten und 7 Jahre von 13 Monaten, zuſam⸗ 
men 235 Monate. Die Zahl der Tage änderte Meton 
dahin ab, daß 125 Monate aus 30 Tagen und 110 Mo» 
nate aus 29 Tagen beftanden, und die ganze Periode 6940 
Tage batfe, wodurch alſo der Lauf der Sonne und des 
Mondes ziemlich glücklich vereiniget wurde, indem 19 Sons 
nenjahre 6939 Tage 18 Stunden, aber 235 Mondswechs 
fel 6939 Tage 16 Stunden 20 Minuten ausmachen. Mes 
son richtete zu Athen eine Tafel auf, melche die Ordnung 
und Gründe feiner Zeitrechnung enthielt, und man nannte 
ihm zu Ehren diejenige Zahl, welche ein Jahr in der Reihe 
der 19 Fahre einnahm, die güldene Zahl, vermutblich we⸗ 
gen des Nutzens, indem fie die Tage zeigt, auf welche die 
Neuss und Bolmonde in einem Jahre fallen; denn nad 
Derlauf von 19 Fahren fallen vie Neu- und Vollmonde, 
nach der mittleren Bewegung des Mondes, gerade wieder 
auf die vorigen Tage, /aber nicht auf die vorigen Stunden, 
geſchweige denn auf eben diefelben Minuten. Diefer Mes 
sonifche Mondscyclus, der auch noch in unferm en. 


Kalender. 157 


bey der cheliſchen Berechnung der Neumonde brauchbar iſt, 
wurde von den Griechen im 433ſten Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt, am 16ten July, 19 Tage nach dem Sommerfolftio 
fium angenommen, fieng mit dem Neumond Abends 7 Uhr 
43 Minuten an, und der erfte Tag deffelben ward vom 
Untergaug der Sonne, an diefem Tage, gerechnet. Me— 
ton wählte diefen Anfang wegen der Olympiſchen Spiele, 
die im erſten Monat nach dem Sommerfolftitium gehals 
ten werden mußten. Gehler Phyſtkal. Wörtera 
buch, Th. IL. S. 733. 714, Meton machte auch durch 
Huͤlfe feines Mondzirkels ſchon allerley meteorologiſche 
Beobachtungen, indem er bemerkte, daß nach Verlauf von 
19 Jahren, faſt eben dieſelbe Witterung, ein aͤhnlicher 
Fruͤhling, Sommer, Herbſt und Winter eintrat, und 
Winde, Regen, Schnee, Hitze und Kälte ſich ziemlich wie—⸗ 
der in den felbigen Tagen, twie vor 19 Jahren, einfanden, 
Wittenberg. Wochenbl. 1768, 1. B. 14. St. ©, 
120.121, Weidleri Hiſt. Afiron. p. 100. 

Da Metons Zirkel gegen 19 Sonnenjahre noch 6 
Stunden, und gegen 235 Mondewechfel 72 Stunden zu 
lang war, verbefferte ihn Kalippus 102 Fahre hernach, ine 
dem er vier Mondszirkel oder 76 Jahre zufammennahm, 
und von einem derfelben einen Tag wegließ. Ptolem. 
Magn. Synt. V, 3. FI, 2. Run war die Periode 
gegen 940 Mondswechfel nur noch um 5 Stunden, 53 Mis 
nuten zu lang. Diefe Kalippifche Periode wurde 3317 Jahr 
‚vor Chriſti Geburt, im 7ten Jahr der fechften Metonifehen 
Periode eingeführt. Indeſſen bat der Anfang der Jahres⸗ 
zeiten nach diefer Periode nie einen feften Standpunct und 
kommt erft nad 76 Jahren genau mwicder auf den vorigen 
Tag zurück, weil in einzelnen Jahren die Abweichung 
vom Eonuenlaufe beträchtlich ift, ob fe fich gleich in der 
ganzen Periode aufhebt. Gehler va. D. ie begreift 
Übrigens außer den 76 Sonnenjahren, 940 Mondenmo⸗ 
nate, und 27759 Tage, und trifft nicht weiter, als bis 
auf 225 Jahre zu. 

Nach 
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Nah dem Kalippus bemuͤheten fich auch noch andere, 
einen genaueren Zirkel gu finden; Gamaliel nahın eine Pe⸗ 
riode von 247 und Hippacch eine von 304 Jahren an, 
melche während dieſes Zeitraums nur einen Irrthum von 
einer halben Stunde hatte. Lebterer fand auch fhon, daß 
alle Bemühungen, Perioden zu finden, in welchen cine ge» 
wiſſe Anzahl Mondenmonare zugleich eine gemiffe Anzahl 
Sonnenjahre ausmachten, vergeblich feyem Die Periode 
des Hipparchus begreift außer den 304 genannten Sonnen 
jahren, 3760 Mondenmonate, 111053 Tage. Ptolem. 
Alınag. Lib. IV. C. 2. 

Die Römer erhielten ihren erſten Kalender durch den 
Romulus, der das Ülbanifche Jahr von 304 Tagen, die 
in 10 Monate abgerheilt waren, deren 4 aus 31 Tagen, 
und 6 aus 30 Tagen beftanden, um 3231 n. E. d. MW. in 
feinem neuen Keiche einführte. Der erſte Monat defelben 
war der März, weil dag Frühlings» Arquinoctium in dies 
fen einfielz ihm folgten April, May, Junius, Duintilig, 
Errtilis, September, Dctober, November, December, 
Die Iepfern Monate, vom Quinttlis an, erhielten diefe 
Namen wegen ihrer Entfernung vom erften Monat März. 
Macrobius ergählt in frinen Saturn. I, 15., daß Romu⸗ 
lus, da er bey den Hirten erzogen worden, ſich bey Eins 
führung feines Kalenders genau nach dem Monde gerichtet 
und auch den Tagen der Monate gereiffe Namen beygelege 
habe. Den erften Tag, wo der Mond ganz unfichtbar 
war, nannte er Calendas, von clam, verborgen, 
welche Ableitung aber nicht fehr natürlich iſt; denjenigen 
Tag, wo dee Mond mieder fiytbar wurde, nannte er 
Nonas, und den Tag des Vollmonds Idus. Von den 
Nonis bis auf die Idus zählte man allezeit 8 Tage, 
die Nonae befamen alfo ihren Namen deswegen, weil 
fie im Zurüch;ählen von den Idibus bie auf die Nonas 
aliegeit den neunten Tag anzeigten. 

Numa Pompilius, der dem Romulus in der Res 
gisrung nachfolgte und von 3269 bis 3313 regierte, bis 
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merkte, daß das Jahr des Nomulus weder mit dem Lauf 
des Mondes noch der Sonne übereinftimmte; daher bes 
ſchloß er, e8 zu verbeffern, und folgte den Griechen, bie 
den Mondenlauf ihrer Fahre in 12 Monate eintheilten und 
ibnen wechfelsweife 30 und 29 Tage gaben, daher ihr Mone 
denjahr 354 Tage erhielt. Numa führte Daher ſtatt der 10 
Monate nunmehro 12 ein (Eutrop. Brev. Hifi. Rom. 
Lib. I. c. 2,) behielt aber die bey den Griechen gewoͤhn—⸗ 
liche Zahl der Monats - Tage nicht bey, fondern richtete 
fih bierinne nach der ungeraden Zahl, der man eine gute 
Dorbsdeutung beylegte. Dem Maͤrz, Day, Duintilis 
und Detober ließ er 31 Tage, bierauf feßte er zum Sahre 
noh 50 Tage hinzu, nahm auch den 6 Monaten von 30 
Tagen, jedem einen Tag ab, damit die ungerade Zahl 29 
herauskam, und machte nun aus den 56 Tagen die zwey 
neuen Donate Januar und Februar, jeden von 28 Tagen. 
Um der ungeraden Zahl willen, feßte er dem Fahre noch 
einen Tag zu, und gab ihn dem Januar, daß er 29 Tage 
befam. Dem Februar aber ließ er die 28 Tage, meil in 
diefem Monate den Göttern des Unterreich8 geopfert werden 
folte, denen die gerade Zahl, als eine unglüdliche, zufan. 
Univerf. 2er. Th. V. p. 224. 225. Hierauf machte 
er den Januar zum erftien Monat, weil in diefem das Wins 
terſolſtitium einfiel, den Sebruer aber zum letzten Monat 
des Jahres; es iſt ungewig, wenn diefer Monat’ zwifchen 
den Januar und März gefeßt wurde. Den übrigen Mona—⸗ 
ten lich Numa die alten Namen, Quintilis, GSertilis u. 
ſ. w. , obgleich ihre Benennung wicht mehr. der Entfers 
nung vom erſten Monat des Jahres entfprah. — Go 
erhielt denn Numa ein gemeines Mondenabe das eiwas 
uͤber 12 Mondwechſel hielt und um einen Tag groͤßer war, 
als das griechiſche Mondenjahr, weil dieſes nur 354, 
das Numaifche aber 355 Tage hatte. 

Indeſſen war das Mondenjahr des Numa eilf Tage 
und ſechs Stunden kleiner, als das Sonnenjahr; er ſuchte 
es daher, nach Art der Griechen, durch Einſchaltungen 

mit 


® 


160 Kalender, 


mit dem Sonnenjahre übereinftimmend zu machen. Die 
Griechen fehalteren in einer Reihe von 8 Jahren allemal 90 
Tage ein, wobey, wie bekannt, das zweyte Jahr immer 
ein Schaltjahe war, im welches daß einemal 22, das anderes 
mal 23 Tage eingefchaltet wurden. Duma führte daher 
‘auch bey den Römern das Schaltjahr von 13 Monaten ein, 
oder erfand, mie fich einige ausdrüden, den Schaltmonar, 
den er Merkedonius nannte, welcher allemal im andern 
Jahre zwiſchen den 23ſten und 24ften Februar eingefchaltet 
twurde und wechſelsweiſe bald 22, bald 23 Tage hatte. Da 
ober Ruma feinen Sabre einen Tag zugefegt, und ihn 355 
Tage gegeben hatte: fo bemierfte man, daß dag Mondenjahe 
des Numa, wenn man die Einfchaltungen mit dazu rechnete, 
um einen Tag länger war, als das Eonnenjahr, welches 
in einer Periode von 8 Fahren, d. i. in einer Detaeteride der 
Griechen, 8 Tage, und in drey folgen Perioden, oder im 
24 Jahren, auch 24 Tage zu viel waren. Um diefen Zeh 
Ser zu verbeffern, wurde verordnet, daß man entweder in 
der dritten Periode ftatt 90, nur 66, oder dreymal 22 Tas. 
ge einfhalten, oder auch den Schaltinonat alle 24 Jahre 
ganz weglaffen ſollte, welche Verordnung man theils dem 
Servius Tullius, theild den Zchn> Männern zuſchreibt. 
Gronov. Obferv: II. C. 18. Da die Einfchaltung 
bey den Nömern im fetten Monate des Jahres, naͤmlich 
nach dem 23ten Febr. geſchah: fo trug ſich's zumeilen zu, 
daß die Nudinae auf den erften Tag im Fahre oder auf die 
Nonas fielen, weiches man für eine üble Vorbedeutung 
hielt; um diefed gu verhuͤten, uͤberließ man e8 den Prie— 
ſtern, die Einfchaltungen zu beforgen und nach Gefallen abs 
zuändern, Dieſe verffanden aber die Sache nicht gehörig, 
vernachläffigten fie,  unterließen zuweilen aus Aberglauben 
die Einfchaltungen gänzlich, oder wichen doch von der Vor— 
fogrife ab, indem fie bad mehrere, bald wenigere Tage 
einfhalteren, JManut. ad Cic, Famil, VII e., in 
FF, jenachdem es ihr Eigennuß erforderte, um Zabltage, 
Gerichtstermine, Antritt der Aemter, nach Staatsabe 
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fihten, zu Sefchleunigen oder zu verſchieben, wodurch der 
Kalender in große Unordnung geristh, welche auch in der 
Mepublick feine geringe Verwirrung verurfachte.  Cic. de 
leg. Il. c.ı2. Sm Jahre 704 m EN fiel z.B. die 
Nachtgleiche mitten im May, (Cic. Epiſt. ad Atticum 
X, 17.) Die Herbſtfeſte fielen in's Fruͤhjahr, der An— 
fang des Jenners fiel einmal auf den 13ten October, und 
bisweilen noch fruͤher, ſo daß zur Zeit des Julius Caͤſars 
der Neujahrstag um 67 Tage zuruͤckgekommen war. Um 
dieſer Verwirrung abruhelfen, und die Gleichheit wieder 
herzuſtellen, beſchloß Julius Caͤſar, das vom Numa Ponte 
pilius eingefuͤhrte Mondenjahr ganz abzuſchaffen und dafuͤr 
ein beſtaͤndiges Sonnenjahr einzufuͤhren. Er berief daher, 
als er Dictator und Pontifer worden mar, den Aſtronom So— 
ſygenes aus Egypten, und fuͤhrte im vierten Jahre ſeines 
Buͤrgermeiſteramtes, im 45ſten Jahre vor Chriſti Geburt 
oder 708 1.0. E. mit des Soſygenes und des M. Fabius 
Huͤlfe den Julianiſchen Kalender ein Wolfs mathe— 
mat. Lex. Leipzig 1716. p. 102. 105. Um den An⸗ 
fang des Jahres, der im Jahr 708 n. ER, durch die 
Nachläffigkeit der Priefter 67 Tage vor dem Winterfoliti 
tium fiel, wieder zu ordnen und die Nachtgleiche wieder im 
den März zu Dringen, wurden aus jenen 67 Tagın. zwey 
Monate gemacht und folche zwifchen den November und 
December des Fahıs 708 n. ER. eingefihalter. Da nun 
das Jahr 708, wo die SKalenderverbefferung gefchah, 
gerade ein Schaltjahr war, in dem man den Monat Merkes 
donius, von 23 Tagen einfchaltete, fo mußte man jetzt 
zuſammen 90 Tage einſchalten; daher das Jahr 708 n. E. 
R., welches auch das Jahr der Verwierung genannt wird, 
zufammen 445 Tage befam, - die in 25 Monate abgetheilt 
waren, Soſygenes fhlug dem Julius Cäfar zum Soue 
nenjahr das Kalippifche vor, welches 365 Tage, ſechs 
Stunden bält, und alſo um eilf Minuten zu groß iſt. 
Eäfar verordnete alfo, daß drey gemeine Sonnenjabre von 
365 Tagen aufeinander folgen, im vierten Jahr aber ein Tag 
B,Handh, d. Erfind, ter Thl. 8 ein⸗ 
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eingefchaltet werden ſollte, weil jene ſechs Stunden in vier 
Jahren einen Tag ausmachten. Hiermit war nun die 
Einfhaltung ganzer Manate aufgehoben und dafür alle vier 
Jahre ein Schaltjahr von 366 Tagen eingeführt, in welchem 
nach dem 24ten Februar ein Tag eingefchaltet wurde; daher 
diefer Monat im Schaltjahr 29 Tage befam. Die Römer 
nannten den 24ten Februar, ante diem VI. Calendas, 
da fie num am 25ten Sebruar, d. i. am Schalttage, mies 
der fo viel zählen mußten: fo nannten fie ihn auch billexti- 
lem. Univerf, Lex. OX. p. 227. Uebrigens gab 
Julius Caͤſar den Monaten auch die noch jegt übliche Zahl 
der Tage, indem er die 10 Tage, um die fein Fahr das 
Numiſche übertraf, fo vertheilte, dag er dem Januar, 
Sextilis und December, die zuvor nur 29 Tage hatten, 
noh 2 Tage, aber dem April, Junius, September und 
November, jedem noch einen Tag gab. Um die Tage im 
Kalender von einander zu unterfcheiden, bediente fich ſchon 
Sulius Cäfar der erften acht Buchfiaben des Alphabers, 
A. B..C. D.E. F. GC. H. oau, (Scaliger de 
Emend. Temp. IV, p. 212.) weil bey den Römern 
die Ogdoades üblich waren; die Chriſten hatten aber nuc 
Hebdomades, daher ließen fie daß H. weg, und 
nahmen nur die erfien fieben Buchjtaben des Alphaberg, 
morunter derjenige, der in einem beſtimmten Jahre die 
Sonntage anzeigte, der Sonntags: Buchftabe, litera do- 
minicalis genannt wurde, wie fie denn auch flatt der 
heydnifchen Fefte und Spiele In ihrem Kalender dafür die 
chriſtlichen Fefte anzeigen. Zum Andenken der von us 
lius Caͤſar ausgeführten Kalenders Verbefferung erhielt der 
Monat Duintiliß nunmehr den Namen Julius. Ohnge⸗ 
achtet die Prieſter an der Kalender, Verwirrung Urfache 
waren, batte e8 ihnen Julius Cäfar doch wieder überlaffen, 
am Ende des vierten Jahrg, nämlich im Februar, der da» 
mals noch der Ichte Monat im Jahre war, einen Tag eins 
zuſchalten; fie thaten es aber zu Anfange des vierten Jahres 
und hatten auf dieſe Art in 36 Jahren fehon 12 Tage eins 

geſchal⸗ 


Kalender, 163 


geſchaltet, da deren nur 9 hätten feyn ſollen. Dieß be 
merite Auguftus und befahl, die nächften 12 Jahre Feinen 
Tag einzufchalten, damit die 3 Tage, welche zuviel einge— 
fehalter waren, wieder erfegt mirden. Sueton. in Ju- 
guft. cap. 51. In eben dem Jahre, mo Auguſtus diefe 
Verbeſſerung machte, befam der Monat Sertilis von ihm 
den Namen Auguſtus. So viel von der Eintichtung des 
Sulianifchen Kalenders, der im Römifchen Reiche bis zu 
deffen Untergange, in der abendländifchen chriftlichen Kir— 
che bis auf das Fahr 1582 üblich blieb; aber in der Mor» 
genländifcben chriftlichen Kirche, befonders im Ruſſiſchen 
Meiche, unter dem Namen des alten Styls, noch gebräuchs 
lich ift. Hierher fchreibe fich vermuthlich auch die Conſtan⸗ 
tinopolitaniſche Periode, welche 7950 Jultaniſche Jahre bes 
greift. Sie hat ihren Namen von den Conſtantinopolita— 
nern, die diefe Periode, wie auch faft ale Griechen, und 
die Rufen, als eine Epoche brauchen, Die von dem Ans 
fange der Welt hergeführe worden und nach ihrer Meynung 
5508 Fahre, 4 Monate vor Chriſti Geburt ihren Als 
fang genommen habe, 

Die, Juden fiengen ihr Fahr im Herbfte, in dem Mo— 
nat an, der nachher Tifri hieß, und faft unferm Dectober 
entfpricht. Hernach befahl Gott, daß das Jahr mir dem 
Monate Abib, oder dem Achrenmonat, der fpäterhin Niſan 
genannt wurde, angeben folte, meil fie in demfelben aus 
Egypten gezogen waren, Exod. 23, 15. Cap. ı2, ı.; 
doch war diefes nur vom Kirchenjahre zu verftehen, indem 
das bürgerliche Jahr noch immer mie dem Monate Tifri ans 
gieng. Jofephi Antig. Jud. I. 4. Ob übrigens dos 
alte jüdifche Jahr ein befiändiges Mondenjahr gewefen ſey, 
wie es das neue iff, darüber hat man gefiritten. Das 
neue jüdifche Jahr iſt ein beftändiges Mondenjahr, wovon 
Bas gemeine 12, das Schaltjahr aber 13 Monate bat, vie 
teechfelsweife 30 und 29 Tage haben, Daß gemeine 
Jahr begreift 365 Tage, 8 Stunden, 876 Hellafim, das 
Schaltjahr aber 333 Tage, 21 Stunden, 589 Hrllakiın; 
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das gewöhnliche gemeine Jahr hat 354, und dad ges. 
woͤhnliche Schaltjaht 384 Tage, das abgefürzte gemeine 
Judenjahr beſteht aus 353, und das abgekuͤrzte gemeine 
Schaltjahr aus 383 Tagen, fo wie das vermehrte gemeine 
Judenjahr 355, und daß vermehrte gemeine Schaltjahr 385 
Sage in fich faſſet. In ihren Einfchaltungen richteten ſich 
die Juden unter der Sprifch » Macedonifchen Herrfchaft 
nach einem Zirkel von 84 Fahren, nachher aber wählten fie 
dafiir den Metonifchen Zirkel von 19 Jahren. Univerf, 
Lex F. p. 251.252. Der jüdifche Kalender, deſſen 
fich die Juden nech jeßt bedienen, wurde im vierten Jahre 
hundert von R. Hillel Hannafi dem zwenten, ober dem 
füngern gemacht, der ein Sohn ded R. Juda Gemaricug, 
ein Entel des Gamaliel des dritten, und Urenfel vom Rs 
Suda dem Heiligen war. Diefer Hillel zeigte den Juden zu» 

erſt, nach. den Jahren der Welt zu rechnen, da fie vorher 
vom Auszuge der Israeliten aus Egypten, oder von 
Alexander dem Großen an, die Sahre gezählt hatten. 
Wolf Bibl. Hebr. T. II. Lib. 4. Cap. 5. 

Sm hriftlichen Kalender mußte man wegen der Bea 
rechnung des Oſterfeſtes, nachdem fich die übrigen bewege 
lichen‘ Fefte richteten, auf den Mondlauf befondere Ruͤck⸗ 
fie nehmen, Die Juden feyerten ihe Paſcha am 14ten 
Tage des Monate Rifan, welches der Tag des erften Volle 
monds nach der Fruͤhlings-Nachtgleiche war. Die chriſt⸗ 
liche Kirche behielt den beſtimmten Monat bey, ſetzte aber 
das Oſterfeſt anf einen Sonntag. Hierdurch geſchah es, 
daß manche Kirchen das Oſterfeſt, wenn der Vollmond auf 
einen Sonntag fiel, am Vollmondstage ſelbſt und mit den 
Juden zugleich feyerten, welches Streitigkeiten unter den 
Chriſten veranlaſſete, die ſchon im zweyten Jahrhundert 
ihren Anfang nahmen; denn Policarpus, der 1609 nach 
Chriſti Geburt ſtarb und für einen Schüler des Evangeliſten 
Johannes gehalten twird, beredere fich ſchon mit dem Roͤmi⸗ 
fchen Bifchof Anacetus (der 178 n. Eh. ©. farb) wegen 
der verſchiedenen Dfterfeyerz da aber beyde ſich nicht vera 
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einigen Konnten, blieb jeder ben feiner Meynung. Jrenaet 
Epiftola ad Pictorem 1. in Eufeb. Hift. ecclef. 
V.24. Die afiatifche Kirche, die fich auf das Anſehen 
des Evangeliſten Johannes, deffen Schülers, Policarpus, 
und auf einen von den fieben Disconen, Namens Philippus 
berief, feyerte alfo das Dfterfeft mie den Juden, Die | 
abendlandifche Kicche aber feyerte folches, zum Unterfchied 
von den Juden, aufden Sonntag, der gleich nad) dem 
zaten des Monats Niſan folgte und berief fih dabey auf 
das Anfehn der Apoftel Berrus und Paulus. Die Mona 
taniften, die etwan im Fahre ı72 n. Ch. ©, befannt wur⸗ 
den, feyerten ed am ıgten Tage nach dem 24ten März, ine 
dem fie denfelben für das Frühlings» Hequinoctium hielten, 
und die alten Gallier wählten den 25ten März, den fie für 
den Auferftehungstag hielten. Beda de Ratione Tem- 
por. 47. Bictor. I, derim Jahr 194 Bifchof zu Rom 
wurde, hielt deswegen zu Rom ein Eoneilium, welches 
auch Theophilus zu Caͤſatea, Narciſſus zu Serufalem, 
Bachillus zu Corinth, Irenaͤus zu Lyon thaten, die alle dem 
roͤmiſchen Biſchof Victor I. beyttaten, welcher daher vie 
anders lehrende aſtatiſche Kirche in den Bann that. Un i⸗ 
verſ. Lex. Y. p. 2531. Um dieſe Streitigkeiten beyzulegen 
und die Feyer des Oſterfeſtes richtiger zu beſtimmen, ſchlug 
ſchon Hyppolitus Martyr, ein Metropolitan der Araber, 
um 220 die cyclifche Berechnung dazu vor, und Anatolius 
von Alerandrien, Bifchof zu Laodicha, der um 238 u. Ch. 
©. beruͤhmt war, empfahl zuerft den von Meton erfundenen 
Mondszirkel von 19 Jahren dazu, und fchriehb auch eine 
Abhandlung von der Feyer des Oſterfeſtes. Zufeb. 
Hifi. eccles. VII. 26. Auch hatten die alten Italer 
oder Lateiner, Hiſpanier, Gallier und Britten bereits den 
juͤdiſchen Zirkel von 84 Jahren zu dieſer Abſicht angenonts 
men, und noch vor der Kirchenverſammlung zu Nicaͤa ſchlug 
Eufebiugs den fihon vom Anatolius empfohlenen me— 
sonifchen Zirfel von 19 Jahren zur Berechnung der Volls 
monde vor. Konfiansin der Große, der auf des Nömifchen 
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Biſchofs Eeite war, befahl nun, daß dlefe Sache auf der 
Kirchenverfammlung zu Nicka vorgenommen werben folte, 
Dieſes Eoneilium, welches im Fahr 325 gehalten wurde, 
trat dee Meynung der römifchen Biſchoͤfe bey, verbot, die 
Dftern mit din Juden zugleich zu fenern und fchrieb zur Bes 
rechnung des Dfterfeftes den meronifchen Zirkel von 19 ah 
ten vor, indem man voraußfekte, daß nad 19 Zulianis 
ſchen Jahren die Neumonde genau wieder auf dieſelben 
Monatstage fallen wuͤrden, und daß man durch Beyfchreis 
bung der guͤldenen Zahl zu denjenigen Tagen des Kalen— 
ders, auf welche die Neumonde in den erften 19 Jahren 
gefallen waren,  Ddiefe Neumonde auch für alte folgende 
Fahre richtig wiederfinden und das Oſterfeſt Dadurch leicht 
beftimmen Eönne. Zugleich verordnete diefes Conciltem, 
das Oſterfeft allezeit auf den erfien Sonntag nad; dem ten 
Mond des Monats Nifan, oder auf den erſten Sonntag 
nach demjenigen Vollmond, der zunächtt auf das Fruͤhlings⸗ 
Acquinoctium, d. i. auf den 2ıften Maͤrz folgen würde, zu 
feoyern, und wenn diefer Bolmond auf einen Sonntag 
einfiele, folle Oſtern 8 Tage darnach gefigert werden, 
Eufeb. in Vita Conftantini. 1II., 26, Wis: 
Untverf. ker. a. a. O. Nun wurde es nötbig, die 
Zeit der Frühlings: Nachtgleiche und des darauf folgenden 
Vollmonds auf jedes Jahr voraus zu berechnen, welches 
Geſchaͤft das Concilium dem Patriarchen zu Alexandrien 
anftrug, weil diefer in dem Mufeum zu Wlerandrien bie 
größten Aſtronomen batte, die die Vollmonde prüfen und 
den richtigen Tag derfelben dem römifchen Biſchof anzeigen 
ſollten. Beda a. a O. 46. Anfaͤnglich fuchten die 
alerandrinifchen Bifchöfe die Oſterfeyer nach der aſtronomi⸗ 
ſchen Nechnung zu beffimmen , welches zweckmäßig war, 
hernach aber fuchten fie fih die Arbeit durch die cyclifche 
Rechnung zu erleichtern, und da diefe trüglich war, wurden 
die Oſterfeſte, wider die Verordnung ded Concillums zu 
Nicaͤa, bald zu fruh, bald zu fpät gefeyert. Theodoflus 
der Große ſchrieb daher an den Theophilus, der von J 
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bis 412 Erzbiſchof in Alerandrien war, und erfuchte ihn, 
die Ofterfeger in Ordnung zu bringen, worauf Theophilus 
eine Abhandlung von derfelben ſchrieb, worinne er dem 
fehlerhaften Zirkel von 418 Jahren feftfehte, und bey jedem 
Sabre die Oſterfeyer anzeige. Untverf ker. V. p. 
231. 232. So lich auch Pabft Leo J. durch den Kaifer 
Marcianus den Proterus , welcher vom Jahre 452 bis 457 
Erzbifchof in Alerandrien war, aufs neue megen der Oftere 
feyer zur Nechenfchaft fordern (Ebenvafelbit), und als der 
Cyclus des Theophilus zu Ende gieng, mußte Darianus 
Nictorinus Aquitanus im Jahre 464 auf ded Pabſts Hila- 
rius Befehl denfeiben forefegen, oder, tie andere fagen, 
einen neuen machen, der von dem Todesjahre Ehrifti bis 
aufs Fahr 532 gieng, aber auch verworfen wurde. Hoff- 
ınanni Lex, Univ. Bafıl. 1677. T. II. p. 543. 544. 
Indeſſen feyerte die römifche Kirche ihr Oſterfeſt zu einer 
andern Zeit, als die mayländifche Kirche, welche den ale» 
zandrinifchen Cyelus beybehielt. Allein im Fahr 525 ſchlug 
der römifche Abt Dionyfius Eriguus wieder den metonifchen 
Cyclus von 19 Jahren zur Regulirung des Dfterfeftes vor, 
wodurch der Streit der römifchen und alerandrifchen Kirche 
bengelegt wurde. ie. Gallter, Brittanier, Higpanier, 
Scoten und Picten verlieffen den DWictorianifchen Cyclus 
ebenfalld, und nahmen den des Dionyfius am, der zur Zeit 
Karls des Großen faft allgemein eingeführer war und auch 
Dis zur Reformation des Kalenders benbehalten wurde. 
Bon dem Periodus Victoriana ift noch zu bemerken, daß er 
auch Cyclus magnus Paschalis genannt wird, und daß 
nach Verlauf der 532 Fahre, die er umfaßt, die Neu: und 
Vollmonde wieder auf einerley Monate und Mochen fallen, 
und aledann in voriger Drbnung auf einander folgen follten. 
Eben fo follten. auch die Oftervollmonde und daher auch die 
Dftertage ſelbſt, ſammt den davon abbängenden beweglichen 
Sefltagen, wieder auf die vorige Zeit fommen, daß algdenn 
Feine neue Ausrechnung nöthig wäre. Dieſes aber ift 
irrig! Diefe Periode entſteht, wenn man den Sonnenzirkel 
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von 18 Jahren und den Monbszirkel von 19 Jahren mit 
einander multipliciret. Die Stitten in Cambria folgten 
dem Eyelus des Dionyfius allein nicht. Univerſ. ker 
V. p. 253. VI p. 1919. Divsyflus hatte angenom⸗ 
men, daß die Fruͤblings-Nachtgleiche immer auf den 2iſten 
März, wie im Jahr 325, mo die Nicänifche Kirchen: Ber» 
ſammlung gehalten wurde, fallen würde, welches aber 
falſch it, wie fle denn auch ſchon zur Zeit des Dionyfius 
früher fiel, weil das Julianiſche Sonnenjahr um 11 Minus 
fen zu groß war, modurch die Fehblings » Rachtgfeiche jähre 
lid) ı7 Minuten gegen den Anfang des Jahres zuruͤck rüdte, 
welches in 400 Jahren faft drey Täge betrug, daher dern 
auch bie Nachtgleiche, die im Jahr 325 auf den ziften 
Marz fiel, im ſechszehnten Sabıhundert auf den Toten 
März fortgeräcdt war. Ferner hatte auch Dionpfius mit 
dem Meton vorauggefegt, daß nach 19 Julianifchen Fahren 
bie Reu» und Bolmonde nicht nur auf diefelbigen Tage, 
fondern auch ſogar auf diefelbigen Stunden wieder vollkom— 
men eintreffen würden, welches ebenfalls unrichtig war; 
denn da 19 Sulianifche Sabre um ı Stunde und 32 Minus 
ten länger find, als 235 Mondwechfel, welches in 312% 
Jahre einen Tag und in 1250 Jahren 4 Tage beträgt; fo 
mußten die Neumonde im XVI. Jahrhundert 4 Tage früher 
/ als zur Zeit der Nicänifchen Kirchenverfammlung fallen und 
endlich würden die Bollmonde gar auf die Tage gerlickt feyn, 
für roelche die beygeſchriebene güldene Zahl Neumonde Des 
zeichnete. Univerf Ser. V. p. 234. Gehlera a. 
D. Diefe Untichtigkeit in der Zeitrechnung des Dionyfins 
wurde fon um das Jahr 700 von Beda, zu deffen Zeit 
die Nachtgleiche um 3 Tage fortgerucdt war, im 12tem 
Jahrhundert von Robert Bifchof zu Kincoln und Johaun 
Campanus, im ı3ten Kahrhundert von Johann von Sa— 
crobosco und Moger Baco bemerkt, welcher letztere das 
Jahr fo zu Ändern rieth, daß die Nachtgleichen wieder auf 
den 25ften Maͤrz und September, wie im Anfange der 
ehriftlichen Zeitrechnung fallen möchten Im ısten Jahre 
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hundert thaten Johannes von Sachſen, Nieephorus Orca 
gorias und Iſaac Argyras, im ızten Jahrhundert aber der 
Kardinal Peter d' Ally auf der Kirchenverfammlung zu 
Koftnig und der Kardinal Nicolaus Eufanus auf der Kits 
chenbverſammlung zu Bafıl Borfchläge zur Kalenderverbeffes 
rung; Pabft Sixtus IV. berief deshalb den Johaun Müller 
- oder Regiomontanus nah Nom, der aber dafeibft Furz nach 
feiner Ankunft im Jahre 1476 farb; Paul von Middelburg, 
Biſchof zu Koffembrone in Stalien, machte cine aftronomis 
fche Berechnung der Neumonde für die 3000 erften Jahre 
der chriſtlichen Zeitrechnung, und brachte e8 nebft Johann 
Stoefler, Albert Pigbius und Johann Ed durch den Kais 
fer Maximilian I. und den Pabſt Leo X. dahin, daß die 
Kalender » VBerbefferung im Jahr 1513 auf der Kirchen» Vere 
ſammlung im Lateran vorgenommen werden ſollte; daher 
auch Stoefler drey Mittel dazu vorſchlug, teorunter die 
Wegwerfung der 10 Tage war, bie man hernach befolgte; 
allein die Sache blieb wieder liegen. Hierauf fchrieben An⸗ 
gelus, Schoner, wie auch der Jacobiner-Moͤnch, oh, 
Maria de Tholofanis von der Kalender » Verbefferung ; 
letzterer fohrieb fein Werk der Kirchen» Verfammlung su 
Trivent zu, welcher auch Petrus Piratus, Lucas Gaurie 
cus, Campanus, Joſeph Moletius und Zarlinug die Vers 
befferung des Kalenders empfahlen. Univerf. ker 7, 
P- 234. Gehlers Phyſtkal. Woͤrterbuch Th. IL: 
pP. 719. Bayle hift. krit. Wörterb: Leipzig 1744. 
IV. p. 296° b.p. 297.0. Nachrichten von dem’ 
Leben und den Erfindungen berühmter Ma 
thematiker, 1788. 1. Thl. ©. 233. Johann Lucie 
dus, auch Samotheus genannt, hielt befonders das Jahr 
1545 zur Kalender-Verbeſſerung geſchickt, weil es gerade 
das 1590te Fahr feit der Verbefferung des Julius Cäfar 
war, und aljo Tag und Nacht damals gerade 15 Tage eher 
Fam; denn er feßte mit dem Albaregni voraus, daß alle 
106 Jahre ein Tag Unterfchied zwiſchen einem Sonnenjahre 
und einem Julianiſchen Jahre fy. Bayle a. a. O. 
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III. p. 200 a. Ignatius Dante, der 1586 ſtarb, trng 
durch den in der Perronius» Kicche zu Boloana errichtsten 
Gnomon vieles dazu bey, das Vorruͤcken der Tag- und 
Nachtgleiche jedermann finnlich zu machen, und Chriſtoph 
Elavius (F 1612) bahnte auch durch feine Zmeifel wider 
den Julianifchen Kalender, den Weg zur Kalender » Verbef 
fetung. Am meiften that diefes Aloyſius Lilius aus Ca» 
labrien, nachher Arzt zu Verona, der in der erften Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts in feiner Schrift: Compendium 
novae rationis reltituendi Kalendarium, einen 
Plan zur Kalender» Derbefferung entwarf, welcher Vor⸗ 
fhläge zur Feſtſetzung der Krühlings» Nachtgleiche und zu 
einem beffeen Mondszirkel enthiel. Da nun Aloyſius 
Lilius nach Endigung deffelben bald ſtarb: fo legte fein Bru⸗ 
der Anton Lilius diefen Plan dem Pabft Gregor dem Drey⸗ 
gehnten vor, welcher denfelben durch den Kardinal Sirlett, 
Chriſtoph Elavius, Anton Lili, Ignaz Dante und a. m. 
prüfen ließ und folchen im Jahre 1577 an alle Farholifche 
Höfe und Univerfitäten ſchickte, die ihn mit Beyfall auf 
nahmen, Hierauf mußte Ehrijtoph Clavius, mit Hülfe 
einiger Mathematiker, die Einrichtung des Kalenders bes 
forgen, Pie dazu nöthigen Rechnungen führen und die ges 
machten Berbefferungen der Nachwelt erklären. Als dieſes 
gefcheben war, bob der Pabſt Gregor XIII. im März des 
Jahres 1582 durch ein Breve den alten Kalender auf, und 
führte dafür den durch den Sefuiten Clavius eingerichteten 
Gregorianiſchen Kalender, der auch der verbefferte Kalender 
oder der neue Styl genannt wird, ein, der in eben dem 
Sabre in allen Fatholifchen Ländern angenommen wur⸗ 
de. Univerf. ker 7 pP. 234. Die vornehmften 
Berbefferungen des Gregorianifhen Kalenderd maren 
folgende: Gregorius gebot, daß die Frühlings» Nachts 
gleiche, mie zur Zeit der im Jahr 325 gehaltenen 
Kirchenverfammlung zu Nicda, allemal auf den zıflen 
März fallen folte. Ferner nahm man mit dem König 


Alphonſus die Größe des Sonnenjahres zu 365 En ‚5 
fune 
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Stunden, 49 Minuten und 16 Secunden an, woraus ſich 
ergab, daß das Julianifhe Jahr um ro Minuten und 44 
Eecunden zu groß geweſen war, die man alfo zu viel eingee 
febaltet hatte, wodurch das Frühlings s Yequinoerium in 
134 ohren um einen Tag, in 402 Jahren faſt um drey 
Tage und im Jabre 1582 faft um To Tage zurückgegangen 
war; Daher verordnete Gregorius, daß man im Jahre 
1582, nach dem 4ten Dctober, gleich den 15ten Detober 
zählen follte, damit die 20 Tage, die nach dem Julianifchen 
Kalender zu viel eingefchaltet worden waren, abgekürzt 
würden, und das Fruͤhlings-Aequinoctium des Jahres 
1583 wieder auf den 21ten- März fiele. Ferner follte zwar, 
wie im Sulianifchen Kalender, im vierten Sabre ein Tag 
eingefchaltet werden, damit aber der vorhin angezeigte 
Fehler verhütet würde, und das Frühlings» Yequinoctium 
nicht etwa micder in 402 Jahren um drey Tage vom zıflen 
März zurücdgienges fo follte unter vier auf einander folgen» 
den Saͤcularjahren, die nach dem Sulianifchen Kalender 
allezeit Schaltjahre waren, nur ein einziges ein Schaltjahe 
ſeyn, und zmar dasjenige, deſſen erſte pofitive Zahlen, 
durch 4 dividirt, obne Neft aufgiengen. Das Jahr 1600, 
wo 4 in 16 dividiret, ohne Meft aufgehbet, war alfo ein 
Schaltjahr; aber die folgenden drey Säcularjahre, 1700, 
1800, 1900 waren gemeine Jahres dag Fahr 2000 
wird wieder ein Schaltjahr feyn, hingegen die drey folgens 
den Eäcularjahre, al8 2100, 2200, 2300 werden ges 
meine Jahre feyn. Durch diefe Auslaſſung der drey Schalte 
tage in einer Zeit von 400 Jahren wird dag Fortrücen der 
Tag und Nachtgleichen verhütet. Daß hierbey angenoms 
mene Sonnerjabr ift zwar noch immer um viele Secunden 
zu lang, indeſſen rückt dadurch die Nachtgleiche in 3200 
Jahren erft um einem Tag und man wird daher einmal vier 
Saͤcularjahre hintereinander zu gemeinen Jahren machen 
muͤſſen. Um nun diefe Sahres: Rechnung mit dem Mon» 
deslauf zu verbinden, und die Feyer des Oſterfeſtes leichter 
zu berechnen, verwarf Lilius das Beyfihreiben der gülde- 
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nen Zahl zu den Tagen des Kalenders, und führte dafuͤr den 
Gebrauch der Epacten ein, ben denen fich die nörbigen Ders 
änderungen leichter anbringen ließen, die die Weglaffung 
des Schalttages in den beſtimmten Säcularjahren oder ein 
Fehler des Mondszirkels, fo oft er einen ganzen Tag bes 
trug, verurfachen konnte. Lili gab hierzu zwey Tabellen 
‚heraus, im denen man den Cyclus für jedes Jahrhundert 
Durch bloßes Auffchlagen finden fann; man nennt fie die 
Epactentafeln oder Epactengleihung, wodurch man die Tas 
ge der Ficchlichen Neumonde leicht finden Fann, die aber mit 
den aſtronomiſchen nicht ganz Abereinffimmen. Durch 
Beyfhreibung diefee Epacten kam alfo der immerwaͤhrende 
Gregorianifche Kalender zu Stande. Ebendafelbfl. p. 

35- Gehlers Phyſikal. Wörterb. IL. ©. 720, 
721. Doch wollen andere die Erfindung des ſtets währen, 
den Kalenders dem Franziſcus Vieta aus Fontenay (41603) 
zufegreiben. Jablonskie allg. Lex. a. K. u. W. Leip 
zig 1767. I. p. 266. 


Joſeph Ecaliger, Michael Möftlin, Sethus Calvi⸗ 
fius und Franz Vieta fegten vieles an dem Gregorianifchen 
Kalender aus; befonders entdeckte Vieta viele Fehler das 
rinne und verfertigte auch einen neuen Kalender, den aber 
der. roͤmiſche Stuhl nicht annahm. Menkens Gelehr—⸗ 
ten⸗Lex. 1715 P.-2395. Die Periode des Kranz Vieta 
Degreife 3400 Gonnenjahre, 42053 Mondenmonate, 
1241850 Tage. Ob nun gleich Quldinus, Petavius und 
befonders Chriſtoph Clavius den Gregorianifchen Kalender 
vertheidigten: fo befannte doch Clavius in feiner Schrift: 
de Calendario Gregoriano 1605, felbft die Mängel 
deffelben, und entfchuldigte fie blos damit, daß folde in 
allen nach der cycliſchen Berechnung eingerichteten Kalendern 
unvermeidlich waͤren. 


Da die Proteſtanten bey Verfertigung in⸗ Kalen⸗ 
ders gar nicht zu Rathe gezogen wurden und noch dazu die 


Mängel deſſelben erkannten: fo war es ihnen nicht zu vers 
den⸗ 
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denken, wenn fie ſowohl, als die Griechiſche Kirche, den 
felben verwarfen und den Julianiſchen Kalender beybehielten, 
wodurch die Namen des alten und neuen Styls in ber Beite 
rechnung entſtanden. 


So ſehr auch die Proteſtanten von den Mängeln des 
Julianiſchen Kalenders und von der Unbequemlichkeit übers 
zeugt waren, welche die Verſchiedenheit des Kalenders in 
Ländern verurfachte, wo Katholiken und Proteſtanten unter 
einander wohnten und fäglich Sefchäfte mir einander hatten: 
fo dauerte es doch über hundert Jahre, che die Kalenders 
Verbeſſerung bey ihnen zu Stande fam, die erfi am 30ten 
Septbr. 1699 durch ein Reichs Conclufum zu Negensburg 
befchloffen, bekannt gemacht und am 18ten Februar des 
Jahres 1700 eingeführt wurde. Unter den Belchrten hate 
ten fih Scaliger, Serhus Calvifius, Uſſerius, Nicciolt, 
Leibnig,  befonders aber Erhard Weigel in Jena um der 
Kalender der Proteſtanten verdient gemacht; Weigel bes 
vechnete nemlich den Kalender des Gregorius genauer, und 
da er am zıflen März 1699 ftarb, trat Hamberger in Jena 
an feine Stelle, der, nebft Sturm in Altorf und Maier in 
Megensburg, daß Beet vollendete. Univerh ker V. 
p- 240. 


Die borzüglichften Beränderungen, bie die Proteſtan⸗ 
gen am Kalender vornahmen, waren folgende: da durch die 
überflüßige Größe des Sulianifchen Jahres die Frühlinggr 
Nachtgleiche im Fahre 1700 um ır Tage von aıften März 
zurückgegangen wear: fo ließen fie nach dem 18ten Februar 
des Jahres 1700 Überhaupt 11 Tage, nämlich die noch 
übrigen 10 Tage des Februars, ſammt dem feynfollenden 
Schalttage meg, und zählten vom ı8ten Februar gleich den 
erften März, wodurch der Monatstag oder Datum mit dein 
neuen Styl oder Gregorianifchen Kalender übereinflimmend 
gemacht wurde. Das Matthiasfeſt verlegte man auf dem 
18ten Februar, damit es doch gefeyert werden Fonnte, 
und bie Einfhaltungsen wurden, wie im Gregorianifchen 
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Kalender, beybehalten. Hingegen befchloffen fie die Oſter⸗ 
fell» Rechnuug, weder wie im Julianifchen Kalender wach 
der Dionpfianifchen, noch weniger aber nad der im Gre— 
gorianifchen Kalender gebräuchlichen cycliſchen Rech— 
nung, fondern, wie es auch den Verordnungen der Nicänts 
ſchen Kirchenverſammlung gemäß war, nach der aſtronomi— 
fihen Berechnung einzurichten. Der Dftervollmend wurde 
alfo nach Keplers Rudolphiniſchen Tafeln für den Mitrags> 
freis von Uranienburg, wo Tycho beobachtet hatte, bes 
rechnet, der Tag, auf den diefer Vollmond fiel, von Mits 
ternacht an gerechnet, für die Oſtergrenze angenommen, 
und den naͤchſten Sonntag darauf das Oſterfeſt gefeyert. 
So erhielten die Proteſtanten einen Kalender, der den Gre— 
gorianifchen noch übertraf, und im Gegenſatz des Juliani— 
fihen, der verbefferte, aber zum Unterfchied von dem 
Gregortanifchen, der auch der. verbefferte bieß, der 
neuverbefferte genannt wurde 9. St. Pütters 
Haudbuch der teutſchen Reichshiſtorie, Goöͤt— 
tingen 1762. P. 924. IX. Gehler ſa. a. O. IL 
S. 723. Univ Lera.a.D. 

Dieſe Aſtronomiſche Berechnung nach Keplers Rus 
dolphiniſchen Tafeln kann von der cycliſchen Berechnung im 
Gregorianifchen Kalender um einen Tag abweichen, und 
wenn der Dftervolmond innerhalb Sonnabends und Sons 
tags füllt, in Feyerung des Oſterfeſtes eine Woche Unrers 
ſchied machen. Dieſer Kal trat 1724 ein, wo daß Oſter— 
feſt der Proteftanten nach der aſtronomiſchen Berechnung auf 
den gten April, bey den Katholiken aber nach der cyelifchen 
Berechnung auf den 16ten April fiel; eben fo feyerten die 
Proteftanten im Jahr 1744 das Oſterfeſt am 29ten März; 
aber die Katholiden am 5ten Ypril. Eben diefes würde fich 
in den Jahren 1778 und 1798 tieder zugefragen haben. 
Denn im Jahr 1778 fiel das Dfterfeft der Karholtten auf 
den ıgfen April, aber bey den Proteftanten auf den Izren 
April und da diefes mit dem Paſcha der Juden zuſammenkam: 


fo wurde es durch einen eigenen Schluß der Stände auf den 
19.0 


Kalender, 175 


ıoten April verlegt. Endlich gaben die Proteftanten, zu 
Folge des Inhalts eines von Wien den 7ten Jun. 1776 
datieren Kaiferl, Patentes, nach, Tieffen die aftronomifche 
Berechnung fahren, und nahmen die cyelifche an, wo— 
durch die Verfchiedenheit des Ofterfefted in Deutfchland aufs 
geboben und in diefer Nückficht der neue Styl und der vers 
befferte Kalender nun auch der allgemeine Neichgkalender 
genannt wird. Lehrbuch der Berlinifhen Reale 
fhulen von Reccard, Berlin 1783, IT. Abtheil. 
©. 1122. Gehler a. a. O. ©. 723, 724. Uebrigens tfi 
von der Verbreitung des Kalenders der Proteſtanten noch zu 
merken, daß ibn die Proteftanten in Holland, in der- 
. Schweiz und Dännemark gleich im Jahre 1700, in Eng» 
land 1752, in Schweden 1753 annahmen. Lehrbuch 
der Berlinifhen Realſchulen aa. O. & 121. 
Der Zulianifche Kalender ift in Europa unter den chriftlichen 
Bölkern nur noch in Rußland üblich. 


Dor dem aftronomifchen Kalender richtete man fich 
nach dem Natur» oder Botanifchen: Kalender, welcher ein 
nach vieljährigen Beobachtungen entworfenes chronologifche® 
Verzeichniß natürlicher Erfheinungen war, mornach man , 
fich beym Saͤen nnd Beftellen der elder richtete. Vorzuͤg⸗ 
lich die Landleute bedienten fich dergleichen, und man findet 
fon Spuren hiervon beym Plinius, welcher einen ganzen 
Bauernkalender nach den Sternen verfertigte, oder vielmehr 
alle Angaben von den Griechen abgefchrieben hat, Vergl. 
Bollbevings Archiv nuͤtzlicher Erfindungen, 
Leipzig 1792, T. S. 92. Nah ver Erfindung der 
Buchdruckerkunſt murde der Natur» Kalender vom aſtro— 
nomifchen Kalender verfrieben. Beckmanns Grunds 
füge der Kandwirthfhaft 1. Th. ©, 98. 


Im Kloſter Rheinau bey Schafhaufen befinden fich 
4 Kalender aus dem zıten Jahrhundert, und zu Dttobeuern 
ein Kalender aus dem 12ten Jahrhundert. In der Kirchens 
bibliothek zu Neuſtadt am der Wifch iſt ein deutſcher Kaleıs 
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ber vom Jahre 1403. In der Ebnerifchen Bibliothek zu 
Nürnberg befindet ſich auch noch ein gefchriebener Kaleuder 
vom Jahr 1466, nebſt der Wetter » Practica; denn fo 
nannten die Aftrologen ihre Wahrfagungen, die fie feit dem 
funfzehnten Jahrhundert mit den Kalendern zu verbinden 
pflegten. Merkwürdigkeiten der Rſt. Nürnberg. 
©. 440, 
Die erften Kalender waren auf viele Jahre gemacht, 
Den erften ‚gedruckten Kalender lieferte Zohannes de Gas 
mundie, oder Johann von Gemünden, einer Stade im 
Lande ob der Eus, mo er zreifchen 1375 — 85 geberen 
teurde, und 1442, mahrfcheinlich zu Wien ftarb. Johann 
von Gemünden publicirte diefen Kalender 1422 mit Ertaubs 
niß der Facultaͤt der Künfte zu Wien, wie aus Mitters 
dorfet's Hiltoria univerf. Viennenf. erhellt. Der 
Kalender war auf eine 13 Zoll die Tafel, und zwar auf jes 
de Seite 6 Monate eingefehnitten, Über jedem Monat bes 
finder fich ein auf die Gefihäfte des Monate fich beziehendes 
Bd, Bon Zah monatlihe Correfpondeng 
December 1908. ©. 533. folg In der Gräflich 
Windhaagenſchen Bibliothek befindet ſich ein mit rother und 
ſchwarzer Tinte gefchricbenes Eremplar dieſes Kalenders 
mit der Sahrzahl 1439. Den erften gedruckten deutfchen 
Salender hat der verfiorbene Steigenberger befannt ges 
macht; es ift der deutfche Kalender, ven Günther Zainer 
zu Yugsburg im Jahr 1470 auf einem Regalfolioblatte abs 
dructe. Er befindet fih auf der Königl, Bibliothek zu 
München, Nach andern fol den erften gedruckten Kalender 
in Deutſchland Johann Müller, auch Regiomontanus ge» 
nannt, im Jahr 1476 zu Nuͤrnberg lateiniſch herausgegeben 
haben. Er hatte ihn auf 30 Jahre eingerichtet, und ihm 
zuerſt den von ihm ſelbſt berechneten Lauf der Soune, des 
Mondes und der Planeten beygefuͤgt. Er gieng Jo ſtark 
ob, daß man ihn mit 12 ungariſchen Dukaten bezahlte, 
Kleine Chronik Nürnberg. ‚Altorf, 1790. ©. 
38... Allein Herr Panzer in feinen Annaleu ©. 76 
ſetzt 
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fegt ſchon die Verfertigung eines son Johann Müller bers 
ausgegebenen deurfchen Kalenders in dag Fahre 1473, Here 
Hofrath Wieifee aber im III Sch feiner Bey 
eräne zur Kenntniß alter Bücher. Hof 1786, 
S. 72. fee ibn erſt in das Jahr 1474, und in 
der Nürnbergifchen gelebrten Zeitung, 179% 
54, St. wird ausdruͤcklich behauptet, dag Müllers 
lateinifches Calendarium ſchon im Jahre 1473 gedruckt 
worden ſey, und auch fehon dag Jächerliche Aderlaßmaͤnu— 
chen enthalten babe In Um gab Jacob Pflaum ſchon 
im Jahr 2476 bey Johann Zainer einen deutſchen Kalender 
heraus, in welchem ein weitläufiger Bericht über das Ader— 
laſſen den Beſchluß mat. S. Hrn. Danzers Anna 
len, &. 92. 

Der ältefte mir bekannte Kalender, dem die Practice 
beygefuͤgt iſt, iſt der, welcher 1481 von Johann Blaus 
birer gedrudet wurde. Herr Profeſſor Schwarz in Altorf 
beſitzt ihu, und man findee die Befchreibung deffelben im 
litterar. Mufeum 12.9. ©. 270. Im Sahre 1483 
drudte Blaubirer wieder einen deutfchen Kalender mit die 
Practica, don Herr Prof. Schwarz gleichfalls beſitzt. ©. 
litteran, Mufeum ©. 721. Im Sahre 1483 hat 
auh Johann Bäamber zu Augsburg einen Kalender mie 
afirologifchen Anmerkungen gedruckt, Er befinder fih in 
der Herzogl. Bibliochef zu Meinungen und in der Bibliothek 
des Klofters Weiſenau. S. Hm. © R. Zapfs Augs— 
burgiſche Buchdruckergeſchichte. J. Th ©, 67. 
Der erſte Straßburgiſche Kalender iſt vom Jahr 1483, ge⸗ 
druckt bey Heturich Knoblochſer, ſ. Schoepflins 
Vindic. typogr. G. 108, und im Jahr 1484 druckte zu 
Straßburg Joh Prüß ein Martirologium nach dem 
Kalender. Jeder Monat hat Geſundheitsregeln, und auf 
der erfien Seite des achten Blatts ift das Aderlaßmännlein. 
In Lübeck wurde 1487 ein plattdeutſches Gebetbuͤchlein mit 
dem Kalender gedrucdt. Zu Jony ift im Jahr 1483 ein be» 
ſenders merkwürdiger Kalender gedruckt worden. Zu Pilfen 

B. Hand, d, Erfind, zter hr, M wurde 
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wurde 1489 ein Kalender gedruckt, tworinne, fonderbar ges 
nug, ſechs Jahreszeiten angenommen wurden; eine Ein⸗ 
theilung, die vermuthlich aus dem Talmud entlehnt worden 
iſt. Nürnberg. gel: Zeit. 1792, St. 54. Nach 
Einigen fol in Augsburg erft im Jahr 1491 der erfte Ka» 
lender nebft beygefügter Practica gedruckt worden feyn. 

zu Denedig bat Erhard Natdolt 1476 ein 
Calendarium zuerft gedrudt, von dem man in Mar- 
chands re hiftorique IL, p- 157, genaue 
Nachricht finder. 


Hieronymus Manfredus, der um 1450 lebte, gab 
zuerft folhe Kalender heraus, im denen er die zur Arzney 
glücklichen oder unglücklichen Tage beftimmte, (J. A. as 
brieii allg. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. B. ©. 
1049); andere behaupten aber, daß oh. Stöfler und Ja⸗ 
cob Pflaum im Fahr 1499 zu Ulm den erften Kalender mit 
beygefügter medizinifcher Aftrologie herausgegeben hätten 
(Geſchichte der Wiffenfhaften in der Mark 
Brandenburg von Moebfen 1781. S. 422); viels 
leicht laͤßt fich beydes fo vereinigen, daß es Manfredug zus 
erft in Italien, aber Stöfler und Pflaum zuerft in Deutſch⸗ 
land thaten, 

Einjährige Kalender wurden ſchon 1513 zu Nürnberg 
durch Friedrich Peypus gedruckt. Diefes gefchah auch von 
eben demfelben in den Jahren 1514 und 1515, Auch Hieros 
nymus Formſchneider druckte zu Nürnberg in verfehiedenen 
Jahren mehrere einjährige Kalender, 

Zu Oppenheim wurde im Jahr 1518 ein großer tömie 
ſcher Kalender in Kol. gedruckt, in welchen gleichfalls ſchon 
das lächerliche Aderlaßinännden vorkommt. Antipandora 
III., 1789. ©. 206, 

Nah Einigen fol zu Luͤbeck der erfte Kalender erft im 
Jahr 1519 durch Stephan Arndes gedrudt worden feyn, 
und zu Roſtock der erfte, der zugleich Holzſchnitte hatte, 
im Jahr 1523 durch Ludewig Duͤez, ingleichen in Straß 
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burg der erfte im Jahr 1529. Ein einjähriger gedruckter 
Katenver, welcher von vielen, welchen die Peypuſſiſchen 
vom Jahr 1513, 1514 und 1515 unbelannt waren, für den 
eriten in feiner Art gehalten wurde, kam zu Hamburg im 
Jahr 1546 in 16. unter dem Titel heraus: Almanach 
und Practica Doctorig Johannis Wolmar, 
aufs Fahr ı546. Die erften bekannten einjährigen Ka— 
lender von mehrern Städten find übrigens der von 1561 zu 
Breslau, von Thomas von Peterkaro verfertigte, und von 
Crifpin Scharfenberg gedruckte Kalender 5; ingleichen der, 
welcher 1565 zu Erfurt von Joh. Hebenftreit verfertiger, 
und von Georg Baumann gedruckt worden tft, fo mıe auch 
der von 1573 zu Görlig von Bartholom. Scultetus verfer» 
tigte, und von Ambroſius Fritſch gedruckte Kalender hier— 
ber zu rechnen ift, Auch wurden 1575 zu Leipzig und zu 
Budiffin dergleichen einjährige Kalender gevrudt. Nürns 
berg. Gelehrte Zeitung 1792. St. 54. In Franken 
tourde der erfte Kalender im Jahr 1576 und in München 
1583 gedruckt; bey dem leßteren ift die eine Seite allemal 
Schreibkalender. Antipandora ILL, 1789. ©, 206, 
Im Fahr 1577 druckte Georg Rhete, Paſtor an der St, 
Peters » und Pauls » Kirche zu Stettin, die jährlichen Kalens 
der zuerft felbit. Luͤberkuͤhn's Miscellaneen. Stet—⸗ 
tin 1779. S. 87. 

Sm Jahr 1593 gab M. Joh. Prätorius zu Altorf den 
erften von aſtrologiſchem Wuft gefänberten Kalender heraus 
(Kleine Chronik Nürnbergs. Altorf 1790. ©, 
75), und in eben diefem Jahre gab Johann Krabbe zu Ere 
furt bey Joh. Be ſchon einen alten und neuen Schreibfas 
lender berauß, worinne der alte und neue Kalender neben 
einander ſtehen. M. Georg Caͤſius fügte feinem Kalender 
von 1594 eine Hiitorie der Monate, wie auch die wichtige 
ſten Geburten und Todesfälle bey... Die Kalenderpracttca 
und die Nachricht von den Finfterniffen war weagelaffen. 
Johann Krabbe gab 1598 einen Kalender heraus, in dem 
weder die Practica, noch die Monatsgeſchichte fiand, wor⸗ 
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sinne man aber dafür ein Verzeichniß der Sahrmärkte und 
eine fonderbare Beſchreibung von den Finfterniffen dieſes 
Jahres fand. Gemeinnüßige Kalender-Leſerey— 
en. von J. A. Freſentus, 1786.1. B. S. 302. Zu 
Strasburg erſchien 1632 ein Kalender, in dem die Practica 
und ein neues Meßbuͤchlein zu finden war. Er war geſtellt 
durch Onuft. Call. Succ. Doctor. Med., gedruckt bey 
Marx von der Heyden und vom D. Iſaac Habrecht der 
Herzogin Chriſtina von Sachſen Juͤlich dedicitt. Im Jahr 
1647 gab Marx Friedrich Roſenkreuzer einen Kalender mit 
der Practica heraus, und 1691 gab Matthias Weete einen 
alt» und neuen Heſſiſchen Schreib», Märkte, und Chronifens 
Kalender heraus, der auf den Heffifchen Horizont gerichtet 
und morinne die tägligen Strahlenwechfelungen der Gt» 
firne, wie auc) die daraus folgliden Muthmaßungen vom 
Geroitter u. fe w. zu finden waren: Um zweckmaͤßige Eine 
richtung der Kalender hat fich auch Herr Profeſſor Nüdiger 
in Leipzig Berdienfte erworben, Er hat den befannten hun— 
dertjährigen Kalender, der ſoviel Thorheiten enthielt, mit 
Beybehaltung des Titels (Chriſtoph von Hellwig 
bundertjähriaer Kalender, Leipzig 1786) durch 
etwas Befferes zu verdrängen gefuchtz auch einen immer» 
währenden Oſterkalender nebſt einer Oſtertabelle für vie 
Jahre 1700 — 2000 feipzig 1789 herausgegeben, morinne 
man 35 Kalender, ſoviel ihrer nämlich nach den Stellungen 
des Oſterfeſts möglich find, und dabey eine Anweiſung 
finder, auf welche Jahre des angegebenen Zeitraums ein 
jeder derfeiben paffe. Gehler Supplem. A p.517- 
Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt lernte die Ju— 
gend den heiligen und Fefts Kalender durch gewiſſe Verſus 
memoriales (Cifio- Janus), deren Zahl 24 war, austwens 
dig, fie wurden durch Melanchtbon vermehrt. Vom I5ten 
Sahrhunderte an, und fobald man Urologie mit dem Kas 
Jender verband, bemächtigten fich die deuffchen Aerzte, we—⸗ 
gen des vermeynten Eiufluſſes der Aſtrologie auf ihre Kunſt, 
des Kalendermachens, und dieſes dauerte bis zu Anfange 
des 
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des 17ten Jahrhunderts. Uebrigens vergleiche man noch 
wegen der Einrichtung der erften Kalender dee Heren Pros 
feffor Grellmanns hiftor, Kleinigkeiten ‚Güte 
tingen 1794, 8 & 1. 


Schon zu Ende des rrten Jahrhunderts wurde den 
Miener Zeitfalendern eine Inſtanzien-Nachricht beygefügk, 
und der ſtatus particularis regiminis Ferdinandi I. 
ift ein vollſtaͤndiger Staatskalender des Jahres 16375 ſo⸗ 
gar mit Snbegriff des türfifchen Reichs. Der erſte Boͤh⸗ 
miſche Titulatur » und Staatskalender iſt vom Jahr 
1702, Gefhichte aller Wendifhen, Slaviſchen 
Staaten von & A. Gebhardi. Halle bey Gr 
baucr 1790. Sin ftatiftifcher Korm und Bearbeitung kam 
1708 der erſte Oeſtreichiſche Schematlsmus ın zwey Theis 
Sen heraus. Allgem. Lite. Zeit. 1797 Nr. 174. Der 
hamburgiſche Staatskalender kommt feit 1726, jährlich 
aber erft feit 1760 heraus. ; 


In der Schrift: Horda Angelcynnan u. f. w, 

In two Volumes by Joſeph Strutt. Vol, ı. Lon- 
don 1725, findet man auf der 0, 11. und 12ten Matte 
einen alten Angelfächfichen Kalender in 12 Monatskupfernz 
er iſt aus einer Handſchrift der Kottonianiſchen Bibliorhek 
genommen, (bejeichnet Tiberius B, V.) welche halb las 
teiniſch, halb englifh zu Anfange des ırten Jahrhunderts 
geſchrieben worden ift, und zeigt die Berrichtungen eines jeden 
Monats in der Landwirthfchaft an. Allgem. Literar. 
Anzeiger 1798. Nr. IX. In Augsburg fam feit 1727 
ein Addreßkalender heraus, worinne die Namen der Herren 
de8 Raths und in Aemtern, auch bey Stiftungspflegen 
und im großen Mach zu finden waren. Der Churfuͤrſtl. 
jetzt Königl, Saͤchſ. Hofe und Staatskalender nahm 1728 
feinen Anfang U. 8.3. — Sa eben diefem Jahre wurde 
auch der erſte Kalender in Rußland, zu Petersburg, ges 
druckt. Beckmanus Beytraͤge zur Geſch. dev 
Erfindungen IM. B. 1. St. S. 149. Der erſte 
Schwe⸗ 
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Schwediſche Staatöfalender wurde 1729 ſchwediſch und 

deutſch za Luͤbeck bey Green gedruckt, und kam unter dem 
Titel: Das Anno -1729 florirende Schweden, 
heraus. Der Kurmaynziſche Hof und Staets-Kalen— 
der nahm 1738 feinen Anfang, U. 8. 3. Im Stadts 

Addreß-Kalender zu Yugsburg, der feit 1745 in der Brinns 
bauferifchen Dfficin gedruckt wird, waren auch noch andere 
Gerichte und Eorpora angezeigt. Kunft-, Gewerb⸗ 
und Dandwerfggefhichte der Rſt. Augsburg, 
IL Th. 1788. ©. 14. 


Ein Muftkatifcher Kalender vom Kapellmeiſter Gregor 
Joſeph Werner erfchten ſchon 1748 unter dem Titel: 
Neuer und fehr curios muſikaliſcher Inftrus 
mental» Kalender, Parthienweis, mit zwey 
Diolinen und Baß in die 12 FJahrmonate eins 
getheile, und nach eines jedweden Art und 
Eigenfhaft mit Bizzartien und feltfamen 
Erfindungen. Augsburg, 1748. — In Siebenbücrs 
gen kommt feit 1764 bey Samuel Sarvi ein Staatsfalens 
der heraus, unter dem Titel:  Calendarium majus 
Tran/ylvanicum titulare. U. & 3. 1797. Nr. 17% 
Der erſte Heſſen-Darmſtädtiſche Yodreß- Kalender erfchien 
im Jahr 1778. Ebendafelbfi 1800, Nr. 189. Seit 
bereits 50 bis 60 Jahren kommen auch Würzburgifche und 
Bambergiſche Hof» und Staatsfalender heraus. 


An Frankreich ift der Almanach royal 1679 zum 
erſtenmal gedruckt worden, mie d’Orisny I. & 35 
angiebt, 


Bon dem ehemalinen National» Convent in Franke 
reich iſt durch ein Decket vom 24ften November 1793 ein 
neuer Kalender eingeführte worden, deflen Were von der 
Herbſt⸗Nachtgleiche des Jahres 1792 anhebt. Man findet 
diefen Kalender (Calendrier Republicain) für 1795, nes 
ben dem gemöhntichen (vieux ftile) in der Connoiſſance 
des temps, für das eben angegebene Jahr, — 

itel: 
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Titel führt: Connoi/fance des temps a Pufage des 
Navigateurs et des Aſtronomes pour D anee 1795 
du ı2. Nivofe de !’an 3. au ı0. Nivofe, de Yan 
4 de ÜEre republicaine, 1794. (II. de la Rep.) 
3 — Es iſt auch ein Franzoͤſiſch-Egyptiſcher Staats⸗ 
kalender unter dem Titel erſchienen: Annudire de la Re- 
publique frangaife par le meridien du Kaire !’ an 
9 de l Ere frangaife. 40 ©. Kairo, in der Natios 
naldruckerey. 

Die Einrichtung des Jahres, welche in dem franzoͤ⸗ 
fifhen Kalender fo fehr bewundert wird, finder fich uͤbri⸗ 
gens ſchon vor anderthalbtaufend Fahren bey den Egyp⸗ 
tiern. Gatterers Abriß der Chronologie Gh 
fingen, 1777. ©. 214. 

Kaleſche ift ein leichter Wagen mit offenem Kaften. Malle 
lard erfand eine Kalefche, in welcher man fih von einem 
Bedienten fahren läßt, der hinter der Kalefche feinen Sig 
hat, und die beyden großen Hinterräder beweat. S. den 
sten Band der Machines et inventions, und 
Halle fortgefebte Magie, 2ter Band, 1789 
©. 217. 

Kalfatern heiße bey einem neuen Schiffe ale Ritze mit 

Hanfwerk verftopfen und dann mit Talg, Pech und Theer 
befcehmieren, damit Fein Waffer eindringen kann. Dieſe 
Kunſt wurde durch eine Privatperfon im Bourdraur zur 
Bollkommenheit gebracht, welche einen Kitt erfand, der 
ſich an das Holz anhängt, verhaͤrtet, und die Schiffe vor 
dem Schaden der Würmer verwahrt, 


Kali, fo nennen die Chemiker alles Salz aus Plans 
zen⸗-Aſche. Die Araber zogen dirfes Salz in Europa zuerſt 
aus einer Pflanze, welche bey ihnen Axnan, oder Us— 
nan, oder Usnen, oder Uscnanon, auch Hurcid- 
cio Alkali, das ift: herba kali genannt wurde, weil 
nämlich nicht die Pflanze, fondern die halbverglaiste Aſche, 
Kali, oder mit dem vorgefsgten Artikel al Kalı A 

Sal- 


184 Kal — Kalk, 


Salınafıus de homonymis c. 120. p.a820o. Mer- 
catı ınetallotheca WVaticana. Romae, 1717. Fol, 
p. 27 et 35. Wie alt die Benennung alkaliſche Sab 
ze aber eigentlich ſey, laͤßt fig nicht mir Gewißheit anges 
ben; indeſſen findet man fie ſchon beym Bincent. Bellevac. 
auch im’den untergefihobenen Schriften des Geber nnd Avi— 
cenna, nämlich in einer Stelle, welche erfieree ans einem 
alten Alchemiſten, Namens Jahie, anführt, Sal alcha- 
li. Specul, natur. VII. 37. p- 480. De Sauffüre 
bat zuerft die Anweſenheit des phogphorifchen Kali in der 
Aſche mehrerer Pflanzen entdeckt. Gilberts Annas 
len der Phyſik. 1804, 10. St. ©, 227. 


Kaliberſtab wurde 1540 zu Nürnberg von einem Mechaniker, 
Namens Ge. Hartmann, (geb. zu Eckoltsheim im Bao 
beraifchen, 1489.) erfunden, und enthält die Durchmefler 
der Kugeln nach Nuͤrnbergiſchen Maas und Gewicht. 
Ale Kaliberftäbe wurden in ber Folge unverändert nach 
den Diufter der Dactmannifchen gemacht, und dadurch 
bey allen deutſchen Artillerieen das Mürnbergifhe Maas 
und Gewicht eingefuͤhrt. Minder allgemein ſcheint dieſes 
Werkzeug in Frankreich und England geworden zu ſeyn; 
man bediente ſich dort immer des Zollmaaſes zu Bezeichnung 
der Kaliber, und die Schriftfteller geben dazu dienende Tas 
bellen. In der neuern Zeit iſt man auch in Deurfchland 
dieſem Gebrauche gefolgt, und hat Tafeln berechnet, wel⸗ 
che die Kaliber der Gefüge und der Kugeln angeben, 
Meufeis Reitfaden, IL &. 1045, 


Ralf. Cinige behaupten, daß er zu Mofls Zeiten befannt 
geweſen ſey, 5 Mof. 27, 2., andere erflären aber das 
in der angeführten Stelle vorfommende Wort lieber durch 
Gyps. Fabers Archäologie der Hebräer, Hal 
le, 1773. Erſtes Haupfſt. S. 390. Jeſaias gedenkt 
indeffen des Kalle, welcher verbrennt, ganz deutlich. Jeſ. 
33, 12. Die Erfindung der Kalkfteine fchreiben die Hei— 
den einem alten Volke zu, Cant genannt: Clem. Alex. 

Strom. 
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Strom. Lib. I. Curieuſe Nachrichten von Era 
findern und Erfindungen, Hamburg, 1707. 
©. 75. Ale Kaltiteine brauſen in ihrem natürlichen Zus 
frande, mie den Säuren, und es entwickelt ſich aus Ihnen 

eine große Menge firer Luft und Luftfäure, ie feheinen, 
den chemifchen Unterfuchungen nach, aus einer eigenen 
Grunderde, mit einer gewiffen Menge Waffer und firer Luft 
verbunden, zu beftehen, und heißen voher Kalk, Wenn 
man die Fallartigen Erden und Steine bi zum Glühen 
erbigt, und 12 bis 15 Stunden lang in diefem Grade der 
Hitze erhält; fo verwandeln fie fich in eine lockere, zerreib⸗ 
lihe Materie, welche fih in den Säuren ohne Aufbraus 
fen, aber mit beträchtlicher Erbigung und Aufwallung 
aufiöfet und einen ſehr ſcharfen brennenden Geſchmack bat. 
Diefe Materie heiße gebrannter, lebendiger oder 
ungelöfchter Kalle Die Kalffteine verlieren bey dicfer 
Derwandlung fat die Hälfte von ihrem Gewicht. Die 
Aetzbarkeit, Aufdebarkeit im Waffer, der Mangel des 
Braufens mit den Säuren —  biefe unterfcheidenden 
Kennzeichen des lebendigen Kalfs, welche durchs Brennen 
entfichen und durchs Loͤſchen fich wieder verlieren — har 
ben die Ehemifer von jeher nicht wenig befchäftiget. Ban 
Helmont, Daniel Ludovici, Ephermerid. Acad. natu- 
rae curio/. ann. 1675 et 76. Ob/. 244. und du Fay, 
Meın. de Paris. ann. 1724. nahmen deswegen ein eis 
genes Cal; an, das im Kalke durchs Brennen entwickelt 
werde; die äßende Kraft und Erbigung mit dem Waller 
veranlaffeten Homberg, Merm. de Paris, 1700, und 
Lemery ebendafelbfi 1709,- zu der Behauptung, daß 
ſich in den Zwiſchentheilen des Kalks Feuertheile, von dem 
Brennen ber, eingefchloffen befaͤnden. 

Allein durch die neuern Entdeckungen über die Luft— 
fäuren iſt dieſe Theorie weit mehr aufgefläct und vollſtaͤndi⸗ 
ger gemacht worden, Dr. Blad in Cdinburg (Exp. on 
Magnejia alba etc. in den Effays and ob/. read 
before a Society in Edinb. Vol, II. p. 157.) jeig 
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te im Fahr 1756 zuerft, daß die von ihm fogenannte fire 
Luft biebey eine fehr wichtige Nolte fpiele, indem fie eben 
dasjenige iſt, was aus dem rohen Kalke fomohl beym 
Brennen als beym Aufgießen der Säuren herausgeht. 
Er nahm den Kalk von Natur ſcharf und im Waffer auf 
loͤslich an, glaubte aber, daß die fire Luft im rohen Kalke 
diefe Schärfe und Auflösbarfeit vermindere, und mit ihm 
gleihfam ein Deitrelfalz bilde. Duchs Brennen gebe die 
fire Luft nebft dem Waffer, und dadurch zugleich ein Theil 
des Gewichts verloren; Ddaber zeige nun der gebrannte 
Kalk feine Scyärfe und Auflösbärkeit. An der Luft em» 
pfange er wieder fire Luft, und kehre daher in den Zuftand 
des rohen Kalfs zurüd. Das Aufbraufen mit Säuren 
entjtebe duch Entwicelung der firen Luft, und falle beym 
lebendigen Kalke darum hinweg, meil diefer Feine fire Luft 
mehr enthalte. Die Kalferde babe mehr Berwandtſchaft 
zur firen Luft, als die Laugenſalze; daher entziehe der ge» 
brannte Kalk den leßtern ibre fire Luft, oder dad, mas 
fie vorher neutralifirte oder mild machte, werde aber das 
durch ſelbſt mild und in rohen Kalk verwandelt. Diefe 
Sheorie ift durch neuere Unterfuchungen der Luftfäure im» 
mer miche beytätige worden - 
Metall» Kalk nennt man dasjenige, was übrig 
- Bleibe, wenn man die Meralle ihres Srennbaren beraubt 
(verkalkt) hat. Dahin gehört die Mennige aus dem 
Bley, die Zinnafche aus dem Zinn, der rohe Präcipitat 
aus den Duecjilber, und viche andere Materien, Unter 
den Erfcheinungen der Metallfalke ift die Vermehrung des 
abfoluten Gewichtes, abgefehen von den Metallen, aus 
denen fie entftehen, bey der Derfalfung gewiß eine der 
merkwuͤrdigſten. Schon im Jahr 1630 leltete fie Jean 
Key in feinen Effais fur la recherche de la caufe, 
pour la quelle l’etain et le plomb augmentent 
de poids, quand on les calcıne, a Bazas. $., 
von der Luft her, melche die Zinn» und Bleykalke bey der 


Berkalfung einſaugten. Man verließ aber diefe Meynung 
wies 
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wieder, und erflärte mit Boyle und Lemery Men. de 
lacad. de Paris 1712., dieſes Schwerwerden auß 
Deggeivetenen Seuertheilen. Die neuern Bearbeitungen von 
der Lehre von den Gasarten aber haben auf die alte fhon 
von Mey vorgefragene Meynung mieder zurücdgeführt, 
nachdem auch Hales und Prieftley gefunden hatten, daß 
die Merallfaife eine große Menge gasartige Materie ente 
hielten. Lavoiſier Opuscules chym, et phyf. T. 
I. p. 285, T. II. p. zı1 folg., und Bayen in Ro- 
zier Journal de phyf. T. III. p. 120. T. VI. p. 
487. T. VIT. p. 390. haben e8 durch zahleriche Vera 
ſuche fehr wahrfchpeinlich gemacht, daß den Metallen bey 
der Verkalkung ein Antheil von dephlogiftificter Luft aus 
der Atmosphaͤre beytrete. Die vorzäglichften Beweiſe 
dafür find, daß die Verfalfung nicht ohne Zurritt der 
Luft von Statten geht, und daß fich bey der Reduction 
der Kalfe Gasarten entwicdeln, deren Gericht ınit dem 
Uebergewicht der Kalke übereinfommt, Lavoiſier fegte abs 
gervogened Sinn in einer gläfernen, verfchloffenen Netorte 
dem Feuer aus, die DBerfalfung hörte bald auf und die 
Metorte wog noch fo viel als vorher, — ein ficherer 
Beweld, daß der Zuwachs des Gewichts. bey dem Kalfe 
nicht von Feuertheilen herruͤhre. Als er aber die Spige 
der Netorte abbrach, fuhr die außere Luft mit einem Zte 
fchen hinein, und obgleich die Netorte ihr voriges Gewicht 
behalten hatte, fand.fich doch beym Zinne eine Vermeh— 
rung deſſelben. 

Nach Eramfordd Theorie und Verfuchen binden die 
Metallkalke mebe Feuer, als die Metalle ſelbſt, nur dag 
hieraus die Zunahme ihres Gewicht's nicht hergeleitet wer» 
den kann. Die fpecififche Wärme Feuer zu binden, iſt 
(die des Waſſers — I gefeßt) für Eifen, Zinn, Bley und 
Spießglasfönig 0, 1255 0, 0685 0, 050; 0, 086; fiir 
ihre Kalfe o, 320; 0, 0965 0,068; 0, 220. 

Well hat zuerft Kalkjteine au im PBrennraume er— 
habeuer Glaͤſer durch die Sonnenſtrahlen in lebendigen 
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Kalk verwandelt. Nehtfertigung der Blackiſchen 
gehre, Wien 1771. 

Daß fich von dem Kalffteine, während des Brennens, 
eine Menge firer Luft trennt, welche lebenden Körpern fo 
ſchaͤdlich iſt, und daß man daher die Kaltüfen von allen 
Wohnungen dee Menfchen entfernen folle, hat Herr Sage 
guerft bemerkt, Allgem. Lite. Zeit. 1788. Nr. 29, a 

Ein Phyſiker in Mailand , der fiy aber nicht ges 
nannte hat, erfand und vervollfommnete die Kunſt, ver 
mitteift des Kalks einen hoben Grad der Hitze hervorzubrine 
gen, ohne daß fonit brennbare Materialien daben verzehrt 
werden. Das Gefäß, welches man dazu braucht, kann 
von jeden Merall und auch von Erde feyn, Man muß bes 
fonders bey der Art und Weife, wie man den Kalk hinein» 
bringt, viele Behurfanfeit anwenden. Dieſe Nachricht 
wurde 1789 bekannt, 


Der Midelnburg» Streligifehe Hof- Konditor, Rauert, 
bat einen Kalk erfunden, der auf Glas, Metal, Holz und, 
Stein feſthaͤlt und fih durch Feinen Regen ablöfen läßt: 
Meuſels Mifcell. artiftifhen Inhalts, Ew 
furt 1782. 14. Heft. ©. 114. 

Sonſt wurde der’ Kalk zumeilen auch im Kriege ges 
Braucht. Als der Prinz Louis von Frankreich, Philipps 
Sohn, den König Heinvich III. abfegen wollte, twurde im 
Jahr 1216 auf der Küfte von Kent eine Seefchlacht gelies 
fert, in welcher fih Bilipp von Albiney, Commandeur 
von Heinrichs Flotte, des gepülverten ungelöfhten Kalks 
gegen die ſtarke Flotte des Prinzen Louis von Frankreich 
bediente. Er gewann den Feinden den Wind ab, fegelte 
dann mit Heftigfett auf fie los und warf.den feindlichen 
Soldaten gepfilverten ungeloͤſchten Kalk in die Augen, den 
er in dieſer Ubficht mitgenommen hatte; hierdurch wurden 
fie blind und zum Streiten unfähig, er aber erhielt dem 
Sieg. Hume Gefhichte von England, ater B. 


geipi. 1767; 
Der 


Der Borg» Rath und Profeſſor der Chemie von 
Ruprecht hat nebft dem neapolttanifchen Dr. Tondy durch 
angefisilte Verſuche die Falk» Erde, aus Kallmaffer bereitet, 
zuerſt ST Crells chymiſche Annalen von 
1790. 8. 1. ©. 483. folg. 

Schar — 50 Jahren rieth Herr Ellis, ein Pachter in 
England, bey kreidenartigem Boden den Kalk zum Verbeſ⸗ 
ſerungsmittel zu gebrauchen, wenn nämlich der Erdboden 
eine gewiſſe Tiefe hat. Roſier in Frankreich bat gezeigt, 
wie man mit Kalk den Dünger zeitigen kann. Ephemeri— 
den für die Naturkunde, Defononmte, Dand 
lung und Gewerbe von Schedel. 1795. 3tes 
Quartal S. 5. 

Kalk- und Gypsoͤfen, die immer im Gange find, hat 
der Graf Rumford empfohlen  Gie find übrigens keine 
neue Erfindung. Schon im Fahre 1765 ſtand ein folcher 
Dfen auf dem Wege von Eisbergen nad Preußiſch Min— 
den, eine Stunde unterhalb Minden, in welchen mie 
Steinfohlen Bitter» oder Leder: Kalk jedes Jahr von Oſtern 
bis Michaelis ohne Yufböten gebrannt wurde. Mach dies 
fem Dfen wurde in demſelben Sahre ein dergfeichen, bey 
Ballenſtaͤdt, fir den lest verſtorbeuen Fuͤrſten von Anhalt 
Bernburg gebaut, in welchem ebenfalls Lederkalk mit Stein» 
Fohlen den ganzen Sommer hindurch gebrannt wurde. Man 
kann in dergleichen Defen ſowohl Gyps als Lederkalk bren» 
nen, und auch mit Hol, Torf und Brennkohlen feuerm 
Neihsanzeiger 1803. Nr, 22. Foureron und Baus 
quelin haben zuerft zweyerlei Arten von phogphorfauree 
Kalkerde entdeeft. Journ. de la Soc, d. Phar m ZT. 1. 
S. 68. folg. 

Daß ſich die reine Strontlanerde aus ihrer Aufloͤſung 
im Waffer keyſtalliſiren laffe, wußte man längft, auch war 
biefes von der Schwererde befarnt. Durch einen Zufall 
entdekte der D. Echaub, daß dieſe Eigenfchaft auch der 
aͤtzenden Kalkerde zulomme, Trommsdorfs Journ 
d, Pharm, B #1 St. 2,6, 73% 

H C. 
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J. C. Hoffınann bat eine Mafchine erfunden, ver⸗ 
möge melcher man die rohen Kalkfteine, mit denen man daß 
Land vüngen will, zermalmen kann. Diefe Mafchine kann 
in einer Minute reichlich 6o Stöße machen. Mittelft eines 
hölzernen Schuhes Fann der Arbeiter mach und nach die grös 
Bern Stuͤcke unter diefelbe fehieben. Eine mweitläufige Be» 
fhreibung  derfelben enthalten die Oekonomiſchen 
Hefte, 1800, März. ©. 259. 

Ralkwafpe ruͤhmte DB, von Hutten im Jahr 1519 zuerft 
zum aufferlichen Gebrauch bey venerifchen Gefhmwüren. Abs 
bandl. über die vener. Krankheit von Chriſt. 
Birtanner. Ödttingen 1739, 6te8 Buch. 

Kalligraphie ift die Kunft, fauber und zierlich zu fehreiben 
und wurde durch die Schreiber der Alten allmählich bearbeis 
tet, die man aber deswegen nicht durchgaͤngig für Kalte 
graphen halten kann. David hatte einen Schreiber, Nas 
mens Seraja, 2. Sam. 8., 17., die Könige Joas, 2. 
Kön. ı2, 10, und Ahasverus, Eſther 3, ı2, bielten 
fi ebenfalls Schreiber und Baruch war der Echreiber des 
Seremias. Jerem. 36, 26. 27. Bey den Römern 
wurden theild die Freygelaſſenen, theils die Sclaven zn 
Schreibern gemacht, die man in Librarios und Anti- 
quarios abtheilte. Ihr Geſchaͤft beftand darinn, daß fie 
das, was vorher nur mit Roten (ſ. Tachygraphie) concipirt 
worden war, mit Buchſtaben ins Reine ſchreiben mußten. 
Die Librarii ſchrieben alte und neue Bücher ohne Unter— 
ſchied ab; die Antiquarii befipäftigten ſich aber nur mit 
dem Abfehreiben folcher Bücher, deren Schriftzüge alt und 
ungewöhnlich waren. Z/ıd, Orig. Lib.VI. Cap. 14. 

In den erften Zeiten bedienten ſich die Römer gang 
fchlechtee und gleichförmiger Buchſtaben, welches ibre ne 
fchriften beweifen, aber vom Conſulat des Fabius Pictor 
bis auf die Negierung des Kaifers Auguſtus, d. i. binnen 
250 Fahren, murden die Buchſtaben beifer, als in den 
vorigen Jahrhunderten, gebildet. Auguſtus machte auch) 
zuerſt Abfäge im Schreiben Fabriett allgem, Hiſt. 

dee 
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der Gelehrſ. 1752. 2.8. S. 174. 175. Dom Augu⸗ 
ſtus bis auf den Antonius bediente man fich der viereckigten 
Bucftaben, die von einer bervunderungswürdigen Nichtige 
feit waren. Auf den Münzen bkieben fie noch zu Juſtinians 
Zeiten gleich ; aber in den Inſcriptionen wurden fle nach dee 
Zeic der Antoninen ungleich; unter Diocletian wurden fie 
verlängert und endlich unter Juſtin und Zuftinian gothifch. 
Suvenel de Carlencas Gefh, der fhönen 
MWiffenfhaften und freyen Künfte, überf, von 
5 € Kappe, 1752.2. Th. 10. Kap. ©. 147. 148. 
Die gothifche Schriftart führte Ulphilag , ein Bifchof 

der Gothen in Möfien, um das Sabr 350 ein; in Deutſch⸗ 
land bediente man fich ihrer, bis Karl der Große fiatt dere 
felben die lateinifh » longobardifchen Buchfiaben einführte, 
Lehrbuch derBerlin. Real-Schulen von Reccard, 
1763. 2te Abth. S. 355: Die ceurrente deutfche Schrei⸗ 
befohrift oder die deurfche Eurfiv- Schrift ift offenbar aus 
der nur niedrigern, länger gezogenen und platten lateiniſchen 
Handfchrift entftanden, Reihe» Anzeiger, 1794. Nr 
68. ©. 632. Syn den mittlern Seiten, wo die Buchdrucker⸗ 
kunſt noch nicht erfunden war, wurde die Kalligraphie theils 
von den Mönchen, die fich in ihren Klöftern mie Abſchreiben 
der Bücher befchäfttgten, theils von den Jluminirern aus— 
gebildee (f Büchermalerey, Buchdruckerkunſt). 
Die in Holz gefchnittenen Kapitalbuchftaben, die man mit 
Farben ausmalte, kamen im roten Jahrhundert auf (f, Ca» 
pitalbudhftaden), waren ſchon 1457 ziemlich befannt, 
und wurden 1471 noch mehr gemein (Merkwürdigkei— 
ten der Stadt Nürnberg. ©. 719.), mie denn die 
Kalligraphie überhaupt durch Erfindung der Buchdrucers 
funft fehr viel gewann; denn kurz vor und gleich nach 
Erfindung diefer Kunſt hatte die Kalligraphie ihren höche 
ſten Grad der Vollkommenheit erreicht, dann fanf fie wie⸗ 
der. — Um das Jahr 1540 erwarb ſich der Nürnbere 
ger, Johann Neudoͤrfer, durch ſeine ſchoͤnen und zierli— 
chen Schriften im Deutſchen und Lateiniſchen große Ver— 
dienſte 
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dienfle um die Kalligraphie, indem er die rechten &chrifte 
maaße erfand und durch feine vielen Schüler weit vers 
breiter. Kleine Chrom Nurnb. Altorf 1790. 
©. 62. Im Jahr 1733 thaten Johann Benedict Gentis 
lotti von Engelsbrünn und Chriftoph Gottlieb Stockmann 
zuerſt den Vorſchlag, das Deutfehe mit lateinifchen Buche 
ftaben zu ſchreiben, J. U Faber, allgem Hiſt. der 
Gelehrſ. 1754, 3.8. ©. 953., und Here Campe in 
Braunſchweig will eine Mittelfchrift zwifchen lateiniſch und 
deutſch erfunden haben , „die der gemeinfte deutfehe Leſer 
verstehen und leſen können ſoll. Augsb. Zeit, No, 292. 
den Sten Dec, 1790. 


Johann Lascaris, Rhyndacenus genannt, der zu 
Ende des ı5ten und zu Unfange des I6ten Jahrhunderts 
Ichte, war der erfte, der die großen Buchſtaben, oder die 

Kapitalbuchſtaben des griehifhen Alphabets wiederherſtell— 
te. Sa der Eingangsſchrift der moraliſchen Sprüche und 
Verſe, die er im Jahr 1494 druden Tief, giebt er Nache 
richt von der Mühe, Die er gehabt hat, die wahren Figue 
ren diefer großen Buchſtaben unter den Münzen und Denk— 
maͤlern des Alterthums hervorzefuchen. Naude Addi- 
tion a V’hiftoire de Louis XI. p. 503. 304. Bay 
Ve hiſt. krit. Wörterbug, Leipz. 1743. IL p. 
56. Angelus Vergerius von Candia, der noch unter der 
Regierung des Könige von Frankreich, Karls IX. lebte, 
fchrieb fo ſchoͤne griechiſche Buchttaben, dag feine Schtifte 
züge denjenigen Künftlern zum Original dienen mußten, 
die die griechiſchen Leitern für die Fünigl, Buchdruckerey 
unter König Franz I. fehnitten. Rutgerfü Var. lect. 
Lib, III. Cap. ı2. p. 2535. 256. 

Kalmande ift ein Zeug, der dem Utrechter Raſch gleie 
het, und wurde zuerft in Braband und Klandern, fons 
derlich zu Antwerpen, Ryſſel— Tournay u. f. w. der» 
fertiget. Incobfons technolog. Woͤrterbuch. Th. 
2 P- 333» 

Kalte 
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Raltnadel, Pointe feche, iſt ein Inſtrument, welches bie 
Rranzofen erfunden haben. Die Engländer, beſonders 
Moollet, brachten e8 in der Ausübung Damit weiter. -Die 
Kaltnadel ift eine etwas färfere Nadel, als die gewöhnliche 
uns befannte Radirnadel. Man nimmt Meiftens die beiten 
Grabftichel,. burins, mittelmäßiger Größe dazu. Die 
-Sandfchaftsitecher bedienen fich ihree bauprfächlich zu der 
Luft. Gie iſt darinne von der Radirnadel verfchieden, : daß 
fie dem Stich oder vielmehr Schnitt gleich eine verhaͤltniß— 
mäßige Tiefe und Stärke giebt: die Radirnadel hinges 
gen wird nur ganz leicht über die Maite geftrihen, fo daß 
fie nur den aus Wachs, Asphalt und Maftir zufammens 
gefeßten und auf der Platte aufgekragenen Grund abe 
ſchrafft; die Tiefe und Stärke giebt hernach das darauf 
gegoffene Scheidewaſſer. Die Stiche aber werden nicht 
fo rein und fo fanft, als mit der Kaltnadel. Dieſen Nas 
men bat man ihr vielleicht drötwigen gegeben, weil man 
mit ihr unmittelbar auf der bloßen Matte einſchneidet: 
zum Gebrauch der Nadirnadel aber muß man die Platte 
erwärmen, um den Wachsgrund auftragen zu koͤnnen. 
Schicklicher wäre wohl der Name Schneidenadel. Neues 
Mufeum für Künftler und Kunftlichhaber, von 
J. G. Meuſel. Leipz. 1794. 1, St. ©. 61, 62. 


Kamee; fe Camee. 


Kameele ſind Maſchinen, womit man große Schiffe aus 
Untiefen hebt und fortſchafft. Sie beſtehen aus zwey 
Halbſchiffen, die 127 Fuß lang, an dem einen Ende 22, 
und an dem andern Ende 13 Fuß breit find, Dieſe were 
den voll Waſſer getüle und auf beyden Seiten an dem 
Bauche des großen Schiffs unter Waffer befeſtiget, beta 
nad) auggepumpt, worauf fie ſich mie dem großen Schiffe 
zugleich aus dem Waſſer erheben. Die Beranlaffung zu 
ihrer Erfindung follen die 1672 noch gebräuchlichen gro« 
Gen, mit Waffer gefüllten Kiften gegeben haben, die man 
unter den Schiffen befeftigte und dann auspumpfe, wor— 
B,Hanbb, d, Erfind, 7ter Thl, AN auf 
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auf fih das Schiff erhob. Die Kameele wurden 1658, 
nach andern 1690, von einem Amſterdamer Bürger, 
Meeuves Meindertszoon Bader, erfunden. Aus Zeugs 
niffen von ihm felbft echellet, daß er 1692 und 1693 Bera 
fuche damit* machte. Der holländifche Wafferbaumsifter 
Cornelius Meyer befchrieb 1683 eine, den Kameelen aͤhn⸗ 
liche Mafchine, die nur aus einem Stück beftand und 
mit Schrauben unter das Schiff gebrachtmwurde, wodutch 
dann daffelbe gehoben werden ſollte Jacobſons tech 
nolog. Wörterbud, 2ter Thl. S. 340. $ablonßs 
fie allgem. Ler, aller Künfte und Wiſſenſch. 
Leipz. 1767, ıtır Th, S. 209. Beckmanns Bepytr. 
zur Geſch. der Erfind. 

Kameralwiſſenſchaft; ſ. Staatswirthſchaftslehre. 

Kamin; ſ. Ofen. 

Kamorphika; ſ. Fortepiano. 

Lamm. Der Kamm war den Römern bekannt; denn Cie 
cero, Claudian, Apulejus, Perfiuss, Dvid, Horaz und 
Phaͤdrus gedenken deffelben. ZZorat. Od. Lib. II. Od. 
15. Phaedr. Fab. Lib. V. Fab,6, Man machte 
denfelben geröhnlid aus Burbaumbel, Martial. 
Epigr. Lib, XIV. Epigr.25., aber auch aus Elfen» 
bein. Zur Berfertigung der elfenbeinernen Kaͤmme bat 
ein Ungenannter eine Maſchine erfunden, durch welche der 
größte Elephantenzahn in dünne Scheiben, wie fie zu den 
Kaͤmmen nöthig find, zerfchnitten werden fann, In einer 
Stunde erhält man dadurch 18 bis 20 Tafeln; iſt der 
Zahn ganz zerfchnitten, fo kann man die Tafeln wieder 
fo zufammenfegen, daß fie den ganzen Zahn ausmachen. 
Die ganze Mafchine wiegt 135 Mund, ift dauerhaft und 
verurfacht beym Zerlegen des Elfenbeins wenig Abgang. 
YAnzeig. 1791. 4tes Quartal, Pr. 130. pP. 1002. 
Sept bat man auch meffingene Kämme, die mit einer 
neuerfundenen Mafchine gefchnitten find. Neihs- Ans 
geiger 1793. Nr. 25. &, 200, Die Zubereitung der 

meffins 
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meffingenen frummen Haarfämme erfand Chriſtoph Wag» 
ner in dev Ruhl zur Zeit des fiebenjährigen Kriege. Jour—⸗ 
nal für Fabriken 1798 May. &. 33r. 

Kamm-Maſchine. Schon 1796 beſchrieb Herr Bufchene 
dorf in dem Journal für Fabriken u. ſ. w. No— 
vember, ©. 352 — 355 eine Kamm-Maſchine zur Zus 
bereitung der Wolle, der Seide und der Haare für die 
Epinnerey, welche Aufmerkſamkeit erregte, dieß hat ihn 
nun ermuntert, in dem Julius» Stück eben diefes Jour— 
nals vom Jahr 1798 S. 34 — 47 zwey andere neuer⸗ 
fundene Kämmmafchinen für Wolle, Baummolle, Seide, 
Flachs, Hanf, Kameelhaar, um diefe Artikel zum Spine 
nen zuzubereiten, näher zu beſchreiben. Der ganze Men 
chanismus diefer Mafchinen zeige, Daß fie urfprünglich 
englifcher Erfindung find, Da aber die Befchreibung 
derfelben für diefe Blätter zu weitlaͤuftig ſeyn würde; fo 
verweife ich auf die oben angeführte Schrift. 

Kammergericht. So hieß dag letzte und oberfte Gericht 
im ehemaligen Beil, Rom. Reich. Daſſelbe wurde von 
Marimilian I. im Jahr 1495 geftiftee, und zuerſt nach 
Speyer verlegt, von bier aber kam es nach Wetzlar, wo 
ed auch bis zur Auflöfung des Keichs: Verbandes ges 
blieben ift. 

Kammerlander; f. Goldlad. 

Kammertuch; ein uberaus feines Gewebe von Teinenem 
Garn wurde zuerſt in der Stade Cambray oder Cameryd in 
Flandern erfunden. Jacobſons technol. Wörterb, 
2ter Th. ©. 345. 

Kampeſche-Holz iſt ein Holz, welches zur Farbe gebraucht 
wird. Herr Gicoz in Frankreich iſt der erſte, der dieſes 
Farbematertal duch Huͤlfe eines Beitzmittels oder einer 
Zuſammenſetzung bat feftmachen koͤnnen. Giroz theilte 
dieſes Beitzmittel dem Descroizilles mit, welcher es auf 
einige andere Farben, z. B. aufs Delphinblau, aus— 
dehnte. Schedels Ephemeriden für die Natur— 
Funde 1796, 1. und 218 Quartal. ©, 254. 

N 2 Kampf, 
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Kampf, Duellum fingulare, eigentlich ein Gefecht, da 
Mann gegen Mann fteht, welches man heut. zu Tage 
einen Zweylampf nennt. Gelnen Urſprung bat er aug 
der Berichts » Verfaffung der alten Deutſchen, und mar 
fonderhib der Sachfen Eigenthum; noch 1440 wurde tm 
Hofgericht zu Nothweil darauf erkannte Jablonskies 
allgem. ger. p. 684. 


Kampf: Spiele, Thterfämpfe. Schon In dem älteften Zei⸗ 
en murden dergleichen von den Römern gehalten, von dies 
fen lernten fie die Gallier. Von diefen graufamen Kampf⸗ 
Spielen find jedoch jegt Feine Spuren mehr übrig, ale 
verfcehiedene Nuinen von Amphitheatern und Kampfplaͤtzen, 
die man noch zu yon, Nimes und in einigen andern Theis 
len von Frankreich anteifft. Die chriftliche Religion hat 
Diefen abfeheutichen Gebrauch abgefchafft, indeſſen erlaubte 
fie einen andern eben nicht beſſern, nämlich den Zwey— 
kampf, den das Volk hier wie ein Schaufpiel anfab. 
Bon Pipin dem erften an bis auf Heinrich den III. wur» 
den indeffen noch Kampffpiele gehalten, worinne ein teile 
des Thier gegen einen Menſchen kaͤmpfte. Verſuch ei 
ner Kultur-Geſchichte. Leipz. 1798. ©. 121 
und 142. 


Kampfer, Camphora, Camphre, ift eine weiße, nicht 
fertig und nicht ſcharf anzufühlende, fefte, durchfcheinen« 
de, glänzende Materie, von durchdringendem Geruch und 
Geſchmack, fehr flüchtig, Teiche ſchmelzend, entzuͤndlich 
und mit fFarfem Rauch und Ruß ohne Ruͤckſtand ver» 
brennlich. Er loͤſt fich in Weingeift und in Delen, nicht 
in Waffer auf. Man erhält den gervöhnlichen aus dem 
in Japan twachfenden Kampferdaume (Laurus Cam- 
phora) durch eine Art von Sublimation: es if aber. 
noch in vielen andern flarfriechenden Gewaͤchſen Kampfer 
enthalten. Gren fyf. Handb. der Chem. IL B. 
1794. $.1315— 1333. Gonft wurde der rohe Kampfer 


mit einer Portion Kreide a und hernach wie ge» 
woͤhn⸗ 
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woͤhnlich ſublimirt, aber Herr Kaſteleyn in Holland 
hat eine neue Methode beym Raffiniren des Kampfers 
erfunden; die jedoch nur dann brauchbar iſt, wenn der 
Kampfer nicht mit fremdartigen faͤrbenden Theilen beladen 
if. Mean löfee den Kampfer in Weingeift auf, filtrirt 
diefe Auflöfung und -fcheidee davon den Kampfer durch 
Zugießung des Waſſers; laͤßt den Niederſchlag fich feßen, 
gießt den obenfhwimmenden Liquor ab, waͤſcht ibn mit 
Waſſer und fehüttet ihn auf ein Filtrum, damit er trock— 
ne. Dann thus man diefen fihön gereinigten Kampfer in 
Florentiniſche Bouteillen und ftopft fie leichte mit Baum— 
wolle zu, bringe fie ins Sandbad und macht darunter 
gelindes Feuer, daß der Kampfer ſchmelzt. Iſt er ges 
fhmolzen: fo thut man die Bouteilen vom Feuer weg, 
laͤßt fie erfalten und serfchlägt fie, um den Kampfer, der 
die Form eined Brods hat, herauszunehmen. Journal 
für Fabriken, Manufaktur, Handlung und 
Mode. März 1793. Nr, 148. Kind und Tromngs» 
dorf lehren die Bereitung eines fünftlichen Kampfers, defs 
fen Erfinder fie find, auf folgende Are: Wenn man in 
seines Terpentinoͤl eine hinlaͤngliche Menge trocknes falze 
ſaures Gas ftrömen läßt; fo wird das Del allmählig 
Dunkel gefärbt, und in der Kälte erſtarrt es zu einer kry— 
ſtalliſchen Maffe, die nach der gehörigen Neinigeng- fich 
wie wahrer Kampfer verhaͤlt. Trommsdorfs Tours 

nalder Pharmacie 121er B. ıtes St. ©. 132, 
Kampfer- Säure, Acidum camphoricum, Acide 
camphorique, ift cine Säure des Pflanzenreiche, wel 
Ge einen Beſtandtheil des Kampfers ausmacht. Herr 
Kofegarten (Diff. de camphora et partibus, quae 
eam confkituunt. Goettingae. 1785. 4.) ſchied fie 
zuerſt aus demfelben duch Bearbeitung mit Salpeterfäus 
ve, und erklärte fie für eine eigenthümliche. Man hat 
fie dader in das Syſtem aufgenommen, und ihren Vers 
bindungen den Namen Camphorates, kampfergefäuerte 
Salze gegeben, Here Girtanner hält fie für eine Mis 
{Yung 
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fhung von Sauerflee, Säure und Xepfel- Säure Herr 
Dorffurt (Ubhaudl. über den Kampfer Witten 
berg und Zerbjt, 1793. 8.) hat fie bey genauerer Wies 
derholung der Kofegartifchen Verſuche mit der Benzoefäure 
übereinftunmend gefunden, und aus dem Kampfer durch 
Zerſetzung mie Schwefelfäure eine Effigfäure erhalten. 


Kamſchatka oder Ramtfchatfa, eine große Halbinfel im 
nordöftlihen Theile von Aſien, wurde nach einigen 1684 
nah andern aber erfi 1696 von den Ruſſen entdeckt, und 
1706 machten fie fi von derfelben Meifter, indem fle von 
Siberien aus big an die Außerfle Landfpige von Kamtſchatka 
drangen. Untipandoral. &, 386. II. &. 169. 
Im Jahr 1728 machten die Ruſſen die erſten Verſuche in 
‚dem Kamtſchatkiſchen Meere, Neuere Reifen u.femw. 


Kanada, ein Rand in Nordamerifa, welches auch Neus 
Kranfreich genennt wird, und noch die Länder Neu z Engs 
land und Neufoundland begreift, foll zuerft im Jahr 1001 

durch Leif und den Islaͤnder Bjoͤrn entdeckt worden ſeyn. 
Sie nannten es Winland, von den wilden Weintrauben, 
die in den kanadiſchen Waͤldern wuchſen. Cranz Geſch. 
von Groͤnland, ıter Thl. 4tes Bad. Es iſt eine 
große Halbinſel, die an dem Fluſſe gleiches Namens, der 
aber auch St. Laurentii genannt wird, liegt. Im Jahr 
1497 zeigte der Venetianer, Sebaſtian Cabot, der die 
Kuͤſten von Neu: England, Terre de Labrador, und 
Neufoundlaıd entdedte, den Engländern, unfer König 
Heinrich VIII., zuerft den Weg dahin. Allgem. bift. 
ger. IV. S. 20. Die Franzoſen Tandeten zuerft im 
Jahr 1504 auf der Halbinfel von Kanada am Klug und 
Meerbufen St. Lourentit, worauf der Florentiner, Jo⸗ 
bany Berrazan, im Namen des Königs Franz I. im Fahr 
1525. davon Befig nahm. Hübners Zeit. Lern 1752 
©. 393. Da aber Verrazan von den Wilden getödtet wur⸗ 
de, brachte Job. Gartier von St, Malo im Jahe 1534 
dieſes Land wieder unter die Franzoͤſiſche ——— 

un 
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und 1604 wurde eine neue Kolonie aus Frankreich dahin 
gefehickt. Univerf. ker. V. ©. 496. Die Spanier 
folen ſchon vor den Franzofen auf Kanada geweſen feyn. 
Da fie aber bey den armen Einwohnern keine Schäße ge» 
funden hätten; fo hätten fie daS Land Cabo de Nada, 
d. h. den Kap von Nichts genennt. Huͤbners Reale 
und Staats» kıy, S. 232. | 

Der Theil von Kanada, der Cortereale heißt, 
tourde von dem Portugieſen Caspar Cortereal im Jahr 
1500 entdeckt. Curieuſe Nachrichten ©. 161. 


Die Franzofen haben Kanada über 200 Jahr bis 
1762 faft außfchließlich behauptet, in welchem Jahr e8 
aber durch den Frieden von Verſailles an England abge— 
treten wurde. Converſ. Ler. Leipz. 1796. ©. 214. 


Kanal. Die Kanäle haben ein höheres Alter, als die bes 
gründete Gefhichte, Sie fanden zuerſt in den beißeren 
Klimaten Statt, mo es nothmwendig wurde, Die vet» 
Drannte Erde zu traͤnken; dieſes Eonnte die Veranlaffung 
zu ihrer Erfindung gegeben haben. In Falten Gegenden 
war es eben fo nothwendig, die Kberflüfiige Feuchtigkeit 
abzufondern und Kanäle zu führen. Handelnde Nationen, 
die den Nugen der Kanäle für Schiffahrt und Handlung 
einfaben, intereſſirten fich befonders dafür, und in ſpaͤ— 
tern Zeiten bauprfächlich die Nepublifen. Jour nal für 
Fabrik. ꝛc. 1799. S. 1. 2. Die Babplonier, Egyp⸗ 
tier und Tyrier befchäftigten fich häufig mit dem Kanals 
bau; aber eigentliche Nachrichten hiervon fiblen. Die 
Befchreibung der älteften Waſſerwerke lehrt uns indeffen, 
daß jene Völker die Kunſt verftanden, Kanäle zu zr hen, 
Schleußen anzulegen, und größere Waffcbehälter zu gras 
ben, als die neuere Zeit aufmeifen kann. 

Nach den bis jet befannt gewordenen Nachrichten IfE 
Egypten das erfie Land, das fünftliche Kanäle zur Schife 
fahre hatte, Schon die Pharaonen oder inländifchen Könige 
Egyptens ließen daſelbſt Kanäle graben, niche nur um die 

Frucht⸗ 


200 Kanal, 


Fruchtbarkeit des Landes durch DVertheilung des Nilwaſſers 
zu befördern; fondern auch um die Landesptoducte leichter 
transporticen gu föünnen. S. Zuftand des alten uud 
neuen Egnptens aus dem Kranzöf, des Herrn 
Savary Fb. 3. Br. 3. Seſoſtris war der erſte Kanals 
Bauer, den ung die Geſchichte nennt. Durch das ganze 
Land, fagt Diodor, weiches ſich von Memphis bis zum 
Meere erſtreckt, ließ Seſoſtris zwiſchen 1416 und 1357 vor 
der chriſtlichen Zeitrechnuug eine Menge Kanäle aus dem 
Nil ableiten, damit die Einwohner ihre Producte auf für 
zen Wegen einander leicht mittheilen, und die Vortheile 
einer rocchfelfeitinen Dandelg > Verbindung genießen könnten. 
Diod. Siculi Bibt. hiftor. ex interpret. Laur. Rho- 
domani. Hanoviae. p. 589. Strabo de fitu orbis. 
Tom. II. Amflel. 1652. ı2. cap. 17. p. 582. 
Wichtiger noch für die Hydrotechnik war der merkwuͤrdige 
Kanal, welcher das rothe Meer mit dem Peluſiſchen Arme 
des Nils, und dadurch mit dem mitteländifchen Meere vers 
band. Strabo und Divdor befihreiben feine Größe und feis 
nen Lauf genam. Ptolomaͤus Mhiladelphus ließ diefen 
Kanal führen, und bediente fich auch der Schleußen dabey. 
Man bare ſchon vorher einmal unter dem König Nefoo 
eisen Verſuch gemacht, den Mil mit dem rotben Meere, als 
fo das mittellaͤndiſche Meer mit dein indifchen Dcean zu 
vereinigen; dieſer Verſuch war aber fehlgefchlagen. - 

Ju Babylonien ließ Nebubodonofor zuerft Kanäle 
graben, unter denen zuerſt der Naharmalcha oder Bad:- 
Armes mTorzweos merkwürdig war Franz Verſuch 
einer Gefch, der Erfind. p. 96. 

Unter die älteffen Kanäle in Aſten gehören vieleicht 
Diejenigen, twelche der Paſchalik Basra har. In Strabos 
Erobefchreibung finder ſich eine Stelle, welche beweiſt, 

daß fie ſchon zu Alexanders Zeiten, alſo 4 Jahrhunderte vor 
unſerer Zeitrecheug, daſelbſt vorhanden waren. Alexander 

ließ auch die Kanäle des Euphrats und des Tigris, die zur 

Bewaͤſſerung der Felder und der Schiffahrt dienten, RES 
un 
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und mit neuen vermehren. In Hindoſtan Tief der große 
Konig Rerofe 1355 von Suttuluz bis nach Zidger einen 
Kanal graben, der soo (engliiche?) Meilen lang mars 
Außerdem legte er auch viele andere Kandle und Waſſerlei— 
tungen dafelbft am Die Gefhichte von Hindos 
fan, aus dem Perfifhen von Aler Dom, 
nach der zten englifhen Ausgabe ins deutſche 
überfegt. Reip;. 1772... Th. S. 401. 404. 412. 

China zeichnet fih am meiften ducch die Menge und 
Größe feiner Kanäle aus, Kein Land auf der Erde Fan 
fih eins Yunlyangho rühmen, jenes prachtvollen und une 
ermeßlich koſtbaren Kanals, welcher China von einem Ende 
zum andern durchſchneidet, und eine Menge Flüffe mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſetzt. Er ift ein Werk des Kaifers 
Chit - fu, der China eroberte und Peking zur Nefideng 
waͤhlte, und diefen berühmten Kanal zu Ende des 3ten Jahre 
hunderts graben ließ. Journal für Fabrik. 1799 
Februar, ©. 105 — 140, 

Im füdlichen Amerifa war der Kanalbau auch fchon 
fruͤhzeitig bekanut. Die Städte Merico und Cusko hatten 
Thon ihre Kanäle, ehe die Spanier dahin famen, und fie 
find noch jest vorhanden, In Nordamerika war der Mary⸗ 
laͤndiſche Kanal der erfte, den man in den Jahren 1785 und 
1786 grub. Der Eeine Kanal von Salisbury wurde 1791, 
‚und der Sandwichkanal 1792 oder 1793 angelegt. Eben» 
dafelbft 1799, Maͤrz. ©. 229. 

In Spanien wurde 1778 der berühmte Kanal von 
Arragonien angefangen. Der Kanal von Kaftilien und von 
Menzannares kamen nicht ganz zu Stande, 

Die Aquaeductus der Nömer befchreiben Yitruv 
Lib. VIIl.c.7. Palladius Lib, IX. c. ın, Sstalien 
erhielt die meiften ſchiffbaren Kanäle im 15 und ı6ten Sär 
culo. Doc hält der Staliener Frifi den Brenta» Kanal 
für weit älter; denn ſchon tm Fahr 1481 bediente man rich 
auf demſelben der Kaftenfchleuffen, welche nach ihm sine 
Erfindung des Ingenienrs Viterbe ſeyn folen ©: P. 
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Frifi de canale navigabile Firenze. 1770. — Der 
neue Kanal von Faenza im Nömifchen Gebiet wurde 1789 
beendiget. Außerdem bat Stalien noch eine Menge Kanale. 

In Holland wohnte ſchon im dritten Jahrhundert ein 
Volk von unerfchrockenen Seeleuten, welche die europäifchen 
Meere ducchfreugten. ©. der Reichthum von Hol 
land, von Ruzac, Prof. in Leiden; aus dem 
Franz. uͤberſ. B. 1. Leipz. 1778. S. 30. Im Jahr 
1368 waren die Provinzen Holland und Utrecht fchon mit 
ſchiffbaren Kanälen durchſchnitten. Ebendaſebſt S.56. 
Dieſe konnten zum Theil ſchon ſehr alt ſeyn; denn den 
Druſiſchen Kanal, der jetzt die neue Yſſel heißt, ließ Deus 
fus, der Stieffohn des Anguftus, aus dem Rheine bey 
Arnheim bis in die alte Yſſel ziehen. Huch die Gröninger 
fegten ſchon im Jahr 1259 durch Ziehung eines fhiffbaren 
Kanals die Hanfe mit ihrer Sadt in Verbindung. ' Te- 
genmwoordige Staat der vereenigde Nederlande. 
20 Deel (Blz. 75). Holland hat unter allen Kandern 
der Erde die meiften Kanäle. Der Kanal zwifchen Nottere 
dam und Dverfchie wurde 1270 gegtaben. Defon. Hefs 
te 1801, März. S. 223. Belgten erhielt feine ſchoͤnſten 
Kanäle von der Mitte des ıöten bis zur Mitte dus ı7ten Jahr⸗ 
hundertd. Die neue Fahre bey Brüffel wurde 1550 anges 
fangen und 1561 vollendet. Im Fahre 1613 grub man die 
neue Fahrt in Flandern. Den Eugenianifohen Kanal ließen 
die Spanter 1626 von Nheinberg aus über Geldern nach 
Benlo zur Verbindung des Rheins mit der Maas graben, 
A. 2. 3. Jena 1802. Nr. 207. Am Jahr 1643 og 
man einen Kanal über St. Joris nach Dirmuiden und Hort 
knoke, und 18 Jahr fpäter die Bulsfamsfahrt. Der Kas 
nal zwiſchen Mons und Dünkirchen wurde 3734 gegraben, 
und der Kanal von Löwen 1753. Schon im Jahre 1228 
zogen die Fläminger von Gent nach Damme den fogenannten 
alten Kanal, indem fie das enge Bette der Lieve erweiterten; 
wahrfcheinlich find alfo die Kanäle in Belgien älter als vom 


Jahr 1550, In dem Zeitraume von dem Löten und 18ten Jahr⸗ 
hundert 
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hundert wurde der Griftdyk und der Kanal im öftlichen Am- 
te der Oberbetouwe, welche Arnheim und Nimwegen ver⸗ 
Linder, angelegt. Det neue Rhein, oder der Pannerdaifche 
Kanal wurde 1701 unterhalb Milltugen zur Berbindung der 
Waal mie dem Rheine, nordwaͤrts dem Dorfe Pannerden 
bey Candia gegraben. Der Bylandfche Kanal wurde 1777 
folg. bey Keken unterhalb Schenkenſchanz, zur Verbindung 
des Rheins mir der Waal gegraben. 
Die Stadt Emden in Hftfriesland hatte zu Anfange 
des 16ten Jahrhunderts einen Kanal; denn fie erhielt im 
Sabre 1546 ihren Torf von den nahen Moräften zu Schiffe 
(fe Freeſe über die Vehne u. ſ. w. Aurich 1789. 
S. 11), und 40 Jahr ſpaͤter erhielt die Herrſchaft Jever 
einen Kanal. S. J. J. Winkelmanns Oldenb. 
Chronik. Fol. S. 10, 15. Im Jahr 1798 wurde von 
Emden nach Aurich der Treckfahrts-Kanal, der erſte in 
Deutſchland angefangen. Syhle heißen in Oſtfries- und 
Harilingerland die Kanäle, welche das Waller aus dem 
Lande abführen. Man will fhon im Jahr 970 eine Er» 
mwähnung eines folden Syhls gefunden haben. Im Jahr 
2218 brach ein altes Syhl im, Dldenburgifchen durch. 
Dfifries- und Harrlingerland nach geograph. 
topograpb. u. fe w. Berhältniffen Von Free 
fe. Aurich, 1796. 1. 3. 
Die Pfalz am Rheine erhielt den nüßlichen Sarlal von 
der Fabrikſtadt Frankenthal. 1778. 
Sn FSranfreich war der Herzog von Eully der erfte, 
der auf Kanäle aufmerffam machte. Er ließ vom Jahr 
1604 an die Seine mit der Loire durch den Kanal von Brio— 
re verbinden, deſſen Vollendung er aber nicht erlebte. 61 
Jahr fpäter wurde unter Aufſicht des Riquet, Herrn von 
Bonrepas der koͤnigliche Kanal von Languedoc gegraben, 
der nah 15 Jahren zu Stande kam. Journal für 
Fabrif, 1799. März, ©. 212 — 219. Indeſſen fol 
der Erfinder des Projects, nach welchem der genannte 
Kanal ausgeführs wurde, nicht Riquet, fondern Brangois 
Uns 
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Andreoſſy geweſen ſeyn, welcher dem erflern das Project zu 
dieſem Kanale mittheilte, dee es hernach bey Colhert für dag 
ſeinige ausgab. Im Fahr 1681 wurde dieſer Kanal zuerſt bes 
ſchifft. S. Nachr. von Gelehrt. Sachen. Erf. 1799, 
52. St. ©. 414. Durch Vauban wurde dieſer Kanal völlig 
geendiget. Der Franzoͤſiſche Ingenieur Robert Fulton hat 
ſchiffbare Kanäle in den abhaͤngigſten Gegenden ohne Schleu⸗ 
Ben anzulegen erfunden. Journal für Fabrif u 
1798, May. S. gro. — Um die Dife mit der Schel» 
de zu vereinigen, fingen die Franzofen den Kanal von St. 
Quentin an, deſſen Länge 5 franzöfifche Meilen beträgt. 
An jedem Ende iſt er etwa eine franzöfifche Meile unter frey⸗ 
em Himmel offen. Die drey Übrigen Meilen geht er unter 
der Erde durch ein Kreideacbürge fort, deffen größte Döhe 
200 Fuß beträgt. Don Diſtanz zu Diſtanz find von oben 
berab Deffnungen angebracht, damit Licht bineinfallen und 
feifche Luft eireulicen kann. Napoleon Bonaparte befah im 
Febr, 1801 diefen Kanalbau. Journal für Fabrik 
1801, April, ©. 328. Ebenderfelbe ließ den Kanal von 
Rheims nach der See, fo wie auch den Kanal zur Bereinie 
gung des being, der Maas und der Scheide, ingleichen 
auch ein Bafjin an der Schelde graben. Bamberger 
Zeitung. 1804. Rr. 129. — Sm Sahr 1805 murs 
de in der Picardie an dem Kanale gebaut, welcher die Schel— 
de mie der Seine vereinigen fol. Auch waren die Arbeiten 
an einem Kanale zwiſchen Breit und Nantes ſchon weit ge= 
diehen. &Sonft war der Rhein mit der Maas durch die 
Folla Eugeniana verbunden. Ein Officier von dem Ges 
niiervefen legte aber dem Tribunat einen Plan vor, wie man 
den Rhein auf eine andere Urt mit dee Seine vereinigen 
Eönnte. Im Jahre 1805 wurden im Oberrheinifchen Depar» 
tement bey der Stade Mühlhaufen, die Arbeiten an dem 
Kanal angefangen, welcher den Rhein mit der Saone und 
Rhone, und auf tolche Art den Ocean mit dem Mittelmeere 
vereiniget. Dieſer Vereinigung » Kanal hat den, Namen 
Napoleons» Kanal erhalten. | 
Daß 
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Daß England vor der letzten Hälfte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts keine ſchiffbaren Kanaͤle gehabt habe, iſt falſch. 
Denn ſchon ſeit undenklichen Jahren waren fie in den fumpfie 
gen Gegenden an den Mündungen des Witham, des Wels 
land und des Dufe bekannt: ſeitdem aber der Herzog von 
Bridgewater im Jahr 1759 den erften Verſuch machte, eine 
Kanal zur Yufnahıne feiner Steinfohlen » Werke anzulegen, 
entftanden noch eine Menge Kanäle in England. Im Jahr 
1767 grub man drey große Kanäle, der cine verband Ox⸗ 
ford mie Lıchfield, der andere die Merfey mit der Trent, dee 
dritte die Trent mit der Saverne. Im Jahr 1768 wurde 
der Kansl von Liverpool nach Leed's, und der große Kanal 
von Glasgow angefangen, und letjterer 1790 vollendete 
gu Liverpool fol man fon 1720 angefangen haben, die 
benachbarten Fluͤſſe fchiffbar zu machen. Der Kanal von 
Monkland wurde 1780 angefangen. Der Berbindungss 
Kanal mit der Themfe und der Saverne wurde 1733 ange» 
fangen, und 1789 vollendet. In England ift die Kunft des 
Kanalbaues, in der fich befonders ein Muͤller, Namens 
Brindley hervorthat, der 1772, 56 Jahr alt ftarb, auf 
das höchfte geftiegen. A Defeription ofthe Connty 
from tlürty to forthy miles round Manchefter by 
J. Aykin, embellifhd with 73 cop. perplates. 
London by Stockdale. Joſiah Wedgwood brachte «8 
durch feine Bemühungen beym Parlement dahin, daß der 
©rand » Trud » Kanal glücklich zu Stande kam. Die bes 
mundrungsmürdigjten Kanäle in England find die Trichter 
bey Cirenceeſter, der eine ganze Stunde weit durch einen 
Felſen gehauen iſt; der Glasgower Kanal; und der Peak— 
foreft » Kanal, der am erflen Day 1800 eroͤffnet wurde, 
Sournal für Fabrik, 1800. October. & 31, — 
Im Fahr 1800 eröffnete die Virginifche Compagnie den une 
tern Samed » Kanal. Ebendaſelſt. Der Kanal jivie 
ſchen Fort William und Juvernetz, der eine Kommunifation 
groifchen der Dft» und Weit» Küfte von Schottland eroͤffnen 
fol, murde im Jahr 1803 unter Leitung des Ingenieur 
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Thames Telford angefangen, und ſollte in 7 Jahren been— 
diget werden. Bamberger Zeit. 1804. Nr. 296. 


In Ungarn murde im Barfcher Comitat zuerft 1792 
ein Kanal, der die Donau zwifchen Monoftorf;og und Foͤld— 
var mit der Theis vereinigt, angefangen, und 1800 vollen— 
det. Monatl. Gorrefpondenz; 1805. März, &. 2%0. 
Diefes iſt der erfte Kanal, der in diefer Art im Königreich 
Ungarn bergeftelle worden iſt, und fol den Itamen des Kai— 
fer Kranz führen. — Bey Kaniſcha wird auch ein Kanal 
gegraben, der die Szehle mit der Muhr vereinigen foll. 
SKournal für Fabrik. NMovembr. 1802. ©. 428. 
In Ungarn findet man auch den Kanal ven Temeswar oder 
Facſet GFatſchet). Der Ingenieur Maire hat mehrere Plaͤ— 
ne zu Kanälen für Ungarn entworfen, 


Rußland hat feine erften Kanäle von Peter dem Gros 
gen, melcher diefelben auf feinen Reifen in Holland kennen 
gelernt hatte, Bey der Anlage von St. Petersburg ließ 
diefer große Mann viele Kanäle abſtecken; allein der Tod 
binderte ibn an ihrer Bollendung, und man befolgte feie 

nen Pian nicht. Durch ihn erhielt Kronftadt feinen bes 
ruͤhmten Kanal; ferner ließ ec von 1718 — 1732 unter der 
Leitung des Grafen Burchard Ehriftopb von Münnich den 
Radoga- Kanal graben, meicher unter der Kaiſerin Anna 
Regierung geendiget wurde; ferner verband er das Gaipis 
ſche Meer mit dee Oſtſee durch den Kanal von Wyfchneis 
Wolotſchock. — Katharina II. ließ 1781 den Kanal von 
Wolchow anlegen, und mehrere Jahre an einem neuen 
Wafferwege von Petersburg nach der Wolga arbeiten. 
Seit der neueften Theilung von Polen befigt Rußland 
auch den wichtigen Kanal in der jetzigen Statthalterſchaft 
Miusk, den der Polnifche Graf Ogmsky feit 1734 anlegen 
ließ, und der die Szezara und den Pripez vereiniget. 

In Schweden Ift der ältefte Kanal der, welcher durch 
9 Schleußen die Mälers und Hielmar- See, neben der 
Sadt Arboga in Weſtermannland verbindet, und unter 
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Karl XT. (2) angefangen und geendiget wurde. Journal 
für Sabrif, 1800, Septbr. S. 199. Der Ben 
nerfee iſt durch den Fluß Gothelbe mit der Nordfee verbune 
den. Um viefen Fluß ſchiffbar zu machen ließ Karl XI, 
(?) den Kanal graben, der der Karlegraben beißt. Die 
Schleuße Guſtav III. lieg dieſer Negent bauen. Die 
größten Schwierigkeiten macbten bierbey die vier Waſſer— 
fälle von Trollhaͤtte, wo das Waffer von einer Höhe von 
mehr als 100 Fuß in einen Abgrund herabftürge. Polhem 
war der erfte, der 1716 die Schiffbarmachung dieſes Waffere 
falles unternahm, die aber verunglücte. Der Director 
Thunberg übergab 1757 einen andern Plan, nach welchen 
man die Felfen des Goͤtha-Elfs mit einem Kanal umgehen, 
und den Fall des Waſſers auf firben Schleußen vertheilen 
folte. Nachdem endlich bis auf Guftao den IV. nach dies 
fem Plan gearbeitet worden war; murde der Trollhäffae 
Kanal 1800 am 14ten Auguft zum erften Mal befahren. 

In Dännemark fam unter Ehriftian VEL der Kanal 
zu Stande, der das Baltifche mit dem Nord» Meere vera 
einiget. Im Jahr 1798 machte man in Künen den Anfang, 
einen Kanal von Ddenfee bis in den Meerbufen Stegeftrand 
zu graben. — Schon um die Mitte des 17ten Fahre 
hunderts murde durch einige Niederländer die Tren oder 
Treya bey Friedrichftade im Herzogthum Schleswig durch 
Kanäle und Eoftbare Schleußen in die Eider geleitet, Jour— 
nal für Fabrik. 1799. März. S. 219— 228, 

Sn Deurfchland dachte Karl M. zuerft an Kanäle. 
Er ſuchte den Rhein mit der Donau zu verbinden, und ließ 
im Jahr 793 dieſes Werk eifrig betreiben, durch feine be» 
fländigen Kriege aber wurde er an der Ausfuͤhrung gehindert. 
Auch mollte er die Fluͤſſe Altmuͤhl und Negnig durch einen 
Kanal verbinden; aber es blieb gleichfalls nur beym Wols 
len. Im »2ten Jahrhundert endlich ſcheint der Kanalbau 
voͤllig durch die Niederlaͤnder nach Deutſchland gekommen zu 
ſeyn. Von dieſen waͤhlte eine Kolonle 1106 das alte 
Land an der Elbe zu ihrem Wohnſitz, welches fie bald mit 

Kar 
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Kanaͤlen durchſchnitten. — Die Hanſeeſtadt Luͤbeck brach⸗ 
te die erſte kuͤnſtliche Schiffahrt mit Schuͤttſchleußen in 
Deutfchland zu Stande; denn fle ließ auf ihre Kosten vom 
Jahr 1390 — 1398 den bekannten Wafferiveg von Luͤbeck 
sach Hamburg in Gang bringen, Sournal für 8a 
beit, 1799, März S. 209—212. Der erfie Treck⸗ 
fahrtd: Kanal, den Deurfchland aufznmeifen hat, wurde in 
der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts bey Münfter ges 
graben. — Der erſte Kanal in Preußen war die neue 
Gilge, die von 1613 bis 1616 vollendet wurde, Zu diefem 
kamen noch zu Ende des 17. Gaͤculums der kleine und große 
Srievrichg » Graben, welche die Grafin von Truchfes anlege 
te, vom Jahr 1688 — 1696, der Finom » Kanal, dee 
Plauiſche Kanalz denn noch der Templiner und der große 
Hauptkanal. Die ncae Deine, befonders aber der Kanal 
von Broinberg wurde 1773 unter Leitung des Herrn von 
Brenkenhof gegraben. Den Kanal bey Bislich ließ der 
Koͤnig von Preußen 1791, und den bey Buͤderich, Weſel 
gegen über 1787 zur Abkuͤrzung der Rheinfahrt graben, 
Die Sadt Danzig ließ einen Kanal führen, um die Fahrt 
nach der Münde und dem Neufahrwaffer abzukuͤrzen. 

Kanapee. Der Gebrauch der Kanapees if ſchon fehr alt, 
und vermurhlich find fie eine Erfindung des 16ten Sahrhune 
dert3, die fih aus Frankreich herfehreibe, Kulturge— 
{dichte Leipz. 1798. ©. 59 


Ranarienfaamen, der länglicht, faft tie Leinfaamen, ges 
bilder iſt, weiß ausſieht und wie Hirfen glänzt, kam zuerſt 
von den Kanarifchen Inſeln nach Spanien, dann in den 
füdlihen Theil von Franfreih und nah Sicilien. Jetzt 
wird er auch auf der Infel Thanet, in Kent, fonderlih um 
Margate gebaut. In Heflen iſt diefe Grasart einheimifch 
gervorden, und fäet fich von felbft aus. Univerſal— 
Lex. F. ©. 506, 507. Lauenb. geneal. Kal, 1784, 


Kanarienvoͤgel ſind erſt etwas uͤber 200 Jahre in Europa 


bekannt; denn Bellon, der im Jahr 1555 alle damals Dee 
kannte 
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kannte Voͤgel beſchrieb, gedenkt ihrer noch nicht; Conrad 
Geßner hingegen beſchrieb ſie im Jahre 1555 zuerſt, und 
Aldrovandi lieferte 1610 die erſte Zeichnung von ihnen, die 
aber noch klein und ſchlecht war. Antipandora Z, 
©. 4443 Beſſere Zeichnungen lieferte Gio. Pietro Olina 
im Jahr 1622. Gegen das Jahr 1650 wurden ſie durch 
folgenden Zufall in Europa bekannt: ein von den kanartſchen 
Inſeln kommendes Schiff, das auch eine Menge Kanarienz 
voͤgel mie ſich führte, foheiterte bey Stalien, in der Ger 
gend der Inſel Elba, wohin diefe Vögel flogen, und ſich 
daſelbſt feye vermehrten. Hier wurden viele weggefangen 
und in andere europäifche Länder gebracht, wo fie feit die» 
fer Zeit erzogen wurden. Lauenb. geneal, Kal, 1784 
Die Spanier, die gern den Alleinbandel mit dieſer Waare 
haben wollten, gaben einen Befehl, daR aus Madera und 
überhaupt aus den agorifchen und kanariſchen Inſeln Feine 
Mänuchen von den Kanarienvögeln ind Ausland geſchickt 
wuͤrden; aber. ihre Sorgfalt war vergeblich, indem nach 
der Zeit in Tyrol, befonders in Ymſt, die Zucht und der 
Handel mit Kanarienvoͤgeln ſtark getrieben murde. Goth. 
Hoffal. 1754, Univerf. ker. V. S. 507. 
Kanarienvögel. Kuͤnſtliche Kanarienvögel, die im Vo⸗ 
gelbauer aufs und niederhüpfen, und verfchiedene Stückchen 
mit natürlicher Bewegung der Kehle, des Schnabels und 
des ganzen Leibes fingen, erfand P. Jaquet Dres. 
Kanarifche Inſeln werden zu Afrika gerechnet, und haben 
ihren Namen von der vornehmften Inſel, Kanaria erhalten, 
Die andern dazu gehörigen Inſeln find Teneriffa, Palma, 
Ferro, Forteventura, Gomnra, Lancelote, auch rechnen 
einige noch Porto Santo, Madera, die beyden Inſeln dee 
Wilden, la Rocca und Graciofa dazu. Man gleube, daß 
fie den Alten befannt waren, und will fülche mir ven Infulis 
beatorum, deren &trabo Lib. III. p. 225. gedenft, und 
mit den Infulis fortunatis des Ptolemäus, VI. &. und 
Pfinius Hilft. natural. VI. 32. für einerley halten, obs 
gleich einige miderfprochen haben, Plutarch im, Sertario 
B. Handb.d, Erfind, 7ter Thl, O nut 
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nennt deren zwey, Ptolemaͤus 1. c. aber ſechs, und Pro⸗ 
clus zählt ihrer zehn. So viel ift gewiß, daß Ptolemaͤus 
und Plinius an den angeführten Orten die Infel Kanaria 
nennen, und der Ichtere behauptet, daß folche fehon vor 
feiner Zeit, wegen der dafelbft befindlichen großen Hunde, 
bey den Rateinern von dem Worte Canis den Namen Ca- 
naria befommen habe. Im Jahre 1291 machten die Ger 
nuefer Doria und Bilpando, in Begleitung mehrerer Ste» 
räuber, eine Reife nach den Fanarifchen Inſeln, man hat 
aber meiter Feine Nachricht von diefer Unternehmung befoms 
men. Univerf. ker I, S. 510. Als nachher Ludo⸗ 
vicus de la Cerda, Graf von Elairmont, von den Genue⸗ 
fern und Kataloniern hörte, daß fie bis in diefe Inſeln ge» 
ſchifft wären, entfchloß er fih im Jahr 1344 folcye aufzu⸗ 
fuchen. Pabſt Clemens VI. ſchenkte fie ihm ſchon und 
kroͤnte ihn zu Avignon zum König darüber, mit der Bedin⸗ 
gung, daß die chriſtliche Religion daſelbſt eingefuͤhrt werden 
ſollte; allein de la Cerda gab das ganze Vorhaben auf, um 
Frankreich in dem Kriege wider England dienen zu koͤnnen. 
Univerf. Lex. a. aD Ich weiß alſo nicht, worauf 
ſich das Vorgeben derer gründen koͤnnte, welche behaup⸗ 
ten, daß de la Cerda dieſe Inſeln im Jahr 1343 wirklich 
entdeckt habe. Hoſſmanni Lex. univerſ. Bafıl. 1677. 
T. 1. P. 3z62. Im Jahr 1395 mußten fie aber ſchon eini⸗ 
gen bekannt ſeyn, weil damals die JInſel Lancelote von den 
Seeräubern aus Guipuscoa und Andalufien geplündert 
wurde. Univerſ. Key III p. 1551. V. p. 510. 
Zu Anfange des XV. Jahrhunderts wurden diefe Infeln 
wieder von den Spaniern entdeckt. Der König Heinrich III. 
von Kaftilien geb nämlich dem Nobert von Braquemont, der 
ihm wider Portugal gedient hatte, nach einigen im Jahr 
1393 (Mariana de reb. Hifp. XVI. 14. XIX, ı. 
Ant. Nebris. Rer. Hifp. VI. 29) nach andern erft 
1401. (Univerf. Lex. ZI p. 1550. 1531.) die 
Erlaubniß, die kanariſchen Inſeln einzunehmen; dieſer trug 
aber die Sache feinem Vetter Johann de Batancour 5 
c⸗ 
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Bethencourt auf, der, um das Vorhaben ausfuͤhren zu 
Fönnen, dem Mobert von Braquemont die Landgüter Ber 
thencourt und Groinville verfegte, und dann im Jahus 
1402 die fanarifchen Juſeln entdeckte. Heincich III. unters 
fügte ihn mit Geld und Lebensmitteln und gab ihm, nach 
geleiftetem Eid der Treue, die Oberberrfchaft über dieſe In— 
feln, worauf er den Titel eines Königs annahm, Heinrich's 
Witwe, Katharina, betätigte diefe Würde, und gab ibm 
die Erlaubniß, auf der Jnſel Lancelote eine Feſtung anzus 
legen, weil er fich der großen Inſel Kanaria noch nicht hate 
te bemächtigen koͤnnen, nnd fein Brudersſohn, Minaldug, 
folgte ihm in der Megierung nah. Es iſt alfo wohl falich, 
wenn einige fagen, daß Joh. de Batancour diefe Juſeln ſchon 
2343 entdedt habe, 3. A. Fabricti allgem. Hiſto— 
tie der Gelchrfamf. 1752. 1. 3. 312. Rot. 130 a., 
oder doch 1346 dafilbjt geweſen ſey. Hoffınanmi Lex. 
l. c. Die Porsugiefen entdeckten fie nach einigen 1410, 
(Meiheld Geographie zum Gebrauh der 
- Schulen inden evangelifhenBrüdergemeinen, 
Barby 1785) nach andern 1418, (Schröfbs allgem. 
Weltgeſch. für Kinder, IV. Th. r. Abtheil. S. 
448), auch findet man fie in einem alten Coder von See 
arten vom $. 1436, der in der Marcusbibliothek zu Vene⸗ 
dig befindlich ift, ſchon abgezeichner. Ktelifhes Mar 
gazin für die Geſch. von V. U Heinze, Kiel 
und Leipz. 1785, 1.8. 3. St. 

Die Behauptung noch anderer geht endlich dahin, daß 
die kanariſchen Inſeln zwar den Alten befannt geweſen wäs 
ten; aber nach dem Verfall der Roͤm. Nepublif man nichts 
mehr von ihnen gewußt hätte, bis im Sahr 1330 cin 
franzöfifches Schiff durch Sturm an eine derſelben gemors 
fen wurde, von welcher Zeit an fie den Europäern wieder 
bekannt geworden wären. Im Jahr 1393 hätten die Spa— 
nier ſchon die Eroberung dieſer Inſeln angefangen. Die 
Portugiefen bärten dieſes ſchon zuvor im Jahr 1334 vers 
ſucht, hätten aber wegen des Widerſtandes, den fie gefun— 
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den, nichts ausrichten koͤnnen. Auch Madeira fol fon 
den Alten befannt gemefen, aber wieder in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen feyn, bis im Jahr 1344 ein englifches Schiff durch 
Sturm dahin verfchlagen wurde, Über auch nach diefem 
Zufall fcheint fie wieder in Vergeſſenheit gerathen zu ſeyn, 
bis die Portugieſen 7419 diefe Inſel wieder entdeckten, und 
‚fig 1420 derfelben bemaͤchtigten. Mofeley Abhandl. 
über den Zuderz überf. von Nölderhen, Bes 
lin bey Nicolai 1800, &. 27 und 28. 


Kanaſter, ein Toback in Rollen, den man zuerſt aus &t. Se⸗ 
baftian in Spanien erhielt. Eigentlich heißt diefer Toback 
Varinas, und hat feinen Namen nur von den Kötben ers 
halten, worinn er eingepackt iſt; denn biefe heißen auf ſpa⸗ 
niſch Kanaſter. Es ifk der befte Rauchtoback; man hat 
ihn aber von verfchiedenen Sorten. Jacobſons techs 
nolog. Woͤrterbuch Thl. 2. ©. 350, 


Kanonen, folen ihren Namen von dem franzöfifchen Worte 
cane, d. i. ein Rohr, erhalten baben und daher foviel, 
ols große Schießrohre, bedeuten. Die erſten Kanonen was 
ven von olelfach zufammengelegter und mit eifernen Reifen 
wohlbefeſtigter Leinewand, die fih vom Bodenflücde an bis 
vor an,die Mündung in Form eines Kegels erweiterte. Da 
aber durch diefe Form die Gewalt des Pulvers ſehr geo 
fehmächt wurde: fo gieng man von der Kegelform immer— 
mehr ab, bis fie fo unmerfiih wurde, daß endlich die 
Eylinder » oder Walzenform daraus entftand. Hernach 
ſetzte man die Kanonen aus eiſernen Staͤben zuſammen und 
befeſtigte fie mit eiſernen Reifen, role etwan ein Boͤttiger 
die Dauben zuſammenſetzt und mit Reifen befeſtiget. End— 
lich verwarf man auch das Eiſen und bediente ſich an deſſen 
Stelle einer Miſchung von Kupfer und Zinn. Die erſten 
Stuͤcke waren ſehr klein, man lernte ſie aber bald ſo groß 
machen, daß ſie 100 bis 110 Pfund ſchoſſen. Dillich 
in feiner Kriegsſchule P. 1. Lib. V. Cap, 2.p. 
4359. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤn. 
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Wiſſenſch. und frenen Künfte, überf. von Joh. 
Erh. Kappe, 1752. Th. 2. Kap. 15. ©. 191, 192. 


Ueber die Erfindung der Kanonen ift nicht wenig ges 
ſtritten worden. Einige haben die fonderbare Meinung 
geäußert,. daß Archimedes diefelben erfunden und Syracus 
damit vertheidiget babe, (Salmuth in Panciroll. de 
reb. mem. deperd. P. II. Tit. 18. p. 232.) da es 
doch bekannt ift, daß die vom Archimedes erfundenen Kriegs 
mofchinen von ganz anderer Befchaffenheit waren. Conſal⸗ 
vus Mendoza, Maffejus und andere machen die Ehinefer 
zu den Erfindern des aroben Gefchüges. Zbidern. Der 
Auguftiner Mönch Thomas Aquirre erzählt, daß der chine— 
fifche Keifer, Birtay, der Erfinder der Kanonen fey, und 
daß man noch) in China Gefchüge finde, die 80 Jahr nach 
Ehrifti Geburt verfertiget worden wären.  Senec. Nouv. 
Cours de Chimie, Difcours Hifiorique p. 75. ſeq. 
Don den Ehinefern haͤtten die Saracenen diefe Kunft erlernt, 
und ber ſaraceniſche Ueberläufer, Callinikus aus Heliopolis 
in Phönicien, babe folche dem griechiſchen Kaiſer, Conſtan— 
tinus Pogonatus, um das Jahr 670 oder 676 befannt ges 
macht, der fich dann des groben Geſchuͤtzes zur Zerfidrung 
der. faracenifchen Flotte bedient hätte, Gurieufe Nach⸗ 
richten von. Erfindern und Erfindungen, 
Hamb. 1707. S. 148. Dan ficht, dag hier die Erfins 
dung des groben Geſchuͤtzes mit der Erfindung dee griechi— 
ſchen Feuers verwechſelt worden it, Feuer — Auf 
einigen Schiffen des grieshifchen Kaiſers Alexius befanden 
fi vorne eherne oder eifeene und vergoldete Köpfe von Loͤ— 
men und andern wilden Thieren, weiche den Rachen fürchs 
terlich aufſperrten und aus demfelben Feuer herausblieſen, 
welches ſich in horizontaler Richtung fortbewegte und die 
feindlichen Schiffe beſchaͤdigte. Dieſe neue Erſcheinung, 
welche die erſte Sour von der Anwendung einer Art Feuerge— 
ſchuͤtze zu ſeyn ſcheint, verſchaffte den Griechen in der 
Schlacht mie den Piſanern den Sieg Schillers bie 
ſt or. 
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ftorr Memoir. 1. Abth. 1.9. ©. 278. Boffius 
will gar bemerft haben, daß der griechifche Kaifer Leo in dem 
Tacticis ſchon des großen und kleinen Geſchuͤtzes gedenke; 
man babe fih aber dee erſtern nur zum Schrecken bedient, 
und die Kugeln noch nicht gefannt. Curieuſe Rad 
richten. Damb, 1707. ©, 148. Peter Meria führe in 
feinım Selva de varia Leccion. Lib, I, cap. 8. aus 
des Bifchofs Peter von Leon Ehronif König Alpbons, des 
Eiohererg von Toledo an, „daß in einem Geetreffen zwiſchen 
den Funetanern und den GSeovilifchen Mauren, denen Als 
phons beyftand, die Schiffe des Könige von Tunis mit ger 
wiſſen Gefchügen (tormentis) oder Büchfen (bombardis) 
verieben gewefen, aus denen fie feurigen Donner gefeboflen.“ 
Toledo wurde 1085 im May erobert. ſ. Henrique Flo- 
rez Efpanna Sagrada, T. IL p. 212. un T. 14. 
P- 405. Man will diefe Kriegsmafchinen nicht für Pulvete 
geibüge, fondern für Werfzeuge, Mange, Mangonneau 
halten, vermutelft deren griechifches Feuer aus metallenen 
Möbren geworfen wurde; doch ſteht diefer Meinung der 
Ausdruck tonitrua enfgegen, der fich von griechiſchem feuer 
nicht erklären läßt, es müßte fich denn ſoviel Sulpeter dars 
unter befunden baben, als nöthig war, um die verfchloffe 
nen Gefäße, in denen ed geworfen wurde, zu fprengem 
Der häufige Gebrauch folcher Mafchinen bey den Arabern 
und Sarazenen erhellt aus mehrern Altern Geſchichtſchrei⸗ 
bern. 5. 8. Joinville hift, de St, Louis p. 39, den 
Scriptoribus de geftis dei per Francos T.ı. p. 24. 
69. 124, und vorzüglich aus den Befchreibungen von 
Ptolemais in Syrien durch den egyptifchen Sultan Melcch 
Seraph ım Jahr 1290, der ein zahlloſes Heer und 300 
Kriegsmafkhinen ben fich hatte, die unaufhörlich griechifcheg 
Feuer warfen, S. Anonymi Leobiens, chron, Lib. ®, 
e.865, T. 1. Seriptor.rer, Auftriac, P. Hieron, Pez, 
— Der Ungenannre endigte feine Chronik im Jahr 1343. 
Durch diefe Feuermafchinen und durch die Beftandiheile des 
griechiſchen Feuers, aus dem blog die Harze und Dele rege 
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gelaffen werben durften, um es in wahres Schießpulver zu 
verwandeln, konnten die Araber ſehr leicht auf die Erfin⸗ 
dung der jeßigen Pulvergefchüge geleitet werden, und kann⸗ 
gen fie viceicht lange vor den Europäern, die erſt im der 
Mitte des 14ten Säculi die Kanonen und GSteinbüchfen 
brauchen lernten. _ Vieleicht erhiele Schwarz Nachricht von 
der Kunft der Araber, verfuchte die Mifchung des Pulverg 
und gab dann das Ganze für feine Erfindung aus. Johann 
Matthias von Luna behauptet In feinem Buche de rerum 
inventoribus c. ı2. p. 10, daß Albert der Große, Bi« 
(hof zu Negenfpurg, der 1280 zu Coͤlln ftarb, den erften 
Gebrauch) des groben Geſchuͤtzes, der Doppelbaden und der 
Piſtolen erfunden babe. Moreri redet aber ftatt deffen nur 
vom Stuͤckpulver. Die meiften fchreiben die Erfindung der 
Kanonen einem Deutfchen zu (Polyd. Firgil. de rer. 
invent. Lib. II. Cap. ıı. Pet. Ramus Scholar. 
Mathematicar. Lib. 1I.), den einige Conftantin Anckli⸗ 
gen, andere aber Barthold Schwarz nennen. Stephan 
Forcatulus Lib. IV. de imper. ct philof. Gallor. 
Ueber die Zeit, wenn legterer lebte, iſt man wieder fehr vera 
ſchledener Meinung; bald foll er zur Zeit Alberts des Gros 
Ben, (Bayle hiſt. Eric Woͤrterbuch, Leipz. 
Ausg. 1. S. 133. a und b.) bald zu Anfange des KIT. 
Sahrhunderts, bald in der zweyten Hälfte deffefben, unter 
der Regierung des Kaiſers Wenzeslaus gelebt haben. Unis 
verh, Lex. II. p. 1737. Robins meint, daß befonders 
ein Berfuch des Barthold Schwarz, der fi mit Verwand⸗ 
lung der Metalle befchäftigte, und eine Mifchung von 
Schwefel, Salpeter und Kohlenfkaub in einem mit einem 
Stein bedeckten Mörfer auf dem Keuer hatte, von welchem 
. ein Funke in die gedachte Mifchung flog und folche entzindes 
fe, worauf der &tein, weicher den Mörfer bedeckte, mit 
Heftigkeit in die Höhe geworfen wurde, zur Erfindung des 
groben Gefchüges Gelegenheit gegeben babe, aus dem man 
Anfangs, nach Art der Alten, ſteinerne Kugeln warf. 
Gehlers phyſikal. Wörterbuc. LI. p. 944, Vor 
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züglich will man ihm die Erfindung der Bombarden, ober 
Donnerbüchten, zufchreiben, die Anfaugs aus Eifen ges 
ſchmiedet und nachher aus Metall gegoffen wurden; fie wars 
fen 50, 70 bis 120 Mund, thaten aber bey Belagerung 
der Städte wenig Wirkung. Man fagt, daß fie im Jahr 
137% aufgefommen wären. Guido Pancirollus de reb. 
mem. deperd, a. a. O. p. 231 feg. Allein in Spas 
wien wird der Pulver-Geſchuͤtze fehon 1331 gedacht. Als 
der mauriſche König von Granada 1331 Alicante belagern 
wollte, verurfachte eine neue Mafchine, die er nebſt andern 
SKriegswerkzeugen zur Beſchießung der Stadt brauchen woll⸗ 
te, großes Schrecken. Diefe Mafchine fchleuderte eiferne 
Kugeln, die durch Feuer fortgesrieben wurden, welches 
nichts anders als eine Kanone der fpätern Zeiten feyn fonne 
te. ©. Zurita Annales de la Corona de Aragon 2, 
Tom. Lib, 7. ©, 15. Bon dem Gebrauche in Feftuns 
gen und bey Belagerung derfelben gieng der Gebrauch der 
Feuergefhüße zuerft auf die Flotten über, Mur zuleßt Des 
diente man fich des Geſchuͤtzes im Felde. 
Bon den Mohten fol der Gebrauch des Feuergeſchuͤ—⸗ 
tzes zuerft zu den Spaniern gekommen feyn. Denn als im 
Jahr 1359 der König von Arragonien D. Petro IV. von 
dem König von Gaftilien in Barcelona angegriffen ward, 
ließ er nicht nur am Ufer vier große doppelte Werkzeuge aufs 
ſtellen; ſondern er hatte auch auf einem feiner geößten Schifs 
fe eine Bombarde, die duch Feuer mit kuͤnſtlichem Pulver‘ 
abgefchoffen ward, und großen Schaden auf den feindlichen 
Schiffen anrichtete. Auch beſtaͤtiget Zurita a. a O. 
Lib. IX. cap 25, daß jene hölifhe Erfindung damals 
Thon ziemlich im Gebrauch geweſen ſey. Daß jedoch alien 
Diefen Sagen wenig zu frauen ift, wird unter, dem Worte 
Schießpulver angezeigte werden. Hier merke ich nur 
an, daß fih vom Erfinder der Kanonen nichts gewiffes fas 
gen läßt, daher es dienlicher ſeyn wird, die erften fichern 
hiſtoriſchen Spuren vom Gebrauche der Kanonen anzu—⸗ 
führen, 
- In 
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In den Zeughauſe zu Amberg fol fih eine Kanone 
mit der Jahrzahl 1303 befinden. Paul von Stetten 
des Jüngern Erläuterung der in Kupfer ge 
ſtochenen Borfellungen der Rſt. Augsburg, 
1765. S. 65 Aber Gnamım in feiner Abhandlung 
vom Gebrauche des Schießpulvers vernuthet, 
daß dee Verfertiger dieſes Gefchüßes ein C zu wenig gefegf 
babe, und dag er habe fepreiben wollen MCCCCIII. 


Sm Jahr 1338 gebrauchte der Ordensmarſchall der 
deutſchen Kreutzherren in Preußen bereits Kanonen in einer 
Schlacht. Baczko Geſchichte Preußens. Karl 
du Fresne, der P. Daniel in feinem Tractat vom franzoͤſi⸗ 
ſchen Kriegswefen und di Cange in Gloff. lat. T. 1. 
melden, daß der franzöfifche Baumeifter, Bartholomäus 
duͤ Drach, im Jahr 1338 folgendes aufgezeichnet habe: & 
Henry de Faumechon pour avoir poudres et au- 
ires chofes neceflaires aux Canons, quı etoient 
devant Puy Guillaume, woraus erhellet, daß man fich 
der Kanonen im Jahr 1338 bey der Belagerung von Puys 
Gutlaume bediente. So viel man biß jegt weiß, iſt dieſes 
in Europa die ältefte fepriftlihe Nachricht vom Gebrauche 
der Kanonen. 


Im Jahr 1340 beriheidigten fich die Einwohner von 
Quesnoi im Hennegau mit Steinen, die fie aus Städen abs 
fhoffen. Baul von Stetten d. J. Erlaͤut. a. a. O. 


Als Algegiras in Spanien im Jahr 1342 oder 1343 
vom König Alphonſus XL. belagert wurde, bedienten fich 
die Mauren cifernee Stüde, die ein Knallen verurfachten, 
das dem Donner ähnlich war, und fteinerne Kugeln ſchoſſen. 
Hier erzählt Mariana nach deg Juan Nunnez de Villa- 
fan, SHofeichters und Policeymeifters König Heinrich II. 
von Kaftilin, Chronica del Rey Don Alon/o el on- 
zeno de Caftilla et Leon, daß die Mauren mis Feuer— 
geſchuͤtzen auf die Spanier und ihre Kriegsmaſchinen gefchof 
fen, und diefe dadurch) zu Grunde gerichter hätten, Ville— 
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fan nennt dieſe Geſchuͤtze der Mauren Balleſta A trueno. 
Er ſagt, daß die aus denſelben geſchoſſenen Kugeln ſo eine 
Heftigkeit gehabt haͤtten, daß ſie die Glieder der Menſchen 
hinweggeriſſen, als mären fie mit einem Meffec abgeſchnit⸗ 
gen toorden, und daß fie durch einen völlig geharniſchten 
Mann fuhren. Das Pulver aber, womit die Kugeln ge 
ſchoſſen worden, fey von der Befchaffenheit gewefen, daß 
der Berwundete allezeit fogleich hätte flerben muͤſſen. Auch 
D. Diego Ortiz de Zuniga fagt, in feinen Annales de 
Sevilla Lib. V. p. 199. von diefer Belagerung von Ale 
gegiraß „die Belagerten fchoffen aus den Donnermaſchinen 
eiferne Kugeln, fo groß, wie Aepfel.“ 

Heinrich Spelmann bezeugt, daß ihm alte Rechnungs— 
bücher zu Grfichte gefommen, in denen von den Jahren 
1344 und 1347 der Buchfen, wie man auch damals die 
Kanonen nannte, gedacht wurde. Wermuthlich aber find 
es bloße Handbüchfen gerwefen, von denen die Nede war. 

In der Schlacht bey Crecy machten die Engländer mit 
drey Dandbüchfen oder Canons ben erften Verſuch, fie 
auch in Schlachten einzuführen. Eben diefes meldet auch 
Villehardouin Lib. XI. cap. 65, der König von 
Eugland, Eduard III. nämlich, habe im Jahr 1346 in obens 
erwaͤhnter Schlacht viele Bombarden (maren Handbüchfen) 
auf eine Anhöhe ſtellen und mit fleinernen Kugeln daraus 
feuern laffen, wodurch die Reuterey des Königs von Kranke 
reih, Philipp von Valotis, in folche Unordnung gerieth, 
daß Eduard LIT. das Treffen gewann. Bergl. auch Oh⸗ 
lenſchlaͤgers Geſch. des 14ten Jahrh. ©. 363. 

Im Jahr 1356 kaufte man zu Löwen 12 Donnerbuͤch⸗ 
fen (waren Handbüchfen). 3. Et. Pürters Handb. 
der deutſch. Reichshiſt. Goͤtting. 1762. ©. 392. 

In den Nürnbergifchen Ausgabe» Rechnungen kommt 
1356 ſchon Gefhäß und Pulver vor. Kleine Chro— 

gie Nürnberge. 1790. &. 20. 

Als Marggraf Friedrich von Meiffen im Jahr 1365 
die Feſtung Einbeck belagerte, haste Herzog Albert von 
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Braunſchweig eine Biichfe auf dem Schloffe, twomit er des 
Marggrafen Kriegs» Wafchine zerſchoß. Hoyer l., 58 
Hırzog Magnus von Braunfchweig führte im Zahr 1370 
in feiner Artillerie Büchfen und Donnerbuͤchſen. Puͤtter 
a. a. O. 
Die erſte Spur von der Anwendung der Feuergeſchuͤtze 
in den Gegenden von Daͤnnemark findet ſich in der See⸗ 
ſchlacht zwiſchen den Dünen und den Hanſeeſtädten 1361, 
wo Herzog Chriſtoph, der Sohn des Königs Woldemars 
Ill. von Daͤnnematk, von einer Bombarde verwundet ward. 
S. Albert Kranz Vandalia Lib. 8. c. 58. 
Etwas früher, als in Rußland, wurden die euere 
geſchuͤtze in Polen bekannt; doch läßt fich auch bier nichts 
gewiſſes ſagen. Dlugoſſus, einer der vorzüglichfien Ges 
fhichtichreiber der Polen, erwähnt der Bombarden ſchon 
bey der Belagerung des Echloffes Uscin durch Wladislaus 
den Großen im J. 1226, und bemeift dadurch, daß er die 
Merfzeuge der Vorzeit untichtig mit dem Namen der ihm bes 
Fannten Feuergefchüße belegte, deren er in der Folge bey den 
Jahren 2256, 1307, 1330, 1362 u. fi f. immer wieder 
erwähnt, wo man denn nicht entfcheiden kann, ob ältere 
Kriegsmaſchinen oder wirfliche Feuergeſchuͤtze zu veritehen 
find. Hoyer Geſch. der Kriegskunſt. S. 60. 
Petrarka gedenkt im Jahr 1366 in feinem Buche de 
rernedis utriusque fortunae, daß er dem Fürften von 
Parma, Uzo de Eorregiv, zueignete, der Feuergeſchbuͤtze; eb 
ſchreibt nämlid: Flabeo machinas, ingentia Saxa 
torquentes. — Saxo torquere, furiofum elt, — 
Habeo machinas et baliftas innumeras, = Mi- 
rum, nifi et glandes aeneas, quae flammis in- 
jectis horrifono tonitru jaciuntur. Non erat 
fatis de coelo. tonantis ira Dei immortalis ho- 
muncio? O, crndelitas, jüncta fuperbiae! de 
terra etiam tonuillet; Non imitabile fulmen, ut 
Maro ait, humana rabies imitata eft, et quod 
e aubibus mitti folet, ligneo quidem, fed tar- 
tareo 
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tareo mittitur inftrumento. Die erften Feuerbiichfen 
waren nämlich ans eifernen Stäben zufammenaefest, bie in 
einem hölzernen Block verfähloffen waren, fo daß fie blos 
aus Holz gemacht zu ſeyn ſchienen; daher der Ausdruck 
ligneo. * 
Mach des Froiſſarts Zeugniß bedienten ſich die Frazo⸗ 
ſen erſt gegen 1370 der Feuergeſchuͤtze. Hoyer Geſch. 
der Kriegskunſt S. 61. 

Im Jahr 1372 bediente ſich der Fuͤrſt Galeaz bey der 
Belagerung von Aſti dee Feuergeſchuͤtze; auch vertheidigte 
fih die Genueſiſche Beſatzung mit Wurfzeugen und Boms 
barden; auch hatten die Paduaner im Jahr 1374 mehrere 
Bombarden, womit fie das Lager der Venetianer befchofe 
fen. Auch bey der Belagerung von Keltri und St. Lorenzo 
bedienten fich die Belagerer und die Belagerten der Bom⸗ 
barden. 

Die Augsburger ſchoſſen im Jahr 1372 aus 20 mes 
tallenen , erft in. diefem Jahre gegoffenen Kanonen, mit 
fleinernen Kugeln auf das Heer Herzog Johannes von 
Bayern, der Augsburg belagerte, Paul von Stetten 
a. a. D.) und 1378 goß Johannes Arovienlis zu 
Augsburg in Ulrichs Hofe drey cherne Stüde, wovon dag 
größte eine Kugel von 127, das zweyte eine von 70 und 
das dritfe eine von 50 Pfunden 1000 Schritt weit ſchoß. 
Er hielt die Kunft, Kanonen zu gießen, zu laden und abzus 
fchieffen, fehr geheim und machte ſie nur für ein gewiſſes 
Stuͤck Geld den drey Nathsherren, Joh. Send, Joh. 
Ilſung und Joh. Flinsbach befannt. Martin Crufii 
Annales Suev. lb. V. P. II. c. 12, ad annum 
1378. Hieraus erhellt zugleich, daß die Kunft! Kanonen 
zu gießen, nicht erſt unfer Kaifer Karl V. erfunden worden 
fey, mie einige behauptet haben. — Dean bält aber die 
1372 zu Augsburg gegoffenen Kanonen für die erften, die ges 
Hoffen worden find. Johann Brodäus, ein gelehrter Frans 
zofe fügt: Certo certius eſt, bombardam a Berthol- 
do Schwarzio, Monacho, homine 
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effe inventam circa annum 1370. Da nun Augs⸗ 
burg in Schwaben liegt: fo glaubt man nicht ohne Grund, 
daß Schwatz ein Schwabe, nämlich aus Freyburg, in 
Breisgau, gewefen ſey. Diefe Angabe alter Schriftfteller 
bat mehr Wanrfcheinlichkeit, ale diejenigen Angaben, wels 
che ihn nah Mainz, Eölln, Goslar u. f w. verſetzen, mo 
man zu diefer Zeit und noch nachher nichts von Stuͤckgieße⸗ 
ey wußte. Diefe angeblichen Erfinder hatten ihre Kunſt 
von Schwaben erlernt, und als neue Erfindung nach Haus 
fe gebracht. 4 


Bey dem Jahr 1378 machte Corner in ſeiner Hiſt. 
Danica die Bemerkung, daß die von der Stadt Luͤbeck 
dem Kaifer Karl vor das Schloß Däneborg nur 2 Murfe 
maſchinen gebracht hätten, weil die Bombarden noch niche 
fo gemein geweſen; de hs die Lübecker hatten damals noch 
feine Kanonen. 


Die Denetianer folen Ihre erften Kanonen aus 
Deutfchland erhalten, und zuerft im Jahr 1380 bey der 
Stade Chioggia, auf der Inſel gleiches Namens, in dem 
Kriege wider die Genuefer, dee 21378 anfieng, gebraucht 
Haben. Univerſ. Ley. II p. 1727.; aber den Ges 
Drau, die Artillerie mit ins Feld zu nehmen, führte Bar⸗ 
tholomäus Eoglione, ein General der Benetianer, der 1475 
farb, erſt in Stalien ein. Univerf. 2er. VI. p. 610. 


Su Ende des 14ten Jahrhunderts wurde der Gebrauch 
der Feuergeſchuͤtze häufiger. Zroiffart hift. et chron. 
P. Il.c. 19. fagt, daß die Engländer bey der Belagerung 
von St. Malo 400 Kanonen aufgepflanzf, und daraus 
Tag und Natht geſchoſſen hätten; auch ſagt er Cap. 97., daß 
in dem Treffen 1381 zwiſchen den Bürgern von Gent und 
den mit dem Grafen von Flaudern vereimigten Einwohnern 
von Brügge, jene auf einmal 300 Kanonen abgefeuert häte 
gen, welches jedoch bezweifelt wird. Die Center führten 
ben der Belagerung von Dudenarde im Jahr 1381 eine 
Steinbüchſe auf, die, wahrſcheinlich mit Einſchluß des 
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eben fo unbehülflichen Geruͤſtes, 50 Fuß lang war, und 
deren Knall man in der Stille der Nacht euf 10 Stunden 
weit hörte. Froiſſart Chronig. Vol. s. c. 102. — 
In Leunclavi annales Sultanorum Othomanido- 
run fömmt unter andern. Leonhardi Chienfis de Con- 
ftantinopoleos jactura etc. vor. Diefer Leonhard von 
Ehio oder Scio, Erzbiſchof zu Mytilene fchildert Die Eros 
berung von Conftantinopel ald Augenzeuge, und befchreibt 
fol. 34. eine Bombarde, zu deren Bewegung 150 Paar 
Dchfen vorgefpanne werden mußten. Die ftrinerne Kugel, 
die fie. fchoß, hatte ın Spannen des Erzbifgofs ım Um⸗ 
Ereife, mit 29 Zoll im Durchineffer, und eine fleinerne Kus 
gel von diefem Durchmeffer wiegt 10 Centner. So une 
glaublich dieſes ſcheint, fo bat doch diefe Nachricht ein 
nicht zu verwerfendes biftorifched Zeugniß für ſich. Lud⸗ 
wig XI. ließ zu Tours Gefchüge gießen, 20 Fuß lang und 
63 Fuß in der Mitte ſtark, die 100 Mund Steine ſchoſſen. 
Don Juan de Caſtro nahm ihm eind davon ab, dag fich 

noch jegt in dem Schloſſe da Barca bey Liſſabon befinden 
fol. Hoyer Gef. der Kriegskunſt, ©. 76. 

Du Haillan Hifioire generale des Rois de 
France T. 1. p. 931. fagt: 1415 Salisbery aflıegea 
Mans et la battit — avec des pieges d’artille- 
rie — de la quelle les Frangois n’ufoient pas 
encore beaucoup. 

Der Rath gu Bern ließ ein großes Stuͤck Geſchuͤtz zu 
Nürnberg gießen und brauchte es 1415 gegen den Herzog 
Stiedrich von Defkreich und bey der Belagerung der Stadt 
Arau; eg übertraf an Größe alles Geſchuͤtz der Eidgenoſſen. 
Auch 1417 ließ der Rath zu Bern noch 2 Kanonen zu 
Mürnberg gießen. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 
Altorf. 1790. ©. 28, Keit diefer Zeit erfand man auch 
das Gießen der Kanonen über einen gewilfen Kern, und in 
der Hälfte des 17ten Jahrhunderts erfand Elias Flicker 
noch eine bequemere Methode. Meuſels Keitfaden 
III, ©. 1044. — Sm Jahr 1445 wurde zu Nürnberg 
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eine große Büchfe gegoffen, dle 519 Gentner wog. Kleis 
ne Rürnberg. Chronik. ©. 33, Im Zeughaufe da» 
felbft finder man auch eine einpfündige Kanone von 1499. 
4.2.3. Jena 1803. Nr. 60, 

Früber als die Franzofen in Stalien 1495, führfen 
die Deutfihen in ihren Kriegen gegen die Böbınen und nach» 
ber gegen die Schweiger, große Züge fehweren Geſchuͤtzes mit 
Pferden beipaunt bey fih. In der Schlacht bey dem böha 
mifchen Schloffe Riefenberg 1431 eroberten die Huffiten von 
dein Heere der deutſchen Kürften 150 Kanonen, Lenfent's 
Geſch. des Huffiten- Kriege. LI. Th. 1. B. ©. 
424. der deutſch. Ueberſetzung. Auch Karl den 
Kühne batte im Treffen bey Murten 1477 viel grobes Ges 
fhüß bey fih. Bilibaldi Pirckheimeri bellum helve- 
ticum. Lib. I. p. 10, indem thefauro hiftor. Hel- 
veticae. Tiguri. 1755. 

Die Ruſſen wurden erft 1475 durch den Xriftotele von 
Bologna im Kanonengießen unterwiefen, und 1482 bedienten 
fie fih dieſer Gefchoffe bey der Belagerung von Sellin, 
Backmeifter E/fai fur la Bibliotheque et le Ca- 
binet de Curiofites de P dcad. Imp. des Sciences 
a St. Petersbourg. 1776. 

In Spanien fcheint der Gebrauch der eifernen Kugeln 
eben fo alt, und wohl noch älter, als die Erfindung der 
Feuergeſchuͤtze zu ſeyn. In Stalien fchoß man aber mit 
fleinernen Kugeln bis ins 16te Jahrhundert, wo man, durch 
die Franzoſen belehrt, eiſerne Kugeln aus den Kanonen 
(hof, und die fleinernen nur noch für die Böler und Steins 
büchfen beybehielt. Hoyer Geſch. d. Kriegst. ©. 77. 

Zwey 48pfuͤndige Carthaunen vom Jahr 1521 finder 
man im Zerghaufe zu Nürnberg. U. L. 3. Sena 1803. 
tr. 62. 

Im ı6ten Jahrhundert erfand auch Franz von Pap— 
penborf das Marfchlager für die Schildzapfen der ſchweren 
Kanonen. S. Laverten. Die Erfindung der Doppelhacken 
und der Streubuͤchſen faͤllt in die Mitte des 160ten Jahrhun— 
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derts. Erſtere ſchoſſen 8 Loth Bley, waren 4 Fuß lang, 
und wurden auf einem beſondern Gerüfte mit 3 Fuͤßen — 
dem Bode — abgefeuertz dic Iegtern waren nur 13 Ruß 
lang, hatten ein faſt 2 ZoN weites Nobr, und hinten eis 
nen Pulverſack. Sie wurden mit ı2 bis 15 Laufkugeln gelas 
den, und vorzüglich auf den Flanken gebrauht, Hoher 
Geſch. der Künfte und Wiſſenſchaften Abth. 7. 
B. 1. G. 158. Götting. 1797. 

Die Geſchwindſtuͤcke, welche man von hinten ladet, 
und dann die Ladung durch einen Keil verſchließet, wurden 
durch Daniel Spekle Ct 1589) und Uffanug eingeführt. Zu 
Ende des 16ten Jahrhundert gab der Stalienee Pompeo 
Targone eine befondere Art Lafetten, oder Geſtelle an, wor— 
auf die Kanonen ruhen. 

Die ledernen Kanonen waren von ſtarkem zufammens 

gerollten und feſtzuſammengenaͤheten Leder, das inwendig 
mit einer hoͤlzernen oder auch kupfernen Roͤbre gefuͤttert und 
von außen mit eiſernen Ringen befeſtiget war, Man konn⸗ 
se fie ohne Mühe forttragen, auch geſchwind daraus ſchie⸗ 
Benz; aber fie waren von Einer Dauer, Die Schweden ers 
fanden fie im drepfigjähtigen Kriege, im Fahr 1629, wo 
fie der König Guſtav Hdolph einführte, daher er auchrfelbft 
von einigen für den Erfinder derfelben gehalten wird. Buchs 
ners Artillerie P.1.P.29. Wolfs mathemat. 
Lex. Leipz. 1716, p. 777. Job. Gramm Abh. vom 
Schießpulver, im erfien Sh. der Scriptor. fo- 
ciet. Hafnienfis p. 211 — 298. Die beften Schtifte 
ſteller ſchreiben aber die Erfindung diefer Kanonen dem Frey⸗ 
herrn Melchior von Wurmbrand zu, der aus den kaiſerlichen 
in die ſchwediſchen Dienfte getreten war, und geben Guſtaven 
nur die Ehre ihrer Vervollkommnung. Bey der Belagerung 
von Wormdit bediente ſich Guſtav derfelben zum erftenmal. 
Geſch. Guſtav Adolpbs, Königs von Schwe— 
den. Breslau 1775. &. 248. uf... 2. B. © 
129. Noch andere meinen, ein nordbrittiſcher Baron, 
Robert Eur, der fin mis 200 Mann in Guſtav Adolphs 
Dienfte 
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Dienfte begab, ſey der Erfinder des ledernen Geſchuͤtzes. 
Thomas Pennants Befhreibung von London, 
überf. von Wiedemann, 1791. Nürnberg. 

Die Kunſt mie glühenden Kugeln aus Kanonen zu 
Schießen erfand der Ehurbrandenbargifhe Generalmajor 
Heiler, Im Sehr 1666 brauchte fie der ſchwediſche Genen 
ral Wrangel zuerft bey der Belagerung von Bremen, (Rink 
im Leben Leopolds J. pP. 543: J. U Kabeicii 
allgem, Hiftorie der Gelebrfamf. 1754: 3.8. 
©. 1042), und 1678 bediente fich Kurfürft Friedrich Wil 
helm von Brandenburg, als er Stralfund belagerte, Ders 
felben ebenfals. 9. F. Roth's gemeinnüß, Ler. 
2te Auflage. &. 355. 

Sn Jahr 1667 machte Erasmus Löllich eine Erfina 
dung wider die vernagelten Stude bekannt, (3. A. Far 
bricii a. a. O. 3. B. S. 1041.) und David Zeltner erfand 
die Luftſtuͤcke zum Schießen. Ebendaſelbſt. ©. 1037 

Schaftian Truchet erfand für den Herzog von Noail⸗ 

les eine neue Art Kanonen, die fich leicht über die Gebirge 
in Katalonien führen ließen, und weniger Bulver zur Ladung 
brauchten. Juvenel de Carlencas Gefh. a. a. O. 

Am r7ten Jahrhundert waren auch ſechseckige Kano⸗ 
nen im Gebrauch, welche die Form ſechseckiger abgekuͤrzter 
Pyramiden hatten. &. St. Remy Mem. d’ Art. «& 

Paris 1697. 4.1. S. 150. Gie find aber dem Zerfptins 
gen mehr ausgefeßt, als runde. 

Die Runft, Kanonen aus dem Ganzen zu gießen, und 
fo angzubohren, daß der Kern ald ein ganzes Stück herauss 
genommen wird, erfand der Schweiger Marig, aus Mur— 
ten im Pays de Vaud gebürtig, zu Anfange des 18ten 
Sabrhunderte. Halle foregef. Mag. 1788. 1. G. 
182. Allgem. Künfler Lex. Zuͤrich 1763, 2 Suppl. 
S. 130° Gen Bruder arbeitete in dieſer Kunſt für die 
Stadt Bern. Ebendaf. 3. Suppl. G. 125. 

Im Jahr 1740, unter der Regierung der Kaiferin 

Anna, wurden zu Petersburg fechspfündige Kanonen und 2 
BHandb, d, Erfind, zer Thl, P Moͤrſer 
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Mörfer ang Eis verfertiget. Zum Perfuch wurde eine dies 
fer Kanonen mit 4 Unzen Pulver geladen, und diefes trieb 
die Kugel foweit, daß ein zwey Zoll dickes Bret auf 60 
Schritte in der Entfernung von derfelben durchbohrt wurde; 
weder die Eiskanone, noch deren Mündung, die auch von 
Eis war, waren auch nur im geringften befchädiget. Pro— 
feffor Kraft hat von diefer Erfindung eine befondere Befchreis 
bung herausgegeben. Juvenel de Earlenc Gefd. 
a. a. O. S. 190. Eben diefes Erperiment wurde mit 
gleich gluͤcklichem Erfolg durch Gregor Drloff im Jahr 1770 
wiederholt, Journal des Lurug, 1802, Auguſt. 
©. 433. 

Sonft waren die Räder der Progmwagen Hein genug, 
um unter den Zaffetten Wänden durchgehen zu koͤnnen. Seit 
1765 aber machte man die Räder der Protzwagen beträchte 
lich größer, und die Axen der Protzwagen von Eiſen. ©. 
Scheels Memoires d’ Artillerie. Edit, 2. ©. 63. 


Wegen der großen Gefahr, die mit dem Gebrauch 
Grennender Lunten zum Zünden der Gefchüge auf den Schif⸗— 
fen verbunden iſt, dachte man gegen das Ende des 18ten 
Jahrhunderts auf ein Mittel, dieſe Abſicht auf eine mins 
der gefährliche ABeife zu erreihen. Dan brachte zu dem 
Ende eine Art Slintenfhlöffer an den Kanonen an. Diefe 
Schlöffer wurden jedoch nah einiger Zeit bey der holländis 
[hen Marine wieder abgefhafft, weil fie nach einigen 
Schuͤſſen durch den an daß Zuͤndloch Fommenden Nauch dere 
geftalt mit Schmuß überzogen werden, daß fie ohne eine 
neue Meinigung gar nicht gebraucht werden koͤnnen. In 
der Folge aber ſuchte man fie zu verbefern, und dergeftals 
einzurichten, daß fie jener Unbequemlichkeit nicht weiter aus— 
gefeßt waren, auch leicht einem jeden Gefchüg angepaßt 
erden konnten, und feit 1800 find fie bey den englifchen 
Kriegefchiffen allgemein im Gebraud, 

‚Die gefebmiederen fupfernen Kanonen hat der Baron 


von Tott vorgefehlagen. S. Manuel de l Artilleur 
ebe. 
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etoqc. par Mr. Chev. d’ Vttubie. & Paris chez..Di- 
dot, fils aine. 1787. 8. ame Edit. p. 345. 

In des Baron von Tott Denkwuͤrdigkeiten 
und Nachrichten von Tuͤrken und Tartarıım 
Elbing. 1756. ©. 232, heißt es: die Türfen hatten das 
ſelbſt auch ein ungeheures Steinſtuͤck errichten, deſſen mars 
morne Kugel 1100 Pfund wog; diefee Stud, weiches uns 
ger der Megierung Amurats von Metall gegoffen war, Des 
fand aus zwey Stüden, ohngefaͤhr wie eine Gattung von 
englifchen Sadpijtolen, wovon derjenige Theil, worein die 
Ladung fommt, das eine, und der übrige Lauf dag zweyte 
Stuͤck ausmacht. Diefes ungeheure Stuͤck, deffen Dinter- 
theil an einen großen Stein geftüßt war, ruhete nur ziwis 
fchen ausgebölten Balken, die im einem Heinen Gewoͤlbe, 
worauf das Stüd eigentlich lag, befeftiget waren. S. 234 
heiße es: Diefe Kanone wurde mit 330 Pfund Pulver gelas 
den. Mic ftanden hinter dem Felfenftük, woran fie ſich 
ffüßte, fie wurde loßgebrennt, und ehe fie loggieng, erzit— 
gerte die Erde, wie bey einem Erdbeben. Sch fah die Kur 
gel in einer Entfernung von ungefähr 300 Klaftern in drey 
Stuͤcke zerfpringen, und diefe Felfenttücke giengen über den 
Kanal, und erreichten in einem Bogen die gegenüberliegenden 
Berge, indeß das Meer in dem ganzen Kanal fhäumte. 
Diefer Schuß überzeugte mich von der fürshterlichen Wirs 
fung einer fo ungeheuern Kanonen» Kugel, 

Die Kunſt, mit 24 bis 26 Pfuͤndern auch tief ſchießen 
zu fönnen, ohne dag die Kugel herauscofft, erfand Elliot 
bey der legten Belagerung von Gibraltar. Eine mit &prings 
federn verfehene Vorrichtung von Blech hielt die Kugel, in⸗ 
dem die Springfedern vermöge ihrer Elaſticitaͤt ſich in dem 
Laufe ausdehunen. Wird bie Kanone abgefchoffen : fo zer 
ftört die Kugel gleich Die Vorrichtung und gebt ihren Gang 
fort, Halle Mag. IF. ©. 57%. 

Herr Anciola in Biscaya ift der Verfertiger der 
eifernen gefchmiederen Kanonen. Die größte, die er ges 
macht bat, iſt ein 32 Pfünder, der 52 Centner wiegt. Be 
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merfungen Aber Maroffo, desgleichen über 
Kranfreid, Spanien und Portugal, von 
einem englifhen Dfficier, mährend feiner 
Reiſen durch diefe Länder, einigen Freuns 
den in Briefen mitgetheilt. Leipzig bey J. F. 
Junius, 1790. © 121. 

Her Karl Millon erfand eine aëriſch pneumatie 
fche Kanone, die zwey Fuß lang ift, am dicften Theile 
drey Zoll im Durchmeſſer, im Kaliber aber 12 Linien hält, 
Sie wird mit entzändbarer Luft geladen, mit einer Kleiſti⸗ 
ſchen Klafche oder mit einem Stückchen Katzenfell angezündet, 
und thut in einer Minute 12 Schäffe, deren Knall fehr aufs 
fallend ift. Die Zuft wird dabey in einem Würfel von 5 Zoll 
fo ftark zufammengepreßt, daß fie einen 50 mal Hleineren 
Kaum einnimmt, als im Stande ihrer Freyheit. Diefe 
Kanone ſteht auf einem Fußgeſtelle von Glas und kaun nad 
allen Gegenden gerichtet werden Lichtenbergs Mae 
gazin für das Neueſte aus der Phyſik und 
Naturgeſch. 1735. III. B. 2. St. ©. 104. 

Der Buͤrſtenbinder Ping in Portsmouth hat ein 
Mittel erfunden, den Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen, die durch 
das Springen der Kanonen entftehen, oder wenn die Ladung 
nicht zugleich mit dem Zündpulver abgeht. Das Mittel bes 
ſteht in einer mechenifchen Bärfte mit Federn, und ift durch 
eine Commifjion von Urtillerie » Dfficieren durchaus bewährt 
befunden werden. Anzeiger 1791. 4tes Quartal, 
Po. 136. ©. 105% 

Als der Oberſte Roß 1793 aus Oſtindien zuruͤckkam, 
brachte er ein meuerfundene® Modell zu einer Kanone (und 
auch de3 ganzen Protzwagens) mit, das befondere Vortheile 
verſpricht, und große Vorzüge babın fol. Die Kanone 
wird nämlich dadurch in dem Augenblick, da fie abgefeuert 
werden foll, über die Bruſtwehre oder Batterie, vor der fie 
ſteht, erhoben, und fällt durch den Stoß des Stückes nach 
dem Schuffe gleich wieder in die vorige Lage zuruͤck. Man res 
der von dieſer Erfindung als einer der wichtigſten für: die 
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Artillerie und daß ganze Zortificationswefen Reichs⸗ 
Anzeiger 1793. Nr. 121, &, 1046. 

Herr Jaquet ruͤhmte fich, eine dreyfache Kanone ers 
funden zu haben, die aber offenbar von dem Trikketrak, ei⸗ 
ner weit älfern fünffachen Kanone, herruͤhrt. S. Diego 
Ufano Artillerie Journal für Fabrik. 1796. 
Auguſt. S. 144. In der neuen Abhandlung 
der koͤnigl. Academie der Wiſſenſch. Stod 
bolm. T. XIX. f. d. 5. 1798. 2tes Duartal, Nur. 
befindet ficd eine für die Urriferie wichtige Abhandlung des 
Viceadmiral von Chapmann, welche die Kanonen bes 
trifft, deren Pulverkammer nicht allentbalben gleich weils 
fondern nach Hinten zu enger und abgeftumpft ift, 

Der General Montalambert legte im Jahr 1799 

den National» Zuflitut zu Paris das Modell einer Schiffes 
Tanone vor, womit man viel gewiſſer ſchießt, als mir den 
gewoͤhnlichen Schiffskanonen, und weniger Mannfchafe zu 
Ihrer Bedienung braucht. Frankf. Staats» Rifireka 
to 1800. 11. Gt. \ 

In der Bamberger Zeitung 1801. Nr. 228. 
wurde von Paris gemeldet, daß drey Xrerillerie » Dfficiere eis 
nen der Daubige faft ähnlichen Feuerfchlund erfunden hätten, 
deffen Wirkung aber weit vermüftender ſeyn ſoll, ale alle die 
übrigen Gattungen von Artillerie» Stüden, die man bisher 
gebraucht hat, 

Bon 6ten May 1801 wurde aus Paris gefchrieben, 
daß man zu Mayland Berfuche mit hohlen Kanonen» Kugeln 
gemacht habe. Zum Brefchefchießen taugen fie nichts, meil 
fie dem Mauerwerk nicht widerſtehen; aber wenn die Maus 
er durchſchoſſen iſt, thun fie in der Erde große Wirfung. 
Buſchs Almanad. Jahrg. 6 1802. &, 428. 

Kanonen aus übereinander gelötheten Kupferplatten 
erfand Wiedemann. Milltairifcher Kalender 
auf d. 5%. 1802. Berlin bey Unger, 

Im IV. 8. der neuen Schwedifhen Ab» 
bandlungen zeigte Daniel Melanderhielm, daß 

bie 
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die den Kanonen beym Guffe gegebene Geftalt fehr bon 
derjenigen verfchieden ift, die fie nach mathematiſchen Gruͤn— 
den haben follten, wodurch fowohl Eriparung des Metalls, 
als Leichtigleit beym Fortſchaffen, und Bequemlichkeit beym 
Gebrauch erzielt werden koͤnnen. Monatl. Eorrefpons 
den; 1804. Febr. ©. 7% 


Ein Ungenannter bat in folaender Zeitſchrift Mars. 
Eine allgem. Zeit. für Militairperſ. Berlin 
1805. B. 2. Heften. © 81 — 86 ſchwimmende Kanonen 
in Borfchlag gebracht, die wohl in mancherley Fallen mit 
Vortheil gu brauchen wären, 


Uebrigens fiche noch die Wörter Caronade, 

&Echiefpulver, Stüdgießeren 

Kanonenboote. Um den Hafen von Gibraltar in der Nähe 
zu befchießen, welches mit den gewöhnlichen Bombardters 

Galliotten nicht angieng, erfand der Spanifche Admiral 

- Don Barcelo eine Art platter Kanonen» Boote, die 60 Fuß 
lang und 18 Fuß breit waren, und felbft bey ſtarkem Winde 
die See halten konnten. Jedes fuͤhrte einen Moͤrſer oder 
eine ſechs und zwanzigpfuͤndige Kanone und 36 bis 40 Mann 
Equipage. Dieſe Boote thaten der Feſtung viel Schaden 
und ed war kein ander Mittel, fie von dem Hafen abzuhals 
ten, ale daß man nach der Angabe des Lord Mulgras 
ve — der auf der Derbyſchen Flotte Lieutenant war — 
zwey Briggs zu Pramen einrichtere, die mit Seegeln und 
Rudern verfehen, und jede mit 5 fchweren Kanonen befegt 
waren. Neues milit Journ 4. St, ©. 245, 263. 

Kanonen» Pulver; ſ. Schießpulver. 

Kanonen Uhr; f. Uhr 

Kanonifches Hecht. Diefes beſteht aus vorgeblichen Ka— 
nons der Apoſtel, aus Eoncilien » Schlüffen, Taiferlichen 
Kirchengefegen, Synodal- und Patriarhal» Schliffen. Den 
Anfang dazu machte im ferhften Jahrhundert Johannes 


Scholalticus, erſt Presbprer der Autiochiſchen Kirche, 
dann 
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dann Patriarch zu Konftantinopel, Indem er in der erften 
Qualität eine Sammlung der damals bekannten Kirchen» 
fasungen (Syntagma canonum) unternahm, alles nach 
den Materien unter 50 Titel ordnete, und den Spnodale 
ſchluͤſſen, die er fehon in den rohen Sammlungen feiner Vor⸗ 
gänser fand, noch 68 Kanones Baſilii M. beyfügte, Dies 
fe Arbeit findet man in Chrift. Juftelli Bibl. jur, can. 
(Paris. 1661. Fol.) T. 2. p. 499. feq. p- 603. feg. 
Im Abendlande betrachtete man den Abt Dionys, den 
Kleinen als denierften Stifter des Fanonifchen Rechts, we⸗ 
gen feines Codex canonum ecclefiafticorum, den er 
vor 525 fanımelte und aus dem griechifchen beffer, als vors 
her durch die fogenannte Prifca gefchehen war, überfeßte, 
und Decretalia, oder öffentliche Briefe römifcher Bir 
{Höfe binzuthat. Seine Sammlung erhielt in kurzem. ein | 
aufferordentliches Anſehn; jedoch würde fie nie zu der Ullges 
meinheit gelangt ſeyn, die fie endlich erhielt, wenn fie nicht 
durch einen Zufall noch mehr Anſehn befommen hätte; 
nämlich durch ein vermehrtes und veränderte Eremplar, 
das Pabft Adrian J. Kaifer Karl dem Großen im 5. 774 
fchenfte, und woher diefer Anlaß nahm, fie in dem ganzen 
fränkifhen Neiche einzuführen. DBergl. J. C. Rudol- 
phi nova commentatio de codice canonumm, 
quem Hadrianus J. P. R, Carolo M, dono de- 
dit. Erlangae 1777.89. Die Dionyſiſche Sammlung 
fand eine Nebenbublerin in Spanien an der fogenanuten 
Iſidoriſchen, deren Altefte Gefchichte im tiefſten Dunkel 
liegt. Gewiß aber ift, daß Bifhof Iſidor von Sevilla in 
der ıten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts nach ſchon vor⸗ 
bandenen Sammlungen von Eoncilienfagungen eine neue für 
die fpanifchen Kirchen verfertigte , die aus Satzungen grie 
chiſcher, fpanifcher, afrikaniſcher und gallifcher Synoden 
und Coucilien beftaud, Aus der erſten Hälfte des orten 
Jahrhunderts aber erfcheinen auf einmal Handſchriften der 
Iſidoriſchen Sammlung, die von den vorherigen gan; ver— 
figieden find. — Kin Weſtfranke, wahrſcheinlich aus 
: dem 
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dem Mainziſchen Kirchenſprengel, ein eben fo dreiſter als 
gluͤcklicher Betruͤger, brachte nämlich, unter dem angenom⸗ 
menen Ramen jenes Biſchofs Iſidor, eine von ihm zum 
Theil ſelbſt erdichtete Sammlung paͤbſtlicher Decretalien 
vom roͤm. Stſchof Clemens I. in Umlauf, die in einem 
Zeitalter, wo hiſtoriſche Critic ein Unding war, als aͤcht 
anerkannt und mehrere Jahrhunderte hindurch ungerügt ge— 
brauche wurde. Pſeudo-Iſidorus oder Iſidorus Mer— 
cator iſt der Name, der dem bis jetzt unentdeckten Betruͤger 
beygelegt witd. Vergl. Dau. Blondelli Pſeudo- 
Ifidorus et Turrianus vapulans. Genevae 
2628. 4 
Das Kanoniſche Recht IfE auf dem Nicaiſchen Eonchs 
lin beftätiget und als geltend angenommen worden, und fo 
wie mir es jetzt haben enthält es folgende Sammlung: 1) 
dag Decretum Gratiani, beftchend in Ereerpten aus 
Kirchenvaͤtern, mancheriey geiftlichen und weltlichen Ges 
fesen u. fe w. im J. 1151. verfaßt, 2) Die Decretalens 
Sammlung Gregor IX. (Liber Extra decretum) 
aͤhnlichen Inhalts, und publicirt 1234. 3) Die Decretalens 
Sammlung Bonifag VIII. (Liber Sextus genannt) vom - 
J. 1298. 4) Eine Sammlung der Verordnungen Elemens 
V. (Clementinae) abgefaßt 13115 5) Die fogenannten . 
Fxtravagantes Joannis XXII. gefammelt 1340, und 
die Extravagantes communes von 1483, jene beſte- 
hend aus Decretalen Sobann KXRIL, diefe aus Deeretas 
Ion der Päbjte von Urban IV. bis Sixtus IV., und beyde 
von Gregor XLEL im 5. 1580 als Gefegbücher beſtaͤtiget. 
Thibauts Syſt. des Band. R. Thl. np. 1% 
9. 12. 

Kanten; f. Spitzen. 

Kanter, Cantre, ein Geſtelle, welches dazu dient, die Kette 
vielfarbig geſtreifter Jeuge und Stoffe, wie auch die viele 
farbigen Sammete darauf zu ſcheeren, wurde in Frankreich 
erfunden uud Fam von da mit der verbeſſerten Seidenwirker— 
funft nach Deutſchland, wo es von den a * 

raucht 


- 
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braucht wird. Jacobſons Technolog. Woͤrterb. 
1.6. 347- 

Rapaun, fo nenne man die Hähme, welche, ehe man fie 
maͤſtet, zur Zeugung unfäbig gemacht worden find, Man 
weiß eigentlich nicht, wer diefe für die Kochkunft fo nüße 
liche Erfindung gemacht hat; aber mahrfcheintich ift er date 
auf durch dag geleitet worden, was man an den Derfchnits 
tenen, welche in Egypten fehon lange vor Moſes fehr zahle 
reich twaren, bemerkte; nämlich, daß diefe alle ungewoͤhn⸗ 
Sich Fleifchig und fett werden. Die erften Spuren von 
dieſer Erfindung findet man bey den Griechen und befonders 
bey den Deliem (Petron cap. 23.)5 aber fonderbar iſt 
es, daß ſich gleihmwohl im den grischifchen Schriften Fein 
Befonderer Name für Kapaunen findet, und daß man nicht‘ 
weiß, woher die Lateiner die Wörter capo und capus era 
Balten haben, 


Weder die Griechen noch Roͤmer nahmen den Hähs 
nen, um fie zu Fapaunen, biejenigen Theile, auf welche 
es hierbey anfönimt; fondern fie ließen ſie ihnen ungeſchwaͤcht, 
nur machten fie ihnen den Gebrauch unmöglih. Dieß ſagt 
Collumella Lib. VII, 2, 5, ausdrüdlich; die alten 
Griechen und Römer hatten eine dreyfache Art Kapaunen 
zu machen. Die eine nämlich wurde am Buͤrzel, die ans 
dere an den Lenden, und die dritte a den Spornen vers, 
richtet. Vergl. Vriftoteles de hifi. anım. Lib. 
IX. Cap. 1. wach der latein. Ueberfegung in 
der Ausgabe f. Operum Bafıl. 1533. fol, Plini- 
us Hift. nat. Lib..X. c. XXV. Edit. Bip. Vol. 2, 
p-. 200. Columella deR. R. Lib. VII, C. II. Ed, 
Mannh. T. 2. p. 114. 


Wie alt unfere jegige Art, Kapaunen zu machen, fer, 

iſt nicht bekannt; aber faſt follte man glauben, daß fie ſchon 

. im zten Jahrhundert gebräuchlich gersefen fey, meil Iſidor 
son Sevilien fie anzudeuten feheint (Origin. XII., 7. p. 
507); twenn man nicht etwa vermuthen muß, dieſer Geift« 


liche 
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liche ſey mit dieſem Gegenſtande nicht genug bekannt ge⸗ 
weſen, und habe nur nach ſeiner Vermuthung geſchrieben. 
Auch die Wilden auf den Suͤdſee-Inſeln ſollen Ka» 
paunen machen. S. allgem. Welthifter. XXVIL &.70, 
Von dem Kapaunen der Hühner mußten die Geie— 
ehen und Roͤmer aber noch nichts; vielmehr ſcheint daffelbe 
zu Anfange des 160ten Jahrhunderts, und zwar in Franfe 
eich erfunden morden zu feyn, von wo auf c& durch frame 
zöflfche Köche auch nach Deutſchland gebracht wurde. La 
Brupere » Ebampier, welcher fein Buch von den Speiſen 
im J. 1530 ſchrieb, fagt ausdruͤcklich, die Kunft Hühner 
zu verfchneiden ſey eine noch neue Erfindung. Bruyeri- 
nus de re cibaria 1600. 8. XII. 4. p. 508. - Aber 
Dlivier des Serres in feinem Theatre d’agriculture. 
Paris 1603. V. 2. p. 526, redet von diefer Maitung, 
als einer befannten Sache, welche jede Landroicthin verſtuͤn— 
de. Uns Jahr 1642 lehrte auch der Staliener Vincenz. 
Zanara diefe Behandlung der Hühner, als eine ganz übliche 
Sache. S. Phyſikal. ökonom. Bibltoth. XVI. 
©. 207. Daß unfere Vorfahren lange in dieſer Verbeſſe— 
zung der Kochkunft zurücgeblieben find, erkennt man date 
aus, daß Colerus, Florinus und Heresbach derfelben gar 
nicht erwaͤhnt haben. Nur von Hohberg (Georgica 
curioſa. Nuͤrnberg 1716. II. 231.) redet davon, als 
von einer in Frankreich gewoͤhnlichen Sache. Vielleicht has 
ben einige von den durch das Edict von Nantes vertriebenen 
Franzoſen diefes Verfahren zuerſt in Deutfchland gewiefen, 
und vielleicht ift gar der bekannte von Eckhart (Erperis 
mental:Defonomie. Jena 1754. S. 325.) der er⸗ 
fie gerosfen, welcher diefe Kunft unfern Landsleuten aus— 
führlich befchrieben, und durch einen Holzühnitt deutlich ges 
macht hat. Er brauchte dabey den neumodifchen Namen, 
Poularderie, und fagt, fie ſey nur erft an deutichen Hd» 
fen befannt, wohin fie aus Frankreich gekommen ſey. 
Kaperev, Seeräuberey, nahm ihren Anfang in den nördlie 
chen Gegenden; denn die Norweger, Jüten u, a m. trisben 


fie 
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fie ſchon in den frübeften Zeiten, und felbft bis in die 
entfernteften Meere. Bey ausbrechendem Kriege wurden ſie 
fogar ducch die Regierung dazu aufgefordert, und fchon im 
12ten Jahrhundert finden fih Spuren, daß Privat » Gefelle 
fHarten zufammentraten, um mehrere Schiffe auf Kaperey 
auslaufen zu laffın, ohne daß fie weiter einer befondern Ers 
laubniß dazu bedurften. Da aber die Kaper auch nach ges 
fehloffenem Frieden ihr Handwerk forttrieben und viele Une 
ordnung daraus entftand; fo ward im 13. und 14. Jahrhun—⸗ 
dert faft allgemein durch befondere Völker» Verträge feſtge— 
fest, daß ohne Erlaubniß der Suveraind, durch fogenanns 
te Markbriefe, Feine folgen Ausrüftungen zur See Statt has 
ben follten. Dan kann daher annehmen, daß zu Ende des 
14. Jahrhunderts zuerſt die unter öffentlicher Autorität aus— 
laufenden Kaper in der See erfhienen. Hoyer Gef. 
d. Kriegskunſt. J. B. 1797. ©. 118. 119. 

Kapernſtaude, die ſchon dem Dioscorides ( Dioscorides. 
XI. 166.) Plinius (Plin. XIII. 23.) und Galenus beo 
kannt war, mächft in Arabien, Cyprus, Candia, Stalien, 
Spanien und Frankreich. Die noch unaufgeblüheten Blus 
menknospen derfelben werden abgepflüdt, getrocknet, einge⸗ 
mache und dann zur Speife gebraucht. Die Art, wie fie 
eingemacht werden, bat Samuel Dale befchrieben, in feis 
ner Pharmacologia p. 450, Univerfal, ker V. 
p. 631. Jeg. } 

Kapfeln oder Kaften aus Porzelanmaffe, in welche man jege 
die verfertigten Porzellangefäße fegt, wenn fie in den Ofen 
kommen follen, wurden von dem gelehrten Töpfer Bernhard 
Paliſſy am Ende des XVI. Jahrhunderts erfunden, wenige 
fiens fannte man fie vor ihm in Sranfreich nicht. Becks 
manns Technologie. 1787. p. 312, 1. 

Karabiner maren ehedem gereiffe Gewehre fpanifcher Erfin⸗ 
dung, melche eigentlich für die Reiterey beftimmt waren. 
Sie waren gezogen, und einige behaupten, fie ſeyen ur- 
fprünglich eine arabische Erfindung. Von ihnen haben die 
Karabiniers ihren Namen erhalten, welches eigene Corps 


find, 
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find, die nur zum Scharmutziren und zum leichten Kriege 
gebraucht werden. — Heut zu Tage nennt man eine jede 
lange Flinte eines Reiters einen Karabiner, welche derfelbe 
an den Carabiner» Niemen führt, und über die linke Achſel 
an der rechten Seite hängen hat. Wenn er zu Pferde iſt, 
fo bar er folche in den Karabinerhafen des Riemens einges 
Haft, und an der rechten Seite dee Pferdes im Karabiner⸗ 
XEnopf ſtecken. Jacobſon II. Th. S. 361. 
Sm zojaͤhrigen Kriege fiel der ſchwediſche König Gu⸗ 
ſtav Adolph auf die Erfindung der Karabiniers, oder Rei⸗ 
ter, ‚die zu Pferde aus ſchweren Handgemwehren feuern folls 
fen Meuſels Leitfaden I. Abth. S. 1042. 
vergl auh mein Handbuch IL ©. 182, aſte 
Ausgabe. 
In Deutſchland fuͤhren von alten Zeiten her manche 
Leibregimenter noch dieſen Namen: ſo iſt z. B. bey dem 

prteuſiſchen Heere ein Regiment Leibkarabiniers. Jaco b⸗ 
ſon ll. ©. 349. 

Kardinal ift der Name der vornehmften Farholifchen Geiftlis 
chen, die ſonſt allein das Recht hatten, den Pabſt zu wäh 
len und naͤchſt dem Pabſte die hoͤchſte Verwaltung in Kits 
chenſachen führeten, Unter dem Kaifer Throdofius wurde 
diefee Titel auch vornehmen weltlichen Beamten geaeben 
(Pitilcus Lex. Antiq. Tom. ı. p. 363.); aber unter 
Gregor vem Großen, der im Jahr 590 Pabſt wurde, mar 
er auch fehon unter den, Geiftlichen gebräuhlih, und im 
VIIL, Jahrhundert wurde bereits auf der Kirchenverſamm— 
Jung zu Rom, die den Pabſt Conftantin abfegte und Ste— 
phan IV. erwählte, verorönet, daß Niemand mehr zum 
Pabſt gewaͤhlt werden follte, mer nicht Diaconus oder 
Presbyter Cardinalis fey, wie denn auch dafelbit ſchon 
der Kardinal Bifhöfe Meldung geſchieht. Univerſ— 
ker. V. p. 799. Der Grund zu dem Kardinals » Eollegie 
wurde im Sabre 1059 unter dem Pabſt Nicolaus IE auf ei⸗ 
ner Kircheuverſammlung zu Rom gelegt. Bisher hatten 


naͤmlich 4 nur die Kardinaͤle, ſondern auch die uͤbrige 
Kleri⸗ 
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Kleriſey, das römifche Volk und der Kaifer bey der Pabſt⸗ 
wahl feinen geringen Einfluß; aber im gedachten Jahre 
wurde verordnet, daß vorzüglich die Kardinaͤle die Pabfla 
wahl verrichten follten und der Fatferlichen Gerechtſame wur— 
de dabey nur in einer allgemeinen Claufel gedacht, worauf 
Alerander II. am zoten September 10601 zuerft ohne Bote 
wiffen der Raiferin Agnes zum Pabſte gewäble wurde, 
Puͤtters Handb. der deutſchen Reichshiſtorie, 
Göttingen 1762. Se 218. III. Lange Zeit wurde die 
Kardinalswuͤrde nur den Geiftlichen in Nom ertheilt; allein 
Pabſt Alerander der dritte, der von 1159 bis 1181 regiete 
ge, eriheilte fie auch dem Erzbifchof Conrad von Maynz— 
welcher für den erften auswärtigen Geiftlichen gehalten wird, 
der dieſe Würde erhielt. Univerfal. Lex. V. p. 800. 
Eben diefer Pabſt machte auch die Berordnung, daß 2 Drite 
Cheile der Kardinäle zu einer gültigen Pabſtwahl erfordere 
würden. Seilers Tab. 12. Säc, Unter Pabſt In⸗ 
cocentius IV. befamen die Kerdinäle die Freyheit, einen ro⸗ 
then Hut zu fragen, womit fie im Jahre 1245 auf der Kite 
chenver ſammlung zu Lyon den Anfang machten; Bonifacius 
VII. der 1294 Pabſt wurde, geſtattete ihnen ein purpute 
farbiges Kleid und Pabſt Paul IL. gab ihnen im Jahr 1494 
das Recht, eine rothe Müsge zu tragen, wie auch ein weife 
fe8 Pferd, mie einem goldenen Zügel und Deden von Pure 
gur zu reiten. Hübners Zeit. Ber. 1752. P- 416. 
Der Babe Eirtus V., der von 1585 biß 1590 regierte, 
verordnete zuerſt, Daß nach der Zahl der 70 Jünger Chriſti, 
auch 70 Kardinäle und darunter zugleich vier Doctoren dee 
Theologie ſeyn follten Allg Hiſt. Lex. Leipzig 
1709. IV, p. 453. Dieſe 70 Kardinaͤle find in ſechs Kar⸗ 
dinalbtſchoͤt, 50 Kardinat » Priefter und 14 Kardinals 
Dieconen eingetheilt, welche faͤmmtlich unter Pabft Urban 
VIII. (5 1644) im Jahr 1627 den Tirel Emmenz erbielten. 
Eben derfelbe vermehrte auch bie Zahl der Kardinaͤle auf 74 
Seilers Tab. 17. Saͤc. 


Kardi⸗ 
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Kardinals- Blume, flos cardinalis Barberini, iſt eine 
ſchoͤne hochrothe Blume, die aus Amerika ſtammt. Units 
verf. er. V. p. 806. 

Kardis, ein Zeug von gefämmter Wolle, der in Frankreich 
erfunden wurde, Univerf. ker. V. pP. 807. 

Karillon ift dev Name des Glockenſpiels überhaupt, (f. Glo⸗ 
ckenſpiel); beſonders verſteht man auch ein mufikalifches, 
der Harmonika Ähnliches Inſtrument darunter, das aus 
porzellanenen Bechern und Schalen zufammengefegt wird, 
die vier Octaven ausmachen und mit feh8 Zol langen hoͤl⸗ 
zernen und mit Scharlach überzogenen Stoͤckchen gefchlagen 
werden. Es wurde 1740 auf Koften des Minifters und 
Grafen von Brühl in Dresden von den nachher in Berlin 
lebenden Tonkünftlern Kummer und Patzig erbaut, die es als 
lein fpielen fonnten und unter deren Aufſicht in Meißen die 
Becher und Schalen gemacht wurden, Diefes Inſtrument 
wurde am 18ten Kebr. 1767 in einem Brande zu Stade ein 
Raub der Flammen. Jacobſons technol. Wörters 
buch II. S. 364. 

Karkaſſe, if eine Art Brandkugel, welche von einem Artille- 
riften des Bifhofs von Münftee, Bernhard von Galen, 
1672 erfunden, und in dem Bombardement von Grol zuerſt 
angewendet wurde. ie beftand aus einem Gerippe von 
gefchmiedeten eifernen Stäben, mit einem zwillicdenen Sad 
überzogen, und mit einem Brandzeuge von Pech, Del und 
Schießpulver angefüllt, das man mit ſtarken Schnüren 
überftrickte, und in Pech tauchte. St. Remy T. 1. p. 
300. Braun 5. Th. Kap. 17. In Stanfreich ward 
die erfte von Geislern 1673 aus 165 Pfund Pulver gemacht, 
und in Geaenwart des Königs zu Maſtricht probiret. 
Geislers neue und curieufe Artillerie S. 87. 

Karneval. Den Urfprung des Karnevals leitet man von den 
Bachanalten, Saturnalien und Rupercalien ber; Feſte, die 
durch. die. Nömer fo berühmt geworden find. Die Masferas 
den gaben auch in der Thar eine VBorftellung davon. an 
iſt indeſſen gezwungen zu geſtehen, daß das heutige Run: 

Du 
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val nur gleichfam ein Schatten gegen das chemalige iſt. 
Kulturgeſchichte. Leipzig.» 1798. S. 114. 
Karoline, eine alte Münze in Frankreich, die ro Deniers am 
Meribe hatte, und unter Karl VILL im XV. Jahrhundert 
geprägt wurde Dübnerß Zeit. fer. 1752. S. 425. 
Rarolinifche Snfeln, in der Süpdfee, wurden in der erſten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts entdeckt. Reichels Ges 
ograpbie, Barby. 1785. S. 411. 
Karouffelvennen oder Ringrennen. Eine ritterliche Uebung, 
wo man zu Pferde mit einer Lanze nach einem aufgehanger 
nen Ringe rennt, um folchen zu treffen. Ihr Urfpeung 
läßt fich mit Gewißheit ſchon in daß Jahr 342 feßen, im 
welchem die Enkel Karla de8 Großen, Ludwig der Deutfche 
und Karl der Kahle, nachdem fie fih nach einem blurigen 
Kriege verföhnt hatten, noch einige Zeit beyfammen blieben, 
und fich gegenfeitig, um ſowohl ihre eigene, als auch ihree 
Hofieute Gefchicklichkeit zu zeigen, Karouffels gaben. Vers 
fuh einer Kuiturgefchichte. Leipzig 1798. S. 
107. Heinrich IV. gab 1605 und 1606 deren ſchon fehe 
prächtige. Dies thaten auch Ludwig XIII. und Ludwig 
XIV. Ebendaſelbſt. S. 112. 113. Nach andern 
follen fie erft nach dem Abkommen der Tourniere, gegen 1650 
ihren Anfang genommen haben. Das komiſche Karouffel, 
welches aug 5 Treffen befteht, erfanden die Staliener. Man 
gebt 1) mit der Lanze auf den Kaquin lo8, und wenn man 
ihn nicht auf die Mitte trifft, fo dreht fich dag hölzerne 
Bruſtbild um, und fchlägt mit der in der rechten Hand has 
benden Peitſche den ungeſchickten Ritter auf den Ruͤcken; 2) 
wird die erfte Kugel nach der Figur der Luft geworfen; trifft 
man dag Behältnig recht auf Die Mitte, fo fliegen einige Bbs 
gel heraus; 3) wird die zweyte Kugel nach der Keuermaichie 
ne geworfen, die eine Raquette loszuͤndet, wenn fie richtig 
getroffen wird; 4.) ſtoͤßt der Nitter mit der Pritſche auf den 
Waſſermann, aus deffen Munde Waffer in die Höbe ſpringt; 
5) eudlich geht er mit der Pritſche nach dem Poſtement auf 
der Erde zu, wo unter einem Käftchen sin Haſe oder Fuchs 
verbor⸗ 
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verborgen iſt. Die Damen laſſen fih von Gavalieren Im 
Schlitten fahren, und halten alle diefe Treffen mit der Lane 
ze, Piſtole oder den» Degen mit, wie es die Ritter zu era 
de thun, welches dann ein Damenfeft oder Carouflel 
Slittate genannt wird, S. Kopf, Ringe und Duinta= Xens 
nen, Turnier. Jablonskie allg. Per. aller Kün⸗ 
fe und Wiſſenſchaften. Leipzig. 1767. L 288. 


Karpfen wurden erft im 16ten Jahrhundert aus den füdlichern 
Ländern in das nördliche Europa gebracht. Bamberger 
Zeitung 1804, Nr. 198. Im Sabre 1524 wurden fie 
zuerſt nad England gebracht. Schroͤckh. allgem 
Weltgeſch. f. Kindern IV. 2, ©. 141. 


* find ein Werkzeug der Strumpfſtricker, Tuch⸗ 
macher und Wollkaͤmmer. Es beſteht aus einem etwas 
dicken Leder, worinn auf eine gewiſſe Her gebogene Hacken 
von Eiſendraht reihenweiſe ſtecken. Dieſes Leder wird über 
ein vierkantiges, laͤngliches und mit einem Stiele verſehenes 
Bret geſpannt, und mit kleinen Naͤgeln befeſtiget. Eine 
Ordensperſon, die etwa vor 490 ſtarb, fol dieſe Kardaͤt⸗ 
ſchen erfunden haben. Vorher brauchte man die, wiewohl 
zu ſtarker Arbeit allzuſchwache Karten,» Webers oder Tuch⸗ 

rnacher⸗Diſtel oder auch eine mit ihren Stacheln verſehene 
und zubereitete Igelshaut dazu. Curieuſe Nachrich— 
fen von Erfindungen und Erfindern. Ham— 
burg 1707. &, 77. Dev Bürger Sarrazin erfand eine 
mechanifche Vorrichtung, die Wolle zu Fardärfchen und zu 
verbinden, worüber er von der Srangöfifigen Regierung ein 
Patent erhielt, das 1798 zu Ende gieng. Journal für 
Kabrif, 1798. Nov. ©. 413. In der Beylage zu Nr. 

140, der Frankfurt. Kaiſerl. Reichs⸗Ober—⸗ 
Poſt⸗Amts-Zeitung vom J. 1800 meldete der Praͤe 
ceptor Treudt, daß er eine Kardaͤtſche zur Bearbeitung der 
Baumwolle erfunden habe, welche täglich einen Ceutner 
kardaͤtſcht, und durch Waſſer, Thiere oder Gewichte in Bes 
wegung geſetzt wird. Der Mechaniſt Johaun Georg Seitz 
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in Augsburg hat eine Kardaͤtſchmaſchine erfunden, vers 
mittelſt welcher Tapezierer in einem Tage mit geringer 
Mühe, durch Huͤlfe eines einzigen Menfchen, wenigſtens 
einen Centner Roßhaare, und Kodweber binnen eben fo viel 
Zeit mehr als einen Centner Schaafwolle Eardätjchen Föns 
nen. Reichsanzeiger. 1803. Nr. 148° 
Karren oder Fuhrwerk zu Fortſchaffung der Laften erfand nach 
Virgils Bericht die Ceres. Birgit. Georg. I. V. 163. 
Am ıgten October 1801 erbielt der Tiichler Jean Charles 
Caillol, zu Marſeille für eine neue Art Karren und Schub— 
Farren, ein Patent auf 5 Jahre, Journal für Fa— 
brif, 1802. März. S. 236, 
Karrenbuͤchſe; f. Buͤchſe. | 
Sartetfchen (Artillerie) beftchen aus einer runden Büchfe 
von Pappe, Wergament, Holz, oder Blech, welche mit 
Heinen Kugeln und zerhackten Eifenftücfen angefüllet, und 
aus Feld- und Regiments: Stücden gefchoffen wird. Ihre 
Erfindung füllt gegen das Ende des Isten Jahrhunderts, 
Die Niederländer fchoffen fihon 1602, in der fo merkwuͤr— 
digen Belagerung von Dflende, aus den Kanonen, deren 
fleinerer Kaliber Feine Gattung von dem fonft gewöhnlichen 
Hagel aus Kirfeifteinen, Kettengliedern u. ſ. mw. zulich, 
Kartetfehen von Mustetenfugeln, in Säde von ſtarkem 
Sergeltuch gefaßt, gegen die Laufgraben der Spanier, 
Carnero hifior. de las guer. de flandel. Lib. 16. 
cap. 11. Zu den Sarterfchen fcheine man in dem Lands 
kriege zuerfi die Patronen oder Cartufen gebraucht zu haben, 
d. b. papıerne oder leinwandne Huͤlſen, twelche die Pulver⸗ 
ladung eurhielten. Anfangs war bey diefen Patronen die 
Kugel oder Karterfche nicht mit dem Pulver verbunden; fon» 
dern wurde für fich beſonders eingefegt, allein Bonajuto 
Lorino fchläge zuerft vor, die Kugel oder Kartetſche mit 
dem Pulver in einen und cbendenfelben Sad zu thun. weil 
die Gefchiwindigfeit der Ladung dadurch gar ſehr befoͤrdert 
scerde. Bon Feftungg>-Bauen, überf. durch Dav. 
Wermbfer, Frankf. 1607, im 2. Buch, cap 9. 
3, Hanbb,d, Erfind, 7ter Thl, Q Im 
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Sn Feldkriege wurden die Kartetſchen zuerſt zur Zeit Guſiab 
Adolpho angewendet; feine ledernen Kanonen waren ganz 
allein zu Karrerfchen beſtimmt. Hoyers Gefd. der 
Künfte und Wiſſenſch. Thl. 1. S. 429, 430. Zu 
diefer Zeit wurden auch die Beutelfarterfchen, Büchfen- und 
Trauben Karterfchen eingeführt, und von den Deutfchen auf 
die noch jeßt gewöhnliche Art aus eifernen Kugeln von 8 
Loth bis zu einem Pfunde verfertiget, die mit einem zwilli— 
chenen Sad überzogen waren. BDrauns Fundannent, 
Artill. 4. Thl. Kap. 12. Durch wiederholte Derfuche hat 
man gefunden, daß man auf 900 big 1000 Schritte durch 
Kartetfchen noch Menſchen tödten kann; ja, in der Belage— 
rung von ©iebraltar 1780 ſchoß man auß 24 pilindigen 
Kanonen auf 1380 Schritte Trauben gegen die Laufgräben 
der Spanier, und binderte dadurch den Kortgang der Bes 
logerungsarbeiten. Hoyer. a. a. O. Thl. 2. 8.498. Um 
das Blech zu den Karteifehens Büchfen bey der Franzoͤſiſchen 
Hrtillerie zu erfparen, ſchlug der General Ebled vor, die 
Kugeln mit Gyps zu umgießen, dieſe Karterfche aledenn uns 
ten mit einem Spiegel, und oben mit einem Deckel von Holz 
zu verfehen und mit Leinewand zu überziehen. Allein man 
fand bald, daß dieſes nicht gut ſey, indem der Gyps Riſſe 
befam, und fo unbrauchbar wurde, Kine andere Art Kars 
£erfchen von Karton wurden in Sranfreich tn 5.1792 für die 
Feſtungsartillerie vwerfertiget, mo cine Hülfe von ſtarkem 
Karton, mit einem hölzernen Spiegel und Deckel verſehen, 
die Stelle der blechernen Kartetfchen » Büchfe vertrat. Diefe 
Karterfchen waren 2 Kugeldurchmeffer hoch mit einer unbes 
ftimmten Menge Kugeln angefült.  Ebendafelbft. 
©. 913. 

Kartenfpiel. Cyprian giebt in feinem Tractate vom Spiel 
den Merkur als Erfinder des Kartenfpield ans Die Ehriften 
jener Zeit nahmen das Bild des Merfurs und anderer heyd⸗ 
niſchen Gottheiten von din Karten hinweg und fegten dafür 
Könige und Knechte auf fi. Weber das Kartenfpiel 
von Johann Chr. F. Witting, Bafor zu Ellen 
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fen bey Einbed. 1791. S. 124. Ueberhaupt wird dag 
Kartenfpiel für eine Erfindung des Morgenlandes gehalten, 
und die Hauprgründe für diefe Meinung will ich jest kurz 
anzeigen. Im Sahr 1393 hießen die Karten in Ftalien 
Naibi, in Porrugat und Spanien aber Naipes, welches 
in den Morgenländifchen Sprachen fovicl, als Borausſe— 
bung, Wahrſagung bedeutetz da nun die Wahrfagerfünfte 
vorzüglich aus den Diorgenlärdern zu und gekommen jind, 
fo machen es die obigen Benennungen wahrſcheinlich, daß 
die Karten wohl auch morgenländifehen Urfprunge ſeyn Füne 
nen. Beſonders follen fie durch die Zigeuner, ein urfpränge 
lich indifches Volk, wo nicht erfunden, doch zuerft in Xfien 
und Afrika bekannt gemacht worden feyn, welche Meinung 
durch den diefem Volke eigenen Dang zum Wahrfagen, vos 
zu man die Karten und das Kartenfchlagen, theils aus 
Spaß, theils aus Hberglauben, noch jeßt braucht, unter» 
fügt wird. Don den Zigeunern in Indien lernten die Aras 
ber oder Saracenen das Kartenfpiel fennen, daher ſolches 
viel eher, als die Zigeuner felbft, nämlich durch die Araber 
und Saracenen, nah Europa kam. Bekanntlich Famen 
die Saracenen fehon im Jahr 652 nach Sicilien, 710 nach 
Spanien, wo fie ih bie 1492 erhielten, 731 nach Kranke 
teih, 842 nach) Calabrien, und in der Mitte des Joten 
Jahchunderts ins Wallifer Lund; in diefe Neiche brachten 
fie das Kartenfpiel mit, welches Anfangs vielleicht lange 
Zeit unter ihnen allein gewöhnlich war, endlich aber auch 
den Eingebornen jener Länder befannt wurde, Man vers 
‚gleiche hierüber Breitkopfs Berfuh vom Urfpr, 
der Spielf. 1784. beſonders S. 12 — 17. &, 22, 
23. 113. Auch der Gang, den das Kartenfpiel bey feiner 
Verbreitung duch Europa nahm, zeigt, daß es auf dem 
Morgenlande zu ung gefommen ſeyn muß; denn in den Räns 
dern, die weiter gegen Morgen und Mittag Kegen, war es 
Immer früher gebraͤuchlich, als in den Rändern, die mehr 
gegen Abend liegen. Die Älteften und gegruͤndetſten hiftos 
rifchen Spuren vom Gebrauche der Karten finden ſich nämlich 
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in Stalien, dann folgen die in Deutfchland, die in Franke 
reich find noch fpäter und noch jünger find die, welche man 
in Spanien findet. ’ 

Unter allen europäifcgen Nationen können die Stalienee 
das ÄAltefte Zeugniß vom Gebrauch der Spielkarten aufzeis 
sen; es befinden fich in einer italienifchen Handfchrifr des 
Pipozzo di Sandro vom Jahr 1299, worinne der Spiel 
farten ausdrüclich gedacht wird. Die Bekanntmachung dies 
fe8 Zeugniffes verdanft man dem Herrn Tiraboſchi, der fols 
ches in feinem Werke von der Litteratur Italiens anführt, 
Tirabofchi Storia della Letteratura Italiana. 
Tom. VI. Parte 2. p. 402. Modena 1776. Sollte es 
aber gegründet fegn, dag Mr. Lyſons der antiquarifchen Ge— 
felfchaft in London einige Auszüge aus dem Archive dei Tor 
wer vorgelegt habe, moraus man ficht, daß Eduard I. cin 
geoßer Kreund von Spielen zum Zeitvertreibe überhaupt, 
und namentlich cin Liebhaber des Kartenfpielg gewefen ſey, 
welches er auf feinem Kreußzuge nach Baläftina habe kennen 
lernen; fo waͤre dad Kartenfpiel älter, als man bisher ge» 

“ glaubt hat, und wohl cher der englifchen Nation der Ges 
brauch der Spielkarten zuerft zugufchreiben. Zeitung füe 
die elegante Welt, 1806. Nr. 100. Indeſſen muß 
man bier noch nicht am gedruckte Karten, wie fie jegt üblich 
find, gedenken; denn die erften Karten waren nur gemalt, 
und fie folche erkennt auch Herr von Murr die obenangeges 
benen italtenifchen Karten vom Jahr 1299. 

Nas ältefte befannte Kartenfpiel der Jtaliener war das 
Srapelierfpiel, oder beffer Trappolierfpiel (Carta di Trap- 
pola), welches wieder in das alte Trappolierfpiel und in 
das neuer, daB auch Tarodipiel heißt, _eingetheilt roicd. 
Raphael DVolaterran, der um 1450 Iebte, nennt das Trap⸗ 
polierfpiel fhon ein gemeines Epiel, woraus erbellet, daß 
ed fhon lange gersöhnlich feyn mußte und vieleicht gar das 
Altefte Kartenfpiel in Europa war. Breitkopf a. a. O. 
S. 25. Court de Gebelin hält das Trappolter » und Ta» 
rock. Spiel für egyptiſchen Urfprungs, letzteres —— 
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feiner Meinung fo viel, ala: Eönigl. Weg des Lebens; die 
vier Farben follen die vier Hauptftände der Egyptier und die 
Figuren die einzelnen lieder dieſer Stände anzeigen. 
Lauenb. geneal. Kalender 1784. Andere halten 
das Trappolierfpiel für eine Copie und Nachahmung des 
Schachfpiels, die aus Indien zu den Arabern und durch 
diefe nach Stalien gefommen ſeyn foll, daher ed auch die 
Sstaliener mit den von den Urabern erhaltenen Karten fpiel» 
ten. Breitkopf a. a. O. S. 23.24. Das Tarockſpiel 
hingegen iſt eine Erfindung der Italiener, wozu das Trap⸗ 
polierſpiel die Veranlaſſung gab, daher es auch Apfange mis 
der Trappolierkarte gefpielt wurde, Ebendaf, &. 25.27. h. 
Die Tarodkarten dienen zu vielen Spielen, die man in Spas 
nien, Stalien und Deurfcehland ſpielt. Sie wurden zu 
Mom zu einem Spiel erfunden, das Minchiate genannt 
wird, und noch jest dafelbft den erften Rang unter den an» 
dern Spielen behaupte. Kulturgeſchichte S. 163. 
Die neueren Tarodfarten aber will man für eine frangöfifche 
Erfindung halten. Lauenb. geneal. Kalend. 1784. 
Die Primiera ift gleichfalls ein Italienifches Spiel, 
808 auch noch in diefem Lande gefpielt wird. Zur Zeit 
Heinrichs IV. war ed in Frankreich ſtark Mode, jegt aber 
iſt es nur wenigen bekannt: Kulturgefhichte S. 163. 
In Deutſchland findet ſich die ältefte Nachricht vom 
Kartenfpiel in einem Buche, daß den Titel führt: das 
guld in Spiel, gedrudt bey Ginther Zeiner 
in 01.1472. In dem StenTitel diefes Buchs, welches etwa 
in der erften Hälfte des ı4ten Jahrhunderts gefihrieben murs 
de, wird gefagt, daß das Spiel, (melches die meiften Ken- 
ner vom Kartenfpiel verſtehen) 1300 nad Chriſti Geburt 
nad) Deutſchland gefommen ſey. Kunft;- Gewerb- und 
Handwerksgeſch. der Reichsſt. Augsb. 1788. 
II. Th. ©. 227. Herr Breitkopf meine, daß dieſes durch 
ben Zug Kayſer Heinrichs VII., der im Jahr 1312 bis nach 
Rom vorruͤckte, hätte gefchehen Finnen. Muratori Ges 
ſchichte von Jtalien Th. VIII. &, 314. 
Yus 
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Aus dem, teas bisher geſagt worden ift, erbeffer, 
daß die Deutſchen nicht die erjten Erfinder des Kartenſpiels 
überhaupt find, ob «8 glei nicht zu leugnen iſt, daß fie 
die Kunft, Karten zu drucken, erfanden, welches auch die 
Ausländer ſelbſt eingeftchen, als Prosper, Mar 

band, Fournier und Bullet in feinen Recher- 

‚ ches hiftorig. fur les cart. à jouer. Die erſten Kar» 
ten wurden nämlich gemalt; da dieſes aber viel Zeit wege 
nabın, und man fie nicht in folcher Menge verfertigen konn— 
te, tie fie verlangt und verbraucht wurden; fo mußte mar 
darauf denken, ſie auf eine gefchwindere Art zu vervielfältis 
gen, um die Menge der Käufer befriedigen zu Finnen. Man 
ſchnitt daher die Figuren der Kartenblätter in hölzerne Tas 
fein, beſtrich dieſe Holzformen vermittelſt eines Pinfels mit 
Karbe; legte Papier darauf, und fuhr dann mit einem, in 
Baumöl getauchten Haarreiber darüber hin, wodurch man 
die ſchwarzen Abriffe der Kiguren erhielt, auf die ınan here 
nach, vermittelt dazu eingerichteter Patronen, die bunten 
Farben auftrug, und fo war der Kartendruck, wodurch man 
in kurzer Zeit eine weit größere Menge derfelben verfertigen 
konnte, vollendet. Nachr. v. Künftl. und Kunff. 
Leipzig 1769 Th. 2. S. 91. 02. 

Einige haben behaupten wollen, daß der Niederlaͤnder, 
Lorenz Janſon Koſter, den Druck der Spielkarten erfunden 
babe, (Memoire fur Porigine de P imprimerie p. 
M. de V. in vom Journal oeconomique, Monat 
März 1758); da aber Juncus, Scriver, Borhorn und 
andere hollaͤudiſche Scribenten felbft geftehen, daß Kofter 
erft nach 1420 Figuren in Hol; gefihnitten habe, wofür fie 
jedoch nicht einmal einen gründlichen Beweis anführen koͤn— 
nen; fo erhellt daraus deutlich, daß Kofter den Spielfarten» 
druck nicht erfand, weil man alle Urfache hat, diefe Erfin- 
dung der Deutfchen in das Jahr 1350 oder 1360 zu feßen. 
Merwuͤrdigk. der Er. Nürnberg & 669. Eıring 
P. 1.529. Kerr von Murr har nämlich ein nürnbergifches, 
zwiſchen den Jahren 1380 und 1384 geſchriebenes —— 
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feß "entdeckt, worinne des Kartenfpiel® gedacht, und folches 
ausdrüclich verboten wird; Kleine Chronik Nürns 
berge. Alt. 1790. ©. 23. Merkwuͤrdigk. d. St. 
Nürnb. ©. 675. 676. Herr v. Murr Journ zur 
Kunſtgeſch. und allgem. Literar. Thl. 2. ©. 81.5 
ein gleiches Verbot derfeiben wurde 1397 auch zu Ulm und 
1400 zu Augsburg bekannt gemacht. Kunſt-, Gewerbs 
und Handmerfsgefh. der Reichsſt. Augsb. 
1788. Th. 2. S. 227. Wurde es aber ſchon 1380 und 
1384 zu Nürnberg verboten: fo kann man ficher annehmen, 
daß es dafelbft eine geraume Zeit vorher befannt geweſen 
ſeyn müfe In den Nürnbergifchen Stadtbuͤchern wird 
bey dem Jahr 1433 bereit8 der Kartenmacher, und fchon 
vor 1438 der Kartenmaler gedacht, die fih 1449 Briefe 
maler und 1486 Alluminiree nannten. Kl. Chronif 
Rürnb. Alt. 1790. ©. 31. Im Jahr 1441 befchwers 
ten fich ſchon die venetianifchen Kartenmacher über die frem» 
den Spielkarten, die nach Venedig geſchickt wurden, und 
bedienten fih in ihrer an den Rath zu Venedig gerichteten 
Bittfchrift der Ausdruͤcke: „Spielkarten und gedruckte Bils 
der, die man in Venedig macht,“ ferner „Karten zum 
Spielen und gemalte gedruckte Figuren außerhalb Venedig 
gemacht „woraus man fieht, daß dag Kartendrucen um 
jene Zeit in und außerhalb Venedig befannt war. Lettere 
Pittoriche V. p. 321. Die nürnbergifchen Kartenmacher 
bezeichneten ihre Karten gewöhnlich mit einem +, aber im 
Jahr 1518 wurde diefeß verboten und dagegen von dem 
Rath befohlen, die Karten mit einem X oder der Zahl 10 
zu begeichnen. EI. Ehr. Nuͤrnbergs 1790. S. 54. 
Außer der Erfindung des Kartendrucds haben die 

Deutfchen auch noch manche Veränderungen an den Karten 
gemacht, 3. B. die Figuren, Bilder und Zeichnungen nach 
ihrer Lebensart eingerichtet, welches die Namen Schellen,* 
Eicheln, Herz, grün, der große und Kleine Menzel u, a. m, 
die deutſchen Urfprungs find, zu bemweifen fcheinen; auch 
iſt es niche zu leugnen, daß fie manche befondere Urt des 
| Karten. 
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Kartenſpiels erfanden, wohin beſonders das Lanzknechtfpiel 
gehoͤrt, welches man fuͤr das aͤlteſte deutſche Kartenſpiel 
haͤlt. Da die Soldaten von den Lanzen, womit fie bes 
toaffnet waren, Lanzfnechte genannt wurden: fo hält man 
dafür, daß es entweder von deutfchen Soldaten erfunden, 
oder dech am meiften unter ihnen gefpirlt wurde. Im 
Sahr 1392 war es ſchon unter König Karl Vi. in Frank— 
reich bekannt. Hr. v. Murr Journ, zur Kunfiges 
fd. Th. 2. &. 90. Ein anderes altes deutſches Karten» 
fpiel war das fogenannte Karniffelfpiel, oder Balgfpiel, defe 
fen in einer Leichenpredigt vom Jahr 1496 gedacht wird. 
Kaiſersb. Sermon, Argent. 1496. Thomas Murrner 
wendete das Kartenſpiel im 16ten Jahrhundert juerft auf die 
Wiſſenſchaften an, indem er dem Gedaͤchtniß junger Leute 
die Terminologiecen der Dialektik und die Titel der Pandeckten 
Dadurch einzuprägen fuchte. Breitkopf. va O. ©. 
116 Das geographiſche Kartenfpiel wurde von einem 
Leipziger Magiſter im 17ten Sahrhundert erfunden. Bürz 
gerfreund, Straßb. 1776, Deutfchen Urſprungs iſt 
auch dasjenige Kartenfpiel, wo man weiße Karten befömmt, 
worauf fehr unzufammenbängende Worte gedrudt find, aug 
weichen man eine Erzählung zuſammenſetzen muß. Cultur—⸗ 
geſchichte &, 170, Ein militärifches Kartenfpiel gab 
Reinhard der Altere, Graf zu Solms und Herr zu Münzene 
berg an, und machte es 1559 durch den Druck bekannt. 
Böhme Magazin für Ingem und Wreilleris 
ſt en. roter B. ©. 330. 

In Fraukreich hat man noch Feine fo alte Spur vom 
Kartenſpiel, wie in Deutſchland gefunden, Papillon in fel« 
nem Traite de la gravure en bois. T. 1. p. 80. ſagt 
zwar, daß er in der Sammlung von Blanchart einen Befehl 
vom Jahr 1254 gefunden, worinne Ludwig der Deilige, 
nach feiner Zuruͤckkunft aus dem gelobten Lande, das Kar— 
en: und Würfel» Spiel verboten habe; Papillon hat fich 
aber geirrt, weil das Verbot nur vom Würfel « und 
Schachſpiel, aber nicht von den Karten redet. — 

op 
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kopf a. a. O. S. 10. Die erſte ſichere Spur von den 
Karten in Frankreich findet man im der Geſchichte von 
Provence im Jahr 1361, mo man bie Valets nach einer 
Häuberbande, die in Provence und Venaiffin großen Scha—⸗ 
den chat, und fih in dunfeln Orten und Wäldern aufbielf, 
Tuchim oder Dunfelbeit nannten Ebendaf. und 
Wehrs von den Schreibmaffen. S. 33. Die zweyte 
fißere Spur von den Karten in Frankreich hat man in dem 
franzöfiiden Archive bey der Nentfammer auf einer alten 
Rechnung gefunden, mo e8 beißt, daß Jacquemin Grin» 
gonneur, der Maler, unter dem frangöfifchen König, Karl 
Vi, im Jahr 1392 für 3 Spielkarten mit Siunbildern,, 
welche mit Gold und verfchiedenen Farben ausgemalt wa⸗ 
ven, 59 parifer Schilinge erhalten babe. Diefe Spiele 
Farten follten dazu dienen, den König Karl VI. in den guten 
Zwiſchenzeiten ſeiner harten Krankheit zu ergögßen. Nachr. 
von Rünftl. und Kunſtſ. 1769. Thl. 2. ©. 89. Saint- 
Foix Eſſai fur Paris, 1. p. 260. 305. Nach an⸗ 
dern fol man filberne Täfelchen. mit den jetzt gemöhnlichen 
Kartenfiguren zu feiner Unterhaltung erfunden haben, wovon 
ſich die Rechnung, welche 56 Sous betrug, noch in den 
37809er Jahren bey der königl. Nechnungsfammer zu Paris 
befunden haben fol. Erft ein gemwiffer La Hire, ein Pari— 
fer, fol auf den Einfall gefommen feyn, die Figuren auf 
dünne Pappen durch in Holz gefchnittene Tafeln uͤberzutra—⸗ 
gen, fie bübfch audzumalen, und fo die noch jegt gewoͤhn⸗ 
liche franzöfifcye Karte zu fabrigiren. Kranff. Zeit. No. 
344. 1812, Man glaubt, daß fich unter den Spielen, die 
man mit Karl dem VI. zu feiner Unterhaltung fpieite, auch 
das Piquet befand, welches aber damals viel einfacher, mie 
heut zu Tage, war; «8 murde anfangs mit 36 Karten ger 
fiel. Man bar feitdem noch viele Regeln Binzugefügr, 
wodurch es eins der unterhaltendfien Spiele geworden ift. 
Culturgeſchichte ©, 161. 
Vermittelſt der beyden obenangegebenen ſichern Spur 
gen von ben Karten in Frankreich wird man dag Irrige man» 
her 
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cher Behauptungen leicht einfehen koͤnnen. Es ift nämlich 
falfh , wenn Jacobfon (technoloe. Wörterbud. IL. 
p- 369) und Fueßlin Callgem. Künftlerler Zuͤrch 
1763 p. 240.) behaupten, daß die Karten in Frankreich 
unter Karl VII. erfunden worden wären, weil diefer erft am 
22ten Febr. 1403 geboren wurde, die Karten aber fon 
1361 in Provence befannt waren, Beym Fueßlin fcheint es 
nur ein Drucfehlee zu ſehn, weil man doch die richtige 
Jahrzahl 1392, mo Karl VI. lebte, und an feiner harten 
Krankheit darnieder lag, dabey findet. Aber auch die im 
Fueßlin aus dem Saint » Koir angeführte Meinung, daß 
Jacquemin Gringonneur das Kartenfpiel erfunden babe, ift 
untichtig, weil man es geraume Zeit vor Gringonneur, 
nämlich ſchon 1361, in Provenze Fannte, Aus eben diefem 
Grunde Fann e8 auch nicht erſt vier oder fünf Fahre vor dem 
Tode des Königs Karls V., der 1380 ſtarb, erfunden wor 
den feyn, wie viele behaupter haben, und diejenigen irren 
nicht weniger, die das Aufkommen der Karten in Frankreich 
mit Boullet und andern erft ins Fahr 1364 oder 1376 feßen. 
Die Meinung derer, die das Kartenfpiei überhaupt für eine 
Erfindung der Franzofen ausgeben, bedarf nun feiner Wis 
derlegung, da man theils in Stalien und Deutfchland weit _ 
ältere Spuren von den Karten, als in Frankreich, findet, 
sheils auch der Name des älteften bekannten franzöfifchen 
Kartenfpiels, nämlich iyr Lansquenet, welches das deufe 
fche Lanzknecht ift, ſattſam beweiſet, daß fie diefes Spiel 
von den Deutfchen befamen, und diefe nachahmten. Dieo 
fe8 Laansquenet fol im Sahre 1392 in Frankreich üblich 
gewefen ſeyn. Merkw. der St. Nürnberg &. 669. 
MWahrfcheinficher if die Meinung, daß die Erfindung der 
neuern Figuren auf den Karten in die Regierung des Königs 
Karls VII alfo zwifchen 1430 und 1461 falle. Anti— 
pandora II. 557. 558. Das Kartenfpiel zur Wappen» 
funft wurde unter der Regierung Ludwigs XIV. zum Ges 
brauche des Daupbins von dem aus dem Delphinat ges 


Bürtigen Abte von Brianville erfunden, der aus der Fami⸗ 
lie 
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fie des Orontius Finaͤus war. Bayle hiſt. krit. Woͤr⸗ 
terb. Leipz. 1742. II. S. 506. Das Komet +» Spiel 
wurde gegen dag Ende der Megierung Ludwig XIV. erfuns 
den, und führte damals den Namen Manille. Dieß war 
das erite Kartenfpiel, das ınan Ludwig XV. als er noch ein 
Kind war, lernte. KRulturgefdichte. S. 163, Das 
Hoc wurde in Frankreich ehedem auch fehr flark gefpielt. 
Urfprünglich ſtammt es aus Catalonien; unter Ludwig XIV. 
war es in 2 Gattungen getheilt, dag Hoc de Lion und 
das Hoc Mazarin. An der Spitze der Hazard Spiele 
berand fich fonst noch dag Berlan, welches in der celtifchen 
Sprache Zufall bedeutet. Es Fam daduckh in Anfehn, daß 
es Ludwig der XIV. fpielte. Das Triferte ift dag letzte der 
großen Kommerzfpiele, die man in Frankreich naturalifire 
bat. Es kam aus Neapel. Ebendaf. &. 164. Auf 
fer den erwähnten großen Spielen giebt e8 in Franfreich 
noch eine Menge Feiner Kommerzſpiele, deren Entftchen und 
Vergehen fo abwechfelnd, mie die Mode ift. Unter den 
Vergeſſenen feige das Here big zur Erfindung des Karten» 
fpiels hinauf. Die noch im Gebrauch feyenden Spiele find, 
die beyden Triumpfe, davon dag legte dag von Auvergne iſt; 
die beyden Bruscambilles, davon das 2te das Mariages 
fpiel iſt, ferner la Betela, la Mouche, la Culbas 
oder Papillon, la Ferme, das unter dem fonderbaren 
Titel bekannt iſt: ma commerge accommodez moi, le 
commerce, la Lotterie, la Tontine,; auf dem £an« 
be fpielt man L’as, qui court, Schnif, Schnaf, 
Schnorum, le nain jaune u, £ w. Gulturgefd. 
©. 164. 

Womit man bie Meinung verbürgen will, daß die 
Karten in Spanien fehon vom Jahr 1332 zu ermeifen wären, 
weiß ich nicht. Daß ältefte befannte Zeugniß vom Karten» 
fpiel in Spanten ift das Verbot der Karten, welches der Kös 

nig von Raftilien, Johann I. im Jahr 1387 ergeben ließ. 
“Bullet Recherches hifioriques ur les cartes & 
jzyuer, u. Antipand a a. O. Uebrigens ſiehe die 
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Wörter: heureux prefage, PHombre, Piquet, 
Quadrille, Trtfette, Reverfie, Whiftfpiel. 
Karten; f. Kand» und See» Karten. 


Karten» Fabrif, Die erfie in Schweden wurde von Wide 
beef unter der Regierung der Königin Chriſtina errichtet, 
Sourm für Fabrik 5798. Septemb, ©. 179. 

Karthäufer » Pulver. Sm Jahr 1720 wurde die Bereltung 
des Karthänferpulvers zuerſt öffentlich bekannt gemacht. 
Mahrfcheinlich hat Glaͤuber ſchon im vorigen Jahrhunderte die 
erfte Gelegenheit dazu gegeben. Es war aud ein Schüler 
von ihm, der es dem Deren von Chaſtenay bekannt gemacht 
hatte, von dem es bernach de la Ligeriere wieder gelerne 
hatte. Weil letzterer aber Feine ausnehmende Eur damit 
Herrichten konnte, bat er es gelegentlich einem Carthäufer 
Simon (1713) zubereiten gelernt. Bey diefem Ießtern tras 
fen vermutlich allerley glückliche Umftände zufammen, daß 
derfelbe durch feine Wirkung groß Aufſehn erregt hat. Dar 
durch wurde der König bewogen, die Bereitungsart davon 
vom Deren de la Ligeriere kaufen und Öffentlich befannt mas 
hen zu laſſen. (Chym. Abb. der fr. Ak. V. B. S. 
521. Neues dem. Archiv II. B. S. 50.) Es hat 
aber fihon lange zuvor (1707) Lemery das gauze Verfahren 
zu diefem Präparate befihrieben. Dieſe Befchreibung befin— 
det fih in feinem Tractate: de Antimonio, Paris 
1707. 

Kartoffeln, die in vielen Gegenden auch Erdäpfel genannt 
werden, flammen urfprünglich aus Amerika; man hat fans 
ge Virginien für ihr Vaterland gehalten, allein das wahre 
Baterland derfelben ift Peru, wo fie teild wachſen. Schon 
lange vorher, che fie nach Europa wanderten, benußte man 
fie in Amerifa, und buck Brod auf ihrem Mehle. Schloͤ— 
zers Briefwechfel ıoteß Heft und Frankes me 
dicin. Polizey 3. Band ©. 213. Die ältefte Nach— 
sicht von den Kartoffeln findet fih in Joh. Hawkin Vo- 
yage, in Hacluits Pofthumus of Samuel Zunebes 
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his Pılgrimer and Pilgrimage. For 1625 Fol. 
im sten Band. ©. 507 Die Bewohner von St Te 
in Neufpanien gaben nämlich den Sclavenbändler Hawkin 
Kartoffeln, ale Schiffsproviſion, und von diefen brachte ee 
welche im Jahr 1565 mit nach Irland. Im Fahr 158@ 
fol fie Hieronymus Cardanus nach Italien gebracht haben, 
wo fie 1588 ſchon häufig gepflanzt wurden. 

1584 brachte fie der engliſche Admiral Walter Raleigh 
zuerſt aus Virginien nach Irland, und baute fie auf ſeinem 
Landgute zu Dounghal au. Von Irland kamen fie nach 
Sancashire, und ven da über gang England. Im Jahr 
1586 brachte fie auch der ÄAdmiral Franz Drafe (geb. 1550 
geft. 1596) aus Braſilien nach England, und gab die 
Hauptveranlaffung zu ihrer allgemeinen Yusbreitung in Eus 
ropa. Indeſſen vernachläffigee man in England doch biye 
nahe ein ganzes Jahrhundert fang ihre Anbanung, bis end» 
lich am idten März 1662 Buckland der koͤnigl. Societaͤt in 
einem Briefe ihren Anbau als ein Mittel gegen Hungerge 
north empfahl, Und nun erſt wurden fie in England häufig 
gebaut, Trangactionen der fondner Gocietäk, 
Ueberſ. v. Geißler Il. B. ©. 255. 1796, 

Das Kräuterbud des 1590 zu Heidelberg verftorbes 
men churpfälgifchen Leibmedicus- J. Ih, Tabernamontanus 
enthält die erfte Befchreibung der Kartoffeln, unter dem Nase 
men Grübling. Nach andern aber foll fie der Stadtphyſi⸗ 
tus Caspar Bauhin zu Baſel CH 1624.) zuerft beſchrieben 
haben. 

Am Ende des ıöten Jahrhunderts wurden fie durch 
den päbftlichen Gefandten in Halland befannt gemacht. 

Im Jahr 1616 famen fie in Frankreich zuerft auf die 
königliche Tafel. 

1648 wurden fie ſchon zu Bieberau im Heffendarmftädtis 
fhen gebaut und verzehntet, wie fich aus folgender Stelle des 
großen Bicberauer Kirchenfaalbuched von 1648 ergiebt: 
»Daneben aber ift etliche Krucht und Genuß, welches dem 
Pfarrer allein zehntet, als Gras, Linfen, Flachs, Kartofe 
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feln und ſ. w. Mach einigen follen fie in Deutfchland zuerft 
im Boigtlande 1650 (Halle fortgefeßte Magie 
1788. 1. ©. 182.) in Riederfachfen aber noch fpäter, närne 
li 1740 gepflanzt worden feynu. Raffs Naturgefw. 
f. Kinder, 1780. © 46 Beydes hat man zwar in 
Zweifel ziehen wollen (in der allgem, Lit. Zeit. 1791. 
Nr. 158: in der Kecenfion des Biilaume, Ans 
fangsgr. zur Erfennenifß der Erde, des Min 
ſchen und der Natur 1789. J. B.), weil in dee 
Befchreibung des Herzogl. Braunfchmweig. Gartens zu Heffen, 
(von Joh. Roger, 2te Auflage 1651) nicht weit 
von Wolfenbüttel, fehon im Jahr 1651 untse den Gewaͤch— 
fen, die da gebaut wurden, der Tartuffeln gedacht wird, 
deren mannichfaltige Zubereitung zur Speife in der angefühts 
ten Schrift gelehrt wird; allein die Tartuffeln find ein von 
den Kartoffeln ſehr verfchiedenes Gewaͤchs, und wenn auch 
bier nur eine Verwechſelung der Namen vorgegangen wäre:. 
fo konnte es doch noch lange dauern, che die Kartoffeln ges 
mein und von den Kandleuten gebaut wurden. Dennoch 
aber wicd in Baldingere Magazin Band 12. ©. 
36. folg. gezelget, daß die Kartoffeln weit früher als ges 
gen das Ende des 16ten Jahrhunderts nach Deutfchland 
gebracht worden feyen. Kartoffeln heißen auch Bataten, 
welcher Name fih ned im Englifchen und Daͤniſchen erhal 
ten hat. 

Sn Churfachfen, Meißen und Thüringen heißen fle 
Erdäpfel (das ift aber eigentlich eine andere Frucht, Heli- 
anthus tuberofus). In Niederſachſen bergen fie Erds 
tuffeln, Erdtoffeln, Tartuffeln, ja fogar Trüffeln. Der 
Linneiſche Name if Solanum, tuberofum, oder fnollis 
ger Machtfcharten. Im Reiche nennt man fie Grundbirnen; 
in der Mark Brandenburg Nudeln. Im VBorgtlande wer— 
den fie aur häufioften gebaut, wo man die größten Kartof— 
feln Jacobsbirnen nennt, Man bereitet aus ihnen Brod, 
Nudeln, Stärke, Puder, Sago, Gries, Kaͤſe, Reiß u 
ſ. w. Die Stengel und Blätter der Kartoffeln dienen am 
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Geften zur Zubereitung des Saffians. Leipziger kin 
Zeit. 1903. &t. 265. — : Noch andere behaupten, daß 
fie erft gegen Ende des 17ten-Jahthunderts ind Voigtland 
gefomimen wären, und zwar durch einem Bauer aus Wuͤrſch⸗ 
niß, der ſich cinige Zeit in England aufgehalten hatte, 
Indeſſen bleibt doch fo viel gewiß, daß fie aus dem Voigte 
ande in das Erzgebirge, in den meißner, leipziger Kreis 
u. f. iv. gekommen find. Im Erzgebirge aß man die erſten 
Kartoffeln als Butter zum Brode, anſtatt daß man jeßt dort 
mebr Erväpfel ald Brod ißt. Spottweiſe nannte man fie 
im Meißnifäyen, wo der Bauer von der neuen Frucht nichts 
wiſſen wollte, nur voigtländifche Knollen, und die Prediger, 
welche fie, mie dieß häufig der Kal war, von der Kanzel 
anpriefen, Knollenprediger. Mehr zur Gefch. diefer fregens 
reichen Frucht in Sachfen findet man in Engelhardt 
Erdbeihreibung Churſachſens. B. 1. S. 133,144 
der zten Auflage. 


Am Jahr 1708 kamen die Kartoffeln ins Mecklenbure 
gifche, und 1710 brachte fie Anton Seinnoref, ein walden» 
fer Coloniſt, der fie in Irland hatte Fennen lernen, zuerft 
ins Würtembergifhe, von wo aus fie fich in andere ſchwä⸗ 
bifche und im die Nheingegenden verbreiteten. Im Jahr 
1726 machte fie Jonas Alftröm in Schweden befannt; und 
1730 wurden fie in der Schweiz, wohin fie theils auß der 
Elfaß, und theild aus Burgund gefommen zu ſeyn fcheinen, 
fhon häufig gebaut, und man mußte dort ſchon fie in 
Echeiben zu fehneiden, zu dörren, auf der Mühle zu mah— 
len, und das Mehl ſowohl zu Brod, als zu Brey zu 
benutzen. 


Vor 1740 wurden ſie bereits im Heſſencaſſeliſchen, we⸗ 
nigſtens um Marburg, in Menge gezogen. 

Nah 1746 wurden fie zuerft in Schottland gebaut. 
Um eben diefe Zeit kamen fie im Limburgifchen auf. 

Um 1750 famen fie zuerft nach Dänemar, S. Ber 
ſuch einer Stariftif der dänifhen Monar— 
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hie von Friedrich Thaarup. 1. Th. Kopenha— 
gen 1795. 

Seit 1771 und 1772 unmittelbar nach der atofın 
Theurung, wurde der Anbau der Kartoffeln in Deutſchland 
allgemein. Vergl. über alled dies NeichE >» Anzeiger 
1806. Nr. 15. 

Die Homwards » Kartoffel, die eine filtene Größe ers 
reicht, und zuweilen viertehalb Pfund wiegt, wurde durch 
einen Matrofen aus Amerika nach England gebracht, wo 
fie ein gewiffer Howard im Jahr 1711 zuerſt in Bedford 
pflanzte. Kruͤnitz Encyelopädie Th. XXXV. un 
ger Kartoffel. 

In Echlefien wurden die Kartoffeln erft unter Friede 
rich dem Großen, duch den Miniſter Schlaberndorf eins 
geführt. Berlinifhe Blätter. 1797. Zul. S. 99. 

Die Hatleys » Kartoffel, welche wegen Ihres guten 
Geſchmacks in England die unvergleichliche genennt wird, 
iſt auch eine neue Kartoffslart, die aber big jetzt in Deutſch⸗ 
land noch nicht bekannt iſt. 

Vor nicht gar langer Zeit hat der Bürger Cormerin ei» 
ne neue Kartoffelact aus Amerika an den Jardin des Plan- 
tes geſandt. Diefe Kartoffel ift gelb, faſt rund, haͤlt 3 
Zoll im Durchmeffer, und ihr Geſchmack iſt weit angenche _ 
mer, als der unferer gewöhnlichen Kartoffeln; aber ihr 
größter Borzug ift der, daß fie weit früber zur Reife koͤmmt, 
als unfere gewoͤhnliche Kartoffel. Franzoͤſ. Miscels 
len 6.8. 2. St. ©. 99. 

Nach England ift aus Ehina eine neue Urt wohlſchme⸗ 
ckender Kartoffeln gekommen, die bereits ſehr ſtark anges 
baue wird, Oekonom. Hefte, 180%, Geptemb. 
©, 256. 

Daß man durch den Kartoffelfaamen beffere Kartoffeln, 
ald von den Setzkartoffeln, erhält, bat Here Beutler in 
Suhl durch Verſuche dargetban. Er ſammelte im Jahr 
1789, meiſtens von rothen Kartoffelpflanzen, die Berven, 
die aus den Bluͤthen entſtehen; fie waren noch gruͤn, hart 
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und unreif, daher er fie in eine ungeheigte Stube legte, wo 
fie nur wider den Froſt gefichert waren, Im Februar 1790 
nabm er die größten und weichſten Beere, zerſchnitt fie, und 
legte den Saamen in ein Glas Waffer, worinn er fte fo lan— 
ge umruͤhrte, bis fie von allem Schleim gereiniget waren; 
dann goß er das Waſſer ab und trocknete den Saamen in eis 
ner warmen tube, doch nicht am Ofen. Am Sten April 
‚fäete er den Saamen in ein gute, gedüngtes Land und nach 
14 Tagen gieng er aufe Er hatte noch einige Beeren, die 
er in Stücken ſchnitt und zugleich mit in die Erde ſteckte, 
und fie giengen nur etwas fpäter auf. Zu Anfang des Ju— 
nius feste er die Dflanzen fort und am urten Dstober erndete 
er meit mehrere, größere und wohlſchmeckendere Kartoffeln, 
als die Sehkartoffeln geben. E. den Bothen aus 
Thüringen, 1790. 44tes Stuͤck. 

Wimboy und D. Anderfon erhielten aus einerley Kara 
toffelfaamen fo verfchiedene Pflanzen und Knollen, tel 
ehe mehr als Baftartarten zu feyn fcheinen. Die Verſchie⸗ 
denheit zeigte ſich befonders in der mannigfaltigen Farbe der 
Knollen, ihrer Figur, in der Zeit der Meife, in ihrer Groͤ— 
Be, in der Are ſich anzufegen, in ihrer Vermehrung, 
Schale, am Hauptſtamme und am Blatt, Göttinger 
Tafhen» Kalender, 1792. ©, 146, 

Daß Leuchten der Kartoffeln wurde auf folgende Art 
entdedt: am 7ten Jänner 1790 gieng ein Dfficier zu Straß; 
burg des Abends um ız Uhran den Cafernen vorbey und 
bemerkte in einem Zimmer der gemeinen Soldaten noch Licht, 
Da diefes den Leuten ſcharf verboten und alfo Feuer zu vers 
muthen war; fo verfügte er fich fogleich nach dem Zimmer. 
Als er hineintrat, fand er die Leute im dem Bette fißend 
und voller Vergnügen über leuchtende Körper, mit denen fie 
auf der Dede fpielten. Auf Befragen, was eg fey, hoͤrte 
er, daß es Stücke einer rohen Kartoffel wären, die fir, als 
fie welche zur morgenden Suppe gefchälet, beym Auffchnei- 
den untauglich befunden und weggeworfen, nachher aber 
leuchten gefehen, und wieder aufgehoben hätten, Der 
B,Handb.d, Erfind, 7ter Thl, R Offi⸗ 
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Offizier ließ fich einige Scheiben geben, um fie zu unferfus 
hen und fand, daß fie von einer Kartoffel waren, die ſchon 
in die Keimungegährung übergegangen war. Sie leuchteten 
fo ſtark, daß man bequem dabey lefen fonnte, Am Tage 
unterfucht, fand er fie ein wenig meblicht, mit weißen 
Adern durchlaufen und mit einer Menge dem bloßen Auge 
faum fichtbaren Theilchen befäet, Die einen faft merallifchen 
Glanz hatten; fie hatten den frifcehen Chbampignon » Geruch, 
den man auch beym leuchtenden faulen Holze bemerft. Am 
Zten Jänner leuchteren fie noch, aber fehwächer, am roten 
war das Ficht verſchwunden. Herr Balmont de Bomare 
hat ein Sendſchreiben diefes Offizier über diefe Entdeckung 
in der koͤnigl. Soc, zur Beförderung des Ackerbaues vorgeles 
fon. Göttinger Tafhen» Kalender 1791. ©. 
165 — 167. 


Ein gewiffer Hr. E. Whittle hat die wichtige Entdes 
ckung gemacht, daß man nicht einmal Stüde von Kartofs 
feln zum Anbau derfelben nöthig babe, fondern daß die blos 
fe Schale dazu hinreiht. Nur muß man darauf Bedacht 
nehmen, daß an jedem Stüdchen Schale ſtets einige Augen 
gelaffen werden, und an jedem Auge ein Stücdchen Kartofs 
fel von der Größe einer Bohne. S. Bibliotheque Bri- 
tannique. Nr. 124. 


Milingten hat ein Verfahren erfunden, die Kartoffeln 
in Suchen auf eine längere Zeit, als bisher, aufzubewahren. 
Magaz aller neuen Erfindungen Nu 2. 
&, 110. 


Korby giebt folgendes Verfahren an, die Kartoffeln 
vor dem Erfrieren zu bewahren: man laffe vor Winters eine 
Grube von etwa 8 ZoU Tiefe und nach der Menge der hineinzus 
thuenden Kartoffeln, beftimmten Umfange graben, In die» 
fe Grube thut man die Kartoffeln, und bedeckt fie ſodann 
einen Fuß hoch mit. trodnem Stroh, und fchürtet hernach 
die aus der Grube genommene Erde darüber, bie das Stroh 


6 Zoll dick mit derfelben bedeckt iſt. S. Annals of Agri- 
cultu- 
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eulture and other ufeful Arts collected and pu- 
blished by A. Young. Vol.XL. p. 328 —35 

Ein Kuͤnſtler zn Yacis, Namens Grenet, * ein 
Verfahren erfunden, erftorne Kartoffeln wieder brauchbar 
zu machen, indem er fir naͤmlich, wie fie waren, in Waſ—⸗ 
ferdampf kochte, und hernach Neis und Mudeln daraus 
machte. Auch Erdäpfel, die in freyer Kuft aufgetbauer find, 
koͤnuen moch hierzu gebraucht werden. Decatenblatt f. 
d. Landmann. 2. St. 

Der geſchickte Künftlee und Formſchneider Haff in 
Berlin machte von Kartoffeln einen Reis, oder granulicte 
fie auf einer Mafchine, indem er die Kartoffeln ſchaͤlte, 
kochte, und nachdem daß Waſſer abgelaufen war, durch die 
Maſchine drüdte, Iſt der Meis gerrodner, fo gießt man 
Kleifehbrühe darauf, und erhält fo die nahrhaftefte Suppe. 

Nigoley, Maire der Gemeinde zu Monrbard hat fols 
gendes Verfahren, Erdäpfel, die erfroren find, noch für 
die Küche zu gebrauchen, bekannt gemachte: Man legt dies 
felben auf Horden, und dörrt fie 7 — 8 Lage lang. Will 
mon fie nun zur Speife brauchen: fo weiche man fie 
Abends vorher ın friſch Waffır cin, dann werden fie wieder 
aufquellen, und fo angenebin ſchmecken, als wären fie erſt 
geeendser worden. Decatenb.f.d. Landm. 2. St. 

Herr Hog's Jones in Londen bat eine fchr einfache 
und bequeme Mafchine, die Kartoffeln in Waſſerdampf zu 
kochen, erfunden. Er nannte fie Steam kitchen, und hat 
darüber ein koͤntgl. Patent erhalten. S. dconomifche 
Hefte für die Stadt: und Pandwirtbf. von 
Leonhardi. März 1795. — Der Bürger de Jongh 
bat dieſe Maſchine noch verbeffert. S. Nieuwe alge- 
mene Konft en Letterbode. 1796. Nr. ı20, S. 118. 
Auch Walkefield und Stares haben eine — erfunden, 
um Kartoffeln durch Dampf zu ſieden. ſ. landwirthe 
ſchaftl. Mannichfalrigfeiten u Sk mw. nach den 
neueften®erfuchen engl Deconomie, 1800Prag. 
Coſtel har folgendes Mittel bekannt gemacht, Kartoffeln 
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lange gut zu erhalten. Man folle nämlich noch ungefeimte 
Kartoffeln 3— 4 Secunden in einem geflochtenen Körbe in 
einen Keffel mit ficdendem Waffer halten. Dann werden 
Diefe Kartoffeln herausgenommen, an einem warmen 
Ort gefrodinet, und von Zeit zu Zeit umgewendet. &. Ent 
deckungen aus dem Fade der Naturwiſſen— 
ſchaft u. ſ. w. Leipzig 1797. ©, 200, 

Thomas Crook hat die Methode, Kartoffeln vermit⸗ 
telſt der Waſſerdaͤmpfe fuͤr das Vieh zu kochen, zuerſt im 
Großen ausgefuͤhrt. Oekonom. Hefte 1797. Dee. 
©. 565 — 569. 

Herr Blumhof in Göttingen hat a. a. O. Febr. 1798, 
®. 171., eine Radpricht aus dem Ry Sournal utö 
Hushällningen 1796. &. 28 mitgetheilt, aus der er— 
hellet, daß man die eingefalzten Fruchtknoten der Kartoffeln 
als Dliven gebrauden kann. 

Herr C. F. Werner hat die Beobachtung gemacht, 
dag man aus bloßem abgeſchnittenen Kraute Kartoffeln ges 
roinnen kann. Weiche » Anzeiger. 1901, Rt. 257. 

Elouet bat 1801 ein Berfabren entdeckt, aus Kata 
£offeln Mehl zu erhalten. Er lich fie namlich gefrteren und 
eine Zeitlang im Waſſer einmeichen, hierauf fchälte er fie, 
und ließ fie faulen. In diefem Zuſtande von Faͤulniß zerrieb 
er fie, und machte daraus Kuchen, welche er einige Zeit 
hindurch einer Sonnenwärme von 30 — 36 Graden außs 
feßte, das Ganze wurde fehe weißes und einiger . Maßen 
kryſtalliſirtes Staͤrkemehl. Franzoͤſch. Annalen für 
d. allgem. Naturgeſch. v. Dr. Pfaff und Fried— 
laͤnder. 1802. 3. Heft. ©. 236. 

In dem Jutelligenzblatt d. allgem Lit. 
Zeit. 1804. Rr. 198. findet man eine Nachricht, daß der 
Oberhofbaurath und Gartendireftor Schulze Kartoffeln 
aus deren abgeärndeten Wurzelſtauden gezogen habe. 

Aus einer Analyfe der Kartoffeln hat Einhof bemerkt, 
daß fie eine freye Säure , die fich wie Weinftein» und Phoss 
phor» Säure verhält, ingleichen auch sine geringe Menge 
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Pflanzeneyweiß enthalten. Die Kartoffeln haben alfo viel 
Aehnlichkeit mit den thieriſchen Subſtanzen, und find daher 
ein fehr gutes Nahrungsmittel, Gehlers Journal di 
Chemie B. 4 &. 316. 

Kartofſelnheber if ein landwirthſchaftliches Werkeug, daß 
Here Albrecht Thaer erfand. Thaers Annalen des 
Ackerbaues. Erſter Jahrg. 1805. Januarſtück. 
©. 152. 

Kartoffelpreſſe. Der Schreinermeifter Harther zu Ehningen, 
Böblinger Ober⸗Amts, hat eine Kartoffelpreffe erfunden, 
Die ſehr bequem und nüglich bey gefottenen Kartoffeln, mworz 
aus man Brod baden, Saͤtke, Haarpuder und Kraftmehl 
machen kann, auch bey Honig, Wachs, Kräutern und mas 
fonft gepreßt wird, zu brauchen iſt. Sie ift nicht eheuer, 
nimmt wenig Plag ein, es geht dariın nichts ab, fie wird 
auch nicht viel befudele und iſt leicht zu reinigen. Die Ben 
fHreibung und Abbildung derfelben flebt in dan Defonos 
mie MWohenbl. Stuttgard. 1790, 44. St. vom 
ten Nov. 

Kartofjelfehneide = Mafchine, erfand der Echmiedemeifter 
Stargard in Wildenbrudh. Sie bat den allgemeinen Bey 
fal dee Märkifchen Hfonomifchen Societaͤt erhalten. 
Defon. Hefte Auguſt. 1802. ©. 179, 

Kaſan. Diefes Königreich kam 1552 unter ruffifche Gewalt. 
fe. Schroͤkh. 

Kafernen find große lange Wohnungen fir Soldaten in den 
Kriegsplaͤtzen. Ludwig XIV. von Franfreich lich dergleichen 
zuerft erbauen; Stalien und Deftreich folgten ihm bald nach. 
Betradhtungen über die Kriegsfunft, über 
ihre Fortſchritte, Widerſpruͤche und Zupverläfe 
figfeit. Leipzig. 1798. ©. 34. 

Kaffian, ein dünner Zeug, mit glatten eingedruckten Zeich« 
nungen. Der Name iſt vieleicht von der Stadt Kaffıa, 
Cachan in Berfien hergenommen. J acobſon p. 371. 

Kaſtanienbaum. Daß er nicht gar ſehr lange vor Plinius 
Zeiten in Stalien mar, dieſes beweiſt die Aeußerung von 
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ihm, der zu Folge er ſich wundert, warum die Natur zur 
Huͤlle der Frucht dieſes Baumes, welche einen fo wenig ge— 
nießbaren Kern enthalte, fo viele Sorgfalt durch dopp ite, 
fogar mit Stacheln verfehene Schalen angewendet babe. 
Er fagt, man müffe fie vöften, um fie ſchmackhaft zu finden; 
auch wurden fie gemahlen und daven Brod gebaden , wel— 
ches die Weiber bey Fefttagen gu eſſen pflagten. Sie waren 
in der Gegend um Sardes in Kleivafien urſpruͤnglich zu 
Haufe, waren von da nach dem der Joniſchen Küfke gegen 
über liegenden Euböa gefommen, weshalb fie auch von den 
Griechen Euböifche Nie genannt wurden, und endlich nach 
Tarent, oder überhaupt in dag untere Sralien gebracht wor— 
den. Plintus, Diphtlus Sıphnius beym Athenaͤus und 
Diokkorides bejeugen hren Urfprung aus Sardes. Man 
nannte fie nach ihrem vorzüglichtten Namen Dios Bala- 
‚ noi, oder Jupiters: Eicheln, dann aber auch Sarvanıfche 
Eipeln. — m den fpätern Zeiten erjt erhielten fie den 
Namen Kaſtanien, von der Stadt Caſtanum oder Caſta— 
nea in der Landfchaft Maanefia, mo fie angebaut wurden, 
daher fie auch Virgil Koftanifche Nüffe nennt (Firg. Ec- 
clog. II. v. 53.)5 nachher nannte man fie fardinifche 
Nüſſe, well fie in Europa zuerft in Sardinien gezogen 
wurden. Plin. H. N. Lib. XV. c. 23. In Stalien 
gab es folgende Atten derfelben: 1) die Tarentinifchen, 
gut zu verdauenden, platten Kaſtanien. Die runde Sorte 
von diefen, die man die eichelartige nannte (balanıtis) 
ließ ſich am beften aus den Schalen nehmen, und fprang 
fogar ſelbſt aus ihnen hervor, Dem Zeugniffe des Galen 
(de cibis et mali fucci etc. Cap. 4. p. 426) zu Folge 
war fie aber die allerfchlechtefte Art, für Menfchen gänzlich 
ungenießbar und ein wahres Schweinefutter. Diefes iſt 
unfere fogenannte wilde Kaftanie. 2) Die weniger gut zu 
behandelnden Tarentiniſchen Kaftanien. Die vorzüglichfte 
von diefen war die Corellianifche, und die durch die Vers 
edlung aus diefer erzeugte Eterejanifche Sorte, Diefe war 


fehr gut im Genuß, und ihre Früchte waren in —M 
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form gebildet. 3) Die Neapolitanifchen Kafkanien, 
Oekonom. Hefte. April 1807. 298 — 300 (vergl. 
Kaffee.) 

Den wilden oder Roßkaſtanienbanm Ternfe man fpäter 
fennen und man will, daß er zuerft um 1550 durch den Clus 
fius aus dem nördlichen Aſten nach Deutſchland gekommen 
ſey (Bedmanns Grundfäßeder deutſchen Lands 
wirtbf. Thl. 1. &. 364) und zwar, wie einige wollen, 
zuerft von Conftantinopel nach Wien. Hübners Kunft 
und Natur» Ler. 1746 ©. 436. Er wird deswegen 
Nofkaftanienbaum genennt, weil die Türken glauben, feine 
Frucht ſey eine Atzney für Feichende erde. Die älteften 
Nachrichten von diefem Baume findet man in des Matthio— 
lus Briefen zu Prag vom Jahr 1559, AUntipandoral. 
©. 443. Matthiolus befam nämlich von dem Wilhelm 
Buaccelbenus aus Flandern, der Faiferlicher Gefandter am 
tuͤrkiſchen Hofe mar, einen Zweig und die getrocknete Frucht 
geſchickt. In Lobelli adverfariis, die 1576 zu Amſter⸗ 
dam berausfamen,, mird ſchon ded Baumes gedacht. 
Der Berfaffer fagt, er babe die Frucht bey Rondelet ges 
Fofter, nachher aber aus Baruth in Egypten erhaiten. Karl 
de PEchufe befchriceb 15982 Blüthe und Fruͤchte, die er doch 
‚nicht friſch geſehen hatte. » Eben diefer erzählte im Jahr 
1601, daß er 1558 in Wien einen zwölfjährigen Baum, 
der aber noch nicht geblühet hätte, zurückgelaffen babe. 
Befmanns Beyer. zur Geſch. der Erfinduns 
gen. 1. ©. 497. — In Frankreich wurden die Roßka— 
ſtanien zuerft im Jahr 1615 in dem Garten des Bachelier zu 
Paris aus dem auß der Levante erhaltenen Saamen gego» 
gen. Untipandora 1. S. 443. Der erfte wurde im 
Garten von Soubife gepflanzt, und der 2te im Jahr 1656 
im botanifchen Garten. In Frankreich erfand man Mittel, 
aus den milden Kaſtanien Potafche zu zieben; und Lalegrie 
erfand eine Methode, den Kaſtanien ihre bittere Schärfe zu 
benehmen, und Mehl daraus zu bereiten, Neues poly 
schnifhes Magaz. 1. B, Winterthur 1798. Nr.ı6. 
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Daß die erſte Borke des Noßfaftanienbaumes ber Ties 
berrinde an Kraft und Wirkung nichts nachgebe, bat Sant 
chelli zuerſt eutdeckt, und Sabaret durch viele Verfuche ber 
ſtaͤtiget. 

Bekannklich muß das Blech bey der Verzinnung mit 
Kleiſter beſtrichen werden, wozu man ſonſt Kornmehl nehm. 
Ein Faktor einer Blechfabrik im Saarbruͤckiſchen machte 
aber den Verſuch, ſtatt Kornmehl gemahlne Rosfaftanien 
zu Kleiſter zu gebrauchen; dicſer Verſuch gluͤckte über alle 
Erwartung, man brauchte von jener Zeit an Kaſtanienmehl 
zum Kleifter, die Fabrik erfparte ſich dadurch eine Ausgabe 
von mehrern 100 Thalern, und dem Publikum eine beirächts 
liche Quantität zum Brode tauglicher Fruͤchte. Die Buche 
Binder in Saarbruͤcken brauchen auch diefen Kleifter beym 
Einbinden der Bücher, als ein Verwahrungsmittel gegen 
die Buͤcherwuͤrmer. Reich, Ungeigen 179% Rr. 
23. ©. 242, u. 243. Baume in Kranfreich hat aus den 
großen Kaſtanten ein feines: weißes Mehl gezogen, welches 
nicht allein zu Puder und Stärke gut gebraucht werden kann; 
fondern auch vin ziemlich ſchmackhaftes Brod giebt, Dre 
fon. Defte, 1798. Januar. & 9. f 

Katapult war eine Kriegs Mafchine, die die Syrer erfanden, 
und die fo eingerichteg war, daß man große mit Eifen bes 
ſchlagene Pfähle und Balken damit abſchießen konnte. Plin, 
H. N. Lib, VII e. 56, Bergl. noch Ballifte 
und Hoyer J. 20. 21. 

Katechetik ift die Kunft durch Unterredung zu Iehren, oder 
durch Teichte forifchreitende Fragen, fo mie durch gefhickte 
Benußung der Antworten, andere auf dag, was man dchs 
ren will, fo hinzuleiten, daß fie es größtentheils ſelbſt 
finden. Die Methode, nach welcher Sefus unterrichtete, 
kann man aus den Bruchflüchen, die und die Evangeliffen von 
feinen Vortraͤgen aufbersahre haben, kennen lernen,  Gie 
war im Ganzen genommen der jeßigen nicht unaͤhnlich; denn 
ge Dradite feine Schüler und Gegner durch vorgelegte Fra— 
gen auch oft dabin, daß fie dad, was er ihnen a 
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hatte, ſelbſt finden, die unrichtige Vorſtellung, von der er ſie 
zuruͤckbringen wollte, felbft verdammen, und den angelegken 
boshaften Pau beſchaͤmt und verwirrt aufgeben mußten. 
Belege hierzu finden fih Luc. X. 25 — 37. Matth, 
IX. 1.15 DMatth XVII. ı2. XVIL o4 — 26. 
XXII. 15—22, auch Vers 4ı folg XXI 25 — 
26 m Vers 33 — 41. Dd die Üpoftel die Lehrart Jeſu 
nachahmten, oder auf andere Weife untsrrichteten, läßt fich 
aus Mangel der Nachrichten nicht beftimmen, Das gricchie 
{he Wort, von weichem der Ausdruck Fatechifiren abzuleiten 
ift, komme zwar im N. T. vor, aber nicht in dem Sinne, 
welchen man jetzt mit dem Fatechetifchen Unterricht verbindet, 
Mus allen Stellen des N. Teſt., die auf die Lehrer» ko 
ſchaͤfte der Apoſtel Bezug haben, gebt nur ſoviel hervor, 
daß man beym Unterricht ſtufenweiſe verfuhr,, und angehens 
den Chriften blog die faßlichften und leichtern Religions— 
Mahrheiten, und fpäterhimerft die fehwerern befannt mache 
te. Hebraͤer V. 12 — 14. rn Cor, III. rn. 2. umn. 
Petri Il. 2. Eben fo wurde es auch von den Lehrern, 
die auf die Apoſtel folgten, gehalten. Die Korm des Unter» 
richts war aber gewiß nicht katechetiſch. Der erſte Grund 
zu diefee Wiſſenſchaft wurde in Alerandrien gelegt, too die 
ältefte befannte Entechetifche Schule war, welche dem Borges 
ben nach der Evangelift Marcus geflifter haben fol. Zus 
venel de Carleucas Geſchichte der fhönen 
Wiffenfh. u ſ. m. überf. von J. € Kappe 
1799. u. Sh. 2 Abfhn 25. Kap. &, 382... Der 
ältefte befaunte Lehrer der Katecherif war Pantaͤnus, der um 
181. Ch. ©. Allg. bift, ger. Leipzig. 1709. IV. 
p- ı11.) zu Alexandrien lehrte, und ale diefer im Jahr 189 
nah Indien verſchickt wurde, vertrat Clemens Alexaudri— 
sus im Katechiſtren feine Stelle, und murde im Jahr 191 
fein Nachfolger in der Schule zu Alexandrien. Clemens 
ſchrieb eis Buch (Paedagogus), das von der Sorge der 
alten Bifchöfe fir die Katechismusſchuͤler zeugte, und als 
er wegen der Rerfolgung des Kaiſers Severus fliehen 
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mußte, folgte ihm im Jahr 202 ſein Schuͤler Origenes 
nach. Auch Gregorius Nyſſenus (t 396) und Auguſtinus 
(F 430) ſchrieben Abhandlungen über ‚die Art und Weiſe, 
wie man die Unroiffenden unterrichten mäfe, Univerf. 
£er. VI. p. 341. Die Katechefen des Cyrillus, der 386 
als Biſchof in Jeruſalem farb, Fönnen mit den unfcigen 
nicht verglichen merden, und enthalten mehr Reden, als 
beichrende Geſpraͤche. Die Geiftlichen entfernten fih nun 
immer meiter von der urfprünglichen Einfachheit der chriftl, 
Religion, verfannten ganz den Geift, in welchem der Stif— 
ter derfelben gelehrt hatte, und machten gelehrte Zaͤnkereyen 
und unnüße Streitigkeiten zu ihrem Hauptgefhäft. Die 
Seeligkeit ihrer Gemeinden fuchten fie blos durch leere Ges 
brauche zu beförderm, und dieſe den jüngern und ältern Mits 
gliedern derfelben fo tief als möglich einzuprägen.  Dieß 
dauerte bis auf Karl den Großen, der zu Ende des Sien 
und zu Anfange des Hten Jahrhunderts lebte; diefer fühlte 
die Wichtigkeit des Schul» Unterrichtd, und es fam wirklich 
die Berbefferung deſſelben auf einigen Kirchen» Verfamms 
lungen zur Sprache, doch wurde nichts bedeutendes das 
durch bewirkt. Die erfte Untermweifung wurde den Kindern 
von den Eltern und Pathen gegeben, die fich begnügten, 
dem Gedächtniß der Kinder das apoftolifche Glaubensbe⸗ 
kenntniß, das Vater Unfer, den englifchen Gruß, ingleis 
chen die Namen der Todfünden aufzuzwingen. An Anbau 
des Verſtandes und Herzens dachte niemand; doch fingen 
einige Männer an, einzelne beffere Winke zu geben. Hieher 
gehöret: Jonas, der um 841 als Bifchof von Orleans 
ſtarb. Rabanus Maurus, der 836 als Erzbifchof im 
Mainz farb, foll Verfaſſer einer Ermahnung an das chrifte 
liche Volk feyn, die einiges Licht über den Geift verbreitet, 
in welchem man damals die Jugend unterrichtete. Einem 
Mönche, Namens Gotrfried, aus dem Klofter Weiffenburg 
im Elfaßifchen, der um 870 lebte, legt man einen Kate— 
chismus bey, der a) das Vater Unfer wit einer Erklärung 
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fett hat. DB) Die Namen der Hauptfünden. c) Das apoflos 
liſche Glaubensbekenntniß d) das arhanaflanifche Glaubens— 
betenntuiß. e) Das Gloria in excellis. — Notker mit 
dem Beynamen Labeo, ein Mönch im Klofter St. Gallen, 
der um dag Jahr 1022 ftarb, bar gleichfalls mehrere Fate» 
chetiſche Schriften in deutſcher Sprache geichrichen. In 
chen dieſem Zeitalter, oder vielleicht noch fruͤher, ſcheint auch 
ein Katechismus in der alten fächfifchen Sprache entworfen 
worden zu ſeyn. Er enthaͤlt a) die 10 Gchote. b) Das 
Pater Unfer. C) Das apoftolifihe Glaubenäbefenntnif. 
Noch verdienen bier erwähnt zu werden, Bruno Bifchof in 
Mürzburg, (+ 1045) den man gemöhnlich für den Erfinder 
der Merbode , duch Fragen und Antworten die Jugend zu 
belehren, hält, weil er cine Erklärung des Vater Unfers und 
des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes in Fragen und Ante 
werten herausgegeben haben fol; ferner Hugo von St. Vice 
tor (F 1140), der über die 10 Gebote und den Unterricht 
der Movizen ſchrieb. Aus diefem allen ergiebt fich, daß 
man von dem, mag wir jeßt Katechifiren nennen, noch mweit 
entfernt war. Neues practifhes Tageb. für 
gandfhullehbrer, von D. 3. 9. Sacobi, fand» 
fhulen» Snfpector in Gotha. 1. B. 2, St. Eife 
nach 1803. S. 125— 135. — DBi8 gegen das Ende deg 
17ten Jahrhunderts erifkirte gar Feine throretifche Anweiſung 
zum Katechiſiren, obgleich Luther und viele mit ihm die 
Nothwendigkeit vrffelben etufahen. Erft Ernft der Fromme 
zu Gotha gab der öffentlichen Karechifatton neues Leben und 
Anfchn, und reifere felbft herum, um zu fehen, ob und 
wie fie gebalten würde. Sehr große Verdienſte erwarben 
fih auch um die Karechifirkunft. 9. J. Spener, Franz 
Anton Knittel, CF als Generalſup. zu Wolfenbüttel 1792) 
Roſenmuͤller, Niemeyer und andere, Meufels Leitfa— 
den. Abthlg 3. S. 1336 — 1338. 

Katechismus ift ein in Antworten und Fragen abgefaßter 
Unterricht für die Unmiffenden. Den erſten Katechtsmus 
ſchrieb Cyrillus, ein Patriarch zu Jeruſalem, der 386 n. 
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Eh. 8. ſtarb. J. A. Fabricii allg. Hiſt. der Ge 
lehrſe 1752. 2. B. S. 472. Der Urheber des tridentini— 
ſchen Katechismus iſt Papſt Pius V. + 1572. Seilers 
Tab. 16. Sic, 

Katheder, Lebrftubl, Kanzel, Der doppelte Katheder, wo 
auf dem oberften der Maphthir over Lefer des hebräifchen 
Textes, auf dem unterften aber der Methurgeman oder Dol⸗ 
metfcher ſtand, welcher den hebraͤiſchen Text erflärte, kam 
in dem Zeitraume zwiſchen Thales und Auguſt unter den Fur 

den auf J. U Fabricii allg. Hiſt. d. Gelehrſ. 
1752.02. — 

Katheter; ſ. Sonde. Pickels Katheter haben vor den bisher 
gelieferten den Vorzug größerer Güte und Wohlfeilheit. 
1.8.3. 

Katoptrik, die bey den Alten Anacamptik hieß, ift die Lehre 
vom Schen durch die von den Spiegelflächen zuruͤckgeworfe— 
nen Lichtſtrahlen. Die Ülten fannten die Theorie von der 
Zuruͤckwerfung des Lichts und von den Spiegeln, denn fie 
bedienten ſich der Metallfpiegel zum gemeinen Gebrauch (f. 
Spiegel) und kannten auch die Vergrößerung und zündende 
Eigenfchaft dee Dobifpiegel Ch. Brennglas, Brennfpiegel). 
Euflides würde der erſte befannte Schrififteler von der Kas 
toptrik fegn, wenn man nicht behauptete, daß feine Anfanges 
gründe von der Optik und Katoptrik unfergefgoben wären. 
Die Bücher ded Ptolemaͤus von der Optik giengen verloren, 
doch fcheine Alhazen um das Jahr 1100 aus diefen ſowohl, 
als auch aus mehrern, andern alten Merken vieles in fein 
Merk aufgenommen zu haben. Univerfaller, V. pe 
1575. Unter andern Fatopteifchen Sägen hat er auch das 
Problem: auf einem Kugelfpiegel den Reflexions-Punet zu 
finden, wenn die Orte des Zuges und des Gegenſtandes ges 
geben find, welches Alhazen durch die Hyperbel vermittelſt 
einer geometrifchen Analyfis auföfer, Montucla vermuthet 
aber, dag diefe Auflöfung nicht dem Alhazen, fondern 
griechiſchen Mathematikern gehöre und vielliicht aus dem 
Ptolemaͤus genommen ſey. Kaͤſtner hat dieſes is 
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durch eine frigenomertifche Analyſis aufgelöſet. Gehlers 
phyfifal, Wörterb. I. S. 741 — 743. Den Soß, 
daß der Brennraum des hohlen Kugelfpiegels um den vierten 
Theil des Durchmeſſers vom Spiegel abſtehe, gab Porta 
zuerſt an. Porta de refractione, Neap. 1593. Die 
katoptriſchen Süße, ald geometrifche Folgen des Hauptges 
ſetzes der Neflerion, trugen Keppler 1604 und Iſaac Bara 
row 1674 ſchon ziemlich vollſtaͤndig vor, welcher letztere 
auch uͤber den ſcheinbaren Ort der Bilder in den krummen 
Spiegeln einen neuen Grundſatz annahm. Eine vollſtaͤnudigs 
Anwendung der allgemeinen Arithmetik auf die Katoptrik hat 
Kaͤſtner 1755 geliefert, Uebrigens iſt dieſe Wiffenfchaft noch 
durch den Jeſuit Tacquet, durch David Gregorius, Zach. 
Traber, Humfred Ditton, Carré, Joh. Craig, und Joh. 
Andr. Segner erweitert worden. Noch haben ſich um die 
Katoptrik ſehr verdient gemacht: Joh. Ant. Maginus 
(Prof. der Math. zu Bologna), Manfred Septala, Cano— 
nicus zu Mayland; Villette, ein Kuͤnſtler zu Lyon, uͤbertraf 
feine Vorgänger, fo tie er wieder von Ath, Kircher, der 
durch die Zufammenfegung mehrerer parabofifchen Spiegel 
in der Ferne zu zünden fügte, und von Ehrenfried Walther 
v. Tſchirnhauſen, übertroffen wurde. ‚Bet. Hoeſe, Mechanis 
Fer zu Dresden, werfertigte um 1750 parabolifehe Brennfpies 
gel, welche die Tſchirnhauſiſchen in Anſehung der Geſchwin— 
digkeit weit übertrafen. Endlich fiel Be. Lud. le Elere, Graf 
von Bufon, ohne zu wiffen, was Kiccher fon gethan Bate 
te, auf diefelbe Erfindung, im der Ferne zu zinden. Er 
verfertigte 1747 eine Maſchine mit 168 foltirten ebenen 
Gleöfpiegeln, 6 Zoll hoch, 3 Zoll breit, und ſchmolz das 
mit Bley und Zinn in einer Weite von ohngefähr 40 Fuß, 
und in einer ie weit größern Hol. Meuſels Leitfas 
den III. ©. 1030, 

Ratoptrifcher Winkelmeſſer; ſ. Winkel: meſſer. 

Kattun iſt ein baumwollener Zeug, den man bleicht, rollt, 
dann Figuren und Blumen, vermittelſt der mit bunten Farben 
beſtrichenen Holzformen, aufdruckt, ihn im Waſſer abſpuͤlt, 


durch 
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burch gefochten Kuhmiſt windet und endlich in gefochten 

Krapp mirft, damit er die gehörige Echöuhett bekommt. 
Wie alt die Kattundrucderey ſey, kann man auß der Erzähs 
lung de8 Herodots fehließen, der um 3540 n. E. d. W. 
berühmt mar und von den Völkern in der Gegend des caspis 
fhen Meeres erzählt, daß fie fehon :auf ihre Stoffe Zeichs 
nungen von Thieren und Blumen drucdten, wozu fie fich der 
Blaͤtter von gewiffen Blumen bedientin, die fie zerſtleßen 
und mit Waffer anmachten. Herodot. I. n. 203. 


Da die Egyptier, ehe das Schilfpapier bey ihnen er» 
funden wurde, auf Leinwand fchrieben: fo vermurbet man, 
daß fie dadurch auch auf die Erfindung der Kattun» Drucker 
rey⸗ und Malerey geleiter worden wären. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß fie Kattunfabrifen hatten und Plinius N. H. 
Lib. XXV. cap. 42. befchreibe auch die Art und Weiſe, 
wie die Egyptier die bunten Fattunartigen Zeuge darinne ders 
fertiaten. Bon diefer follen die Indianer die Kattundrucke— 
ren gelernt haben, welche ſchon um 3845 0. E. d. W. oder 
138 Sabre vor Eh, G. mit gemalten und gedructen feidinen 
und leinenen Zeugen nach China handelten. Seit diefer Zeit 
fingen auch die Sinefer an, Figuren und Blumen ın Holz 
zu ſchneiden, mit Barben zu beftreichen und auf Zeuge abzu> 
druden, ob fie gleich lange vorher ſchon Bücher auf diefe 
Art gedruckt hatten, 


Die Kunft, mit geftochenen Kupferplatten anftatt der 
hölzernen Formen, befonders das fogenannte Engliſchblau 
auf Kartum zu drucken, erfanden die Engländer (Jacobs 
fons technolog. Wörterb’ IL p. 510 unter 
Kupfertrud des Kattuns) und neuerlich bat Herr 
Anton Ehriftoph Gignoux mit Hülfe des Herrn Steins in 
Augsburg, fehe gute Vorrichtungen. zum Kattundrucken mit 
Kupferplatten erfunden und auggefübrt. Kunft, Gewerb— 
und Handwerksgeſch. der Rſt. Augsburg 175% 
1. €. ı14. 
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Kattun- und Leinwand-Druckereyen wurden in Böhe 
men erſt ſeit etwa 30 Jahren fabrikmaͤßig eingeführt. 
Journal für Fabrik. 1797. Nov. ©. 348. 

Eine Mafchine, womit man den Kattun, wie auch 
überhaupt alle leinene und wollene Zeuge und Luͤcher, ſehr 
gut reinigen und verneuen kann, erfand der Schreiner und 
Mechanicud, Martin Boc, wohnhaft bey dem Kornhaͤnd— 
ler, Lemaire, in der großen Straße der Vorstadt Saint 
Antoine, in Paris. Notice de l Almanach Sous- 
Verre des AjJocies. Paris 1790. p. 592. 

Der Kattunfabrikant Herr Nicolaus Heinrich Burmes 
ftee in Hamburg, hat eine Kattunklopfer » Diafchine er» 
funden, mit welcher, ohne Anwendung von Menfchenbäns 
den, der Kattun geklopft wird, fo, daß der Kattun felbft 
durch die Operation des Mechanismus noch gewinnt, S. 
Hamburgl. U. C. Nachrichten 1797. 19. St. 

In dem Journale fuͤr Fabrik, Manufac— 

tur u. ſ. wm. 1797. März ©. 204. hat man für Kat 
tundrucker eine Walzenpreſſe oder Eylinderpreffe befannt ges 
macht, die den Vortheil gewährt, daß fie die Kattunmuftee 
und Tapetenpatronen auf eine im fich zurückgehende Fläche 
bringe, folglich bewirkt, daß man mittelſt eines einzigen 
Formſtuͤcks ein ganzes Stück Kattun auf einmal, und ohne 
Abſetzung drucken kann. Vergl. übrigens noch Cotton. 
Rabe; ſ. Cavalier de Tranchee, 
Kaufbrief. Bon dem älteften verfiegelten Kaufbriefe, und 
einer offenen Vbfchrift, welche in einem irdenen Gefäße 
verwahret wurde, iſt Jerem. XXXIL zuerft die Rede, 3 
Kaufcontrack. Der ältefte befannte Kaufcontracr iſt derjenige, 
den Abraham mit dem Ephron ſchloß; J. Mof. 23, 4— 
17; ber zweyte iſt jener des Boas mit dem Erben des Elis 
meleh. Ruth 4, 8. 9- 


Kauſticitaͤt iſt die ſcharfe und freffende Eigenſchaft des leben— 


digen Kalks, Arſentks und anderer Subſtanzen. Ihren 
Grund entdeckte Dr. Black in Edinburg 1756, indem er 
durch Verſuche zeigte, daß Kalkerden und audere ſolche 

Sub⸗ 
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Subſtanzen mit firee. Luft gefätriget find und nur in dee 
Maaße aͤtzbar werden, im welcher man fie von derſelben 
befreyet. Macquer nimmt daben noch einige Wirfura des 
Feuers, als die Urfache der Aetzbarkeit am Gehlers 
pbyfikal. Wörterb, IL p. 745: 746 

Kayſe; ſ. Paſtel-Malerey. 

Kayſer oder Imperator wurde Dcravianus Auguſtus zuerſt 
von dem rim. Rathe betitelt. Zfidor. Orig. Lib. IX, 
cap. 3. —  Sovianus war ber erſte roͤmiſche Kayſer, dere 
im Friedensſchluſſe Provinzen ſtatt eines Loͤſegeldes abtreten 
mußte, welches ein Öffentliches Murren und viele Spöttes 
reyen verurfachte, Sovian Fam 353 zur Regierung; er 
mußte den Perſern 5 Provinzen und andere wichtige Wläße 
abtreten. Ammian. Marcellin. lib, XXV. cap. 7. 
Hadrian und Diccletian hatten zwar ſchon vor ihm Länder 
fahren laſſen; aber dieſes war froywillig und aus Klugheit 
gefchehen, indem diefe Länder zu viel zu beſchuͤtzen koſteten. 
®&r alefius in Ammian, Marcellin, Lib XXV. 
cap. 9. p. m, 4359 

Kayſerkroͤnung. Die erſte deutſche Kayferfrönung gefchahe zu 
Forchheim, mo Ludwig das Kind, ein Kohn des Kayſers 
Arnulf, im Jahr 900 gekrönt murde. Zegin. Chron, 
ad Ann, 900 ep. Pijiorium. Otto I. war der erſte 
Kayſer, bey deſſen Krönung zu Yachen, im Jahr 936, vice 
Herzoge die Erzämter, nämlıh ale Marſchall, Kämmerer, 
Truchſeß und Schenk verfahen. Witichindi. Annal. Lib, 
11. p, 642. Papſt Gregor VIE that zuerſt einen Kayfer 
in den Bann (Heinrich) und beraubte ihn feiner Länder, 
Bayle IL 644. a 1742. Reipzig. 

Kayſerkrone, eine bekannte Blume, deren Zwiebeln querſt in der 
Mitte des 160ten Jahrhunderts aus Perſien nach Conſtanti— 
nopel, von da in den kayſerlichen Garten nach Wien und von 
hier aus in andere europäifche Laͤnder kamen. Bedmanns 
Beytr. zur Geſch. der Erfind, IL B. 2. St. 
Man haͤlt die Kayſerkrone mit der Lilie, deren Matthaͤus ge— 
denkt Marsh, 6, 28.) für einerley Blume; ihr * 

er 
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ſcher Name war Tufai, die Italiener nannten fie zuerſt 
Koyſerkrone. Goth. Doffal 1792..©. 36. 

Kayſer-Recht. Diefes fammelte ein Ungenannter um 1300 
aus den Reichsſatzungen, Dem Ritterrecht, dem roͤmiſchen 
und kanoniſchen Recht, in vier Büchern, Bey welehen Ge 
richten e8 gebräuchlich war, laͤßt fih nicht genau beſtimmen. 
Den Sachfen fcheint es unbekannt gewefen zu feym Die bes 
fie Ausgabe ift in Senfenbergs Corpus Jur. germ, 
enthalten. 

Kapſerſchnitt ſoll feinen Namen vom Julius Cäfar bekommen 
haben, dem man durch diefen Schnitt zuc Welt half. Far 
blonskie allg. ker aller Künfte und Wiffen 
fihaften Leipzig. 1767. 1. P. 694 Franz Rouſſet, 
Leibarzt des Herzogs don Savoyen, hat im 16. Jahrhun⸗ 
derte zuerft davon gehandelt. J. A. Sabricii allgem 
Hiftor. der Gelehrſamkeit. 1754. 2. B. ©. 567 
Er wird eingerbeilt in den geraden, Geiten » und Qiere 
ſchnitt, der logtere aber wird verworfen & Nacr von 
gelehrten Sachen, Laverjat bat eine neue Methode 
erfunden, den Kayferfihnitt zu machen. Se hierüber La⸗ 
verjats Merhode den Kayferfh. zu machen. a. 
d. Franzoͤſiſch. von Eyfold Leipz. 179% 

Reset, torlche die Rhede von Eherbourg abfchließen follten, 
find eine Bauart, die nur einmal in der Welt, naͤmlich bey 
dieſem Werfe, in Anwendung gebracht worden iſt. Acht⸗ 
zig ſolche Kegel, d. is durchfichtige, von Balfenwerf gebaute: 
Körbe, in Geſtalt abgefürzter Kegel, ſollten, jeder 16000 
Centner ſchwer, auf den Meeresboden verfenkt werden. 
Ceſſart, der ſich durch die Arbeiten bey den Häfen von 
Dieppe, Havre und Trepore berühmt gemacht batte, war 
der Erfinder diefer Bauart. Ein einziger Kegel wog mit der 
Eteinmaffe, mir dee, er nach der Berfenfung gefüllt wurde, 
1103 Million Pfunde, Allgemeine auf Geſchichte 
und Erfahrung gegründete theorerifch-praciti 
Ihe Wafferbaufunft von Wicbeling ©: 
Darmſtadt. 1801. 

B, Haudbe d, Erſind. 7ter Thl. S Kugel 
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Kegelſchnitte. Die Erfindung der Kegelſchnitte wurde durch 
das deliſche Problem von der Verdoppelung des Wuͤrfels 
veranlaße, wie denn auch die Erfindung der Kegelſchnitte 
wieder die Yufldfung jenes Problems vorbereitete. — 
Die Erfindung der Kegelfchnitte fehreiben einige dem Plato 
zu; andere dem Menechmus; allein leßterer erweiterte nur 
die Lehre von den Kegelfchnitten, indem er die berühmte 
Feras derfeiben entdeckte. S. Hifioria Problematis 
de cubi duplicatione, five de inveniendis duabus 
mediüs continue proportionalibus inter duas da- 
tas; auctore Nicolao Theodoro Reimer Philof. 
Doct. 1795. Göttingen bey Dietrich. — Mon— 
tucla erzähle in feinee Hiltoire des Mathematiques, 
was die Platoniker von den Eigenfchaften der Kegelichniste 
gewußt haben. Soviel iſt gewiß, daß die Schüler des 
Mate durch die Betrachtung der Kegelſchnitte den erſten 
rund zur böhern Geometrie gelegt haben — Laërtius 
gibt den Eudorus als Erfinder der Kegelſchnitte an; aber 
diefer erfand fie nicht, "fondern bediente fich anderer frums 
men Linien. — Ueber die Kegelſchnitte fehrieb zuerft Ati» 
ſtaͤus, ein Schüler des Plato, und machte fich hierinne 
befonders beruͤhmt. Aus feinem verlornen Werke entlehnte 
Apollonius das Meiſte, in feinen über diefe Materie gefchrice 
benen 5 Büchern, woosn die vier legten feine eigenen Erfins 
dungen enthielten. Das geiehifhe Driginal hiervon iſt 
nicht mehr vorhanden; fondern von dem 5, 6 und 7ten Bu 
che het man nur noch eine arabifche Ueberfeßung, und dag 
Ste ift ganz verloren gegangen, jedoch, nach Anleitung des 
Pappus, von Halley wieder hergeftellt worden, Meufels 
Reitfaden Abh. I. ©. 242. 243. Eben diefer Halley 
bat auc) des Serenus zwey Bücher von den Eylinder » und 
Kegelſchnitten, zugleich mit dem Apollonius herausgeges 
ben. Ebendaf. Abh. 2. S. 461. — Sehr glüdlis 
che Entdeckungen in dieſer Sphäre der Mathematik machte 
auch Franz Maurolyeus aus Meflina CH 1575); vorzüglich 
wurden fie mit großem Nugen zur Verbeſſerung der Gnomik 
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gebraucht; auch war er einer der erften, der einige Eigene 
fhaften der Tangenten und Yyymptaten der Kegelſchnitte bes 
wid. Neue allgem deutſche Bibliothek. 82. 
5. 1. Et. 1 — 2 Heft. S. 136. Meuſel a. a. O. 
Abh. 3. &. 1009. Gleich nach Anfange des 17ten Fahıs 
bundert8 fleng Zucas Valerius zu Nom (F 1618) am, 
noch weiter über die Graͤnzen der Alten hinauszugehen, fe 
dem er den von Archtmedes vernachläffigten Schwerpunct, 
in allen Konoiden und ihren Segmenten,  bejtintiee, 
Ebendaf. Kepler, Bonavenfura Cavalerius und Eyame 
gelitia Toricellus haben die Archimediſchen Erfindungen über 
die Afterkegel der Kegelfchnätte gleichfalls erweitert und forte 
geist. Roſenthals Encyelop. der reinen Dias 
thematik 1. Th. ©. 43. 

egelſpiel, oder Kegelſchub, ſoll Bachus zuerſt eingefuͤhrt 
haben. Nonn. Dionyf. Lib. 37. — Dasierfte Ber 
bot diefes Spiels findet ſich unter König Karl V. von Frans 
reich. Man unterfcheidet in Frankreich zwey Arten diefes 
Spiels, deren eine den Namen des Spield von Siam führt, 


‘ weil es zu der Zeit.erfunden wurde, da die Gefandten diefes 


K 


aſiatiſchen Königreichs unter Ludwig XIV. nach Frankreich 
kamen. Kulturgeſchichte. S. 153. 154. 

ehlkopf. Nach den reichhaltigen Beobachtungen unſeres thaͤ— 
tigen Unatomikers, des Herrn Hofrath Soͤmmerings, iſt det 
Kehlkopf im weiblichen Geſchlechte nicht nur ein Drittheil 
kleiner, als beym männlichen Geſchlechte; ſondern ec haͤngt 
auch hoͤher, als beym letztern. S. Th. Soͤmmering 
vom Baue des menſchlichen Koͤrpers. Fuͤnften 
Theilszte Abth. Eingeweidelehre. Franff. 1796, 
&. 20, 25. 


Keil; f. Porenzen. 
Keilraͤder. Bey der Ausſtellung der Juduſtrie-Producte hat 


der Genersl, Senator und Dberinfpector der Artillerie, 
dꝰAbovbille, Modelle von fogenannten Keilrädern CA voul- 
foir) ansgefiellt. Diefe Bauart, deren Erfinder er iſt, 
vermehrt die Starke der Räder außerordentlich und gewährt 
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den Bortheil, daß man zu den Naben weniger Holz braucht, 
Bey diefen Modellen befand fich eine Mafchine zu Verfertis 
gung diefer neuen Art von Rädern, welche allen Einfluß der 
Ungeficklichkeit der Arbeiter aufbebt, Sie ift von der Er» 
findung feines Sohnes, des Batalllon Chefs der Artillerie. 
Diefe beyden Gegenftände haben in den Augen der Commif 
fion ein großes Verdienſt, weil fie für den Dienft der Artil⸗ 
ferie wichtige Borthelle darbieren und zur Vervollkommnung 
der. Stellmacherey dienen. Journal für Fabrik, 
Dec. 1802. &. 475. 

Kelp ift eine aus Meerpflangen gebrannte Re: leichte und 
lockere Aſche, Die Rance 1684 auf Scilly zu brennen ans 
fieng; die Engländer verbrauchen fie, 

Kelter, Weinkelter, mar zu Hiobs Seiten ſchon  befannt; 
(Hish 24, 11. ) die Alten fehreiben ihre Erfindung dem 
indianifchen Bachus zu Diod. Sic. IIL 63. p. 232, 
— Der Amerikaner Lavoyepierre bat eine ganz neue und 
einfache Methode, die Trauben zu Feltern, erfunden. Er 

- braucht hierzu eine Mofchine mit zwey hölzernen Walzen, 
welche in ihrem Umfange mit fehieflaufenden Riemen einge 
kerbt find, welche zwey Zoll Breite und zwey Linien Tiefe has 
ben. Diefe Walzen ruhen auf zwey Zapfen, die ſich in einem 
feften Buncte umdrehen. Oben drüber iſt ein vierecfiger Trichs 
ter angebrasht, worein die Trauben fommen, und die Walzen 
werden durch zwey Kurbeln in entgegengefsßter Richtung ums 
getrieben. Vermittelſt diefer ſehr einfachen Maſchine ent» 
seht auch nicht eine einzige Beere der Zerquetſchung, dabins 
gegen bey dem Treten der Fuß des Stampfers zwanzigmal 
auf zerquetfchte Beere tritt, und andere ihm zwanzigmal ents 
wiſchen. Polytechniſches Magazin, oder die 
neueftien Entdedungen im Fach der Naturlch- 
ve, Chemie u. ſ. w. Eine Auswahl aus den 
wihtichften frangöftfchen Zeitſchriften, u B. 
MWintertbur, 1798. ©, 312, 

Rerbel ftamme aus Jralion, Oekon. Hefte. 1799. Jul. 
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Kerguelens-Land wurde durch de Pages, im Mär 1773, 
auf ſeiner zweyten Reiſe nach dem Eüdpole entdeckt und 
Cook hat auf feiner Iegtern Neife die Lage und Größe dies 
fer Inſel am richtigften beftimme. De Pages Keifen 
um die Welt und nach den beyden Bolen ı& 
Frank: und Reipgig bey Fleiſcher, 175% f 
auch allgem. Lit, Zeit, 1787. Nr. 58, 

Kermes, animalifcher. S. Cochenilke. 

Kermes minerale if ein rothes Pulver, das aus dem Anti⸗ 
monio bereitet wird, und wurde zu Unfange des vorigen 
Jahrhunderts von einem Carthaͤuſer erfunden, 

Der Apotheker Paul Sangtorgio theilt in ſel⸗ 
nen chemiſchen und pharmaceutiſchen, zum Theil die medici— 
nifche Polizey betreffenden Abhandlungen Cüberfegt 
von Johann Yuguf Schmidt, LReipz bey 
Schwickert. 1797. Nr. 10.) eine neue Urt mie, den 
mineralifchen Kermes zu bereiten; er Focht das fein pulverie 
firte Spießglas In einer aus gleichen Thetlen Kalk und Potts 
afche verfersigten Lange, verdünnt dann die durchgeſeihete 
Abkochung mit vielem Waffer, trennt den niedergefallenen 
Spießglas » Schwefel von der darüber fihmebenden Flüßige 
keit, füßt ihn zulegt aus, und hebt ihn zum Gebrauch auf: 
Er verfiert, daß man auf diefe Art einen in feinen Wir— 
kungen fih immer gleich bleibenden und feine Farbe unders 
ändert behaltenden Kermes befomme — Trommsdorf bat 
zuerft entdeckt, daß die Beftandtheile des mineralifchen Ker— 
mes aus unvollfommenem Spießglanzoryd und gefihroefeltem 
Wafferftoffgas befichen. Journ, der Pharmac. B.% 
St. 1. ©. 128, Nach ber Unterfuchung des Bürgers The> 
nard follen 100 Theile Mineralkermes beſtehen aus 20,298 
Hydrothionſaͤure (geſchwefeltem Waſſerſtoffgas) 4, 156 
Schwefel, und 72,760 brauuem Spiesglanzoxyd. S. 
Journ. de la Soc. des pharın.& Paris. III. annee p. 
461. — Buchholz; bat folgendes verbeſſertes Verfahren, 
den Mineraltermes zu bereiten, erfunden; Er nahm 16 Un» 
gen gepuͤlpertes rohes Splesglanz, 3. Unzen gepülverte 
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Sehwefelblumen und 24 Unzen gereinigtes Pottaſchenkali, 
(Sal tartari) vermengte alles ſehr genau miteinander und 
brachte es ſchnell in einem wohlverwahrten Tieael zum 
Schmelzen. Die geſchmolzene Maſſe ließ er groͤblich ſtoßen 
und lochte ſie mit und Waſſer 3 Stunde lang, ſeihete 
hierauf die Aufioͤſung noch heiß duch ein leinenes Tuch in 
ein Gefäß, worinne 86 Mund Waffer enthalten waren, und 
feßte fie 48 — 72 Stunden in einem flachen Gefchirre dee 
Einwirfung der fregen Luft aus. Den erhaltenen Nieder—⸗ 
Schlag befceyete er nun ducch Ausſuͤßen mie Waffer von allen 
Ealjtbeilen und trodnete ihn. "Buchholz erhielt auf diefe 
Meife 12 — 14 Unzen fhönen Minerallermed, Alm as 
nach für Scheidbefünftler und Aporbefer 1803, 
©. 46, 


Kermes beere, zehnfadige Kermesbeere, Phytalacca de- 


candra L:, amerifanifcher Nachtſchatten. Dieſe Pflanze 
wird 6 — 10 Fuß buch, ihr Stengel ift krautartig, ſtark, 
thei ft ſich in viele aufrechtfichende Aeſte, die Rinde iff pur— 
purröthlich, die Blätter find greß, laͤnglicht und glattrans 
dig, im Sommer find fie hochgruͤn, im Herb purpurrorh, 


fe ſtehen ohne Ordnung auf furzen Stielen. Die Blumen 


entfichen aus den Winkeln der Stengel, in großen, auf lan« 
gen Sttelen Rehenden Trauben. Die Blumen haben fünf 
zuſammen angefegte Blumenblätfer, 10 Staubfäden und 
10 Griffel, die Beere find breit gedrückt, mit 10 Furchen 


‚und einem Nabel verfehen.  Diefe Pflanze wächft in Ameri⸗ 


ta und Virginien wild, von da kam fie zuerſt nach Stalien 
end in die Schweiz; dann Fam fie nach Portugal, wo man 
die Güte und Karbe des berühmten Portweins damit erhöhen 
te. Der vor etwa 30 Jahren verſtorbene Regimentschirur⸗ 
gus Trumpf brachte diefe Pflauze qus Sralien mit, 
pflanzte fie in feinen Garten und ließ, wenn ec Wein kelter⸗ 
ge, eine Feine Quanrität reifer Kermesbeere mit keltern, die 
ſich gegen die Weinbeere, wie ı zu 30 verhielt. Solcher 
Wein war vorzüglich den Podagriſten ſehr zuträglich, 


Dekan bot: Garten Journak 17954 — 
«3 
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©. 36.37. In Virginien bedient man ſich der Wurzel die» 
fer Pflanze zu einer rothen Farbe, auf Leinewand und Pa⸗ 
pier giebt diefe Beere eine ſchoͤne purpurrothe, jedoch wicht 
dauerbafte Farbe, 

Keroplaſtik, Bildformerfunft, Wachspouſſirkunſt. Der 
Abbate Zunimo lieferte ſchon vor 160 Jahren vier merke 
wuͤrdige anatomiſche Wachspraͤparate. Neuerlich hat der 
Wachspouſſirer Ferini in Florenz dieſe Kunſt, anatomi— 
ſche Wachspraͤparate zu liefern, wieder belebt. S. Volk 
manns Italien Th. 1J. S. 493. Der große Fonta⸗ 
na brachte dieſe Kunſt zum hoͤchſten Grade der Vollkommen⸗ 
beit. Im Jahr 1790 waren in Florenz fchon 19 Zimmer 
voll ſolcher Wachsmodelle zu fehen und zu 11 Zimmern war 
noch Vorrath vorhanden. Man rechnet 1500 Stud, die 
ſchon wirklich aufs geſchmackvollſte, mit ihren Zeichnungen, 
über jedem Poſtamente, und der Nachweifung, in den 
Schubladen aufgeftellt waren, S. Scheffers Briefe 
auf einer Reiſe durch Frankreich, England 
und Italien. Th. 2. S. 234. Auch der Kunſthaͤndler 
Hr. Wilh. Fr. Hafelmeyer in Tübingen hat die floventis 
nifchen Wachsabbildungen der innern Theile des menfchlichen 
Körpers im Kleinen nachgemacht, und als Bas Relief 
fo eingerichtet, daß fie der Hauptmaffe nach gegoffen, und, 
dadurch leicht vervielfältigt und mohlfeiler verkauft werden 
Tonnen, Unter der Leitung des Hr, D. und Prof, Auten- 
rieth in Tübingen verfertigte er die drey erſten Tafeln, 
welche männliche und weibliche Geſchlechtstheile und die Ges 
bährenden vorfiellen. Hr D. Kiein in Stuttgart bes 
forgte auf ähnliche Weife von natürlichen Muftern drey 
Embryonentafeln, und Hr. Prof. Scheffauer in Stutt- 

gart beforgte eine weibfiche und männliche Figur im vollkom— 

menſten Ideale. &. der phyfifhe Urſprung des 
Menſchen durch erhabene Figuren ſichtbar ges 
macht u. ſ. w. 

Keſſel von Papier, worinne man Speiſen kochen kann, erfand 

Caſp. Schoͤntaube, Kuͤnſtler und Maler zu Gumbinuen In 
Oſt⸗ 
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Oſtpreußen, Welcher um ein getinges Geld andern dieſe Er⸗ 
finvung mittheilte — Bere T. P. Smith in Philas 
deipbia bat einen Keſſel erfunden, und iha auch in den 
American Tranfactions 1799 beſchrieben und abgebils 
det, in dein man ohne die geringfte Gefabe brennbare Frluͤßige 
keiten ſſeden kann. Der koniſch aeformte Keffel bat oben, 
4 oder 5 Zoll vom Rande, eine 3 bis 4 Fuß lang binatda 
fiebende Rinne, die mit dem Rande des Keſſels von gleicher 
Höhe iſt. Diefe Rinne wird auswendig an ihrem Boden 
mit naſſen Schwaͤmmen und Lappen bedeckt. Wenn nun 
der. Keffel bis an den Anfang der Rinne mit einer Flüßigkeit 
angefülle ift, fo witd fie bey den Anfange des Siedens, 
wenn fie. nur ein wenig fleigt, weit in die Rinne hineinlau— 
fin, ſich da ſchnell abkühlen und folglich in den Keffel zuriick 
fallen, fo daß das Ganze ich in feine anfängliche Höhe zus 
ruͤckſetzt. Die Befchreibung diefes Keſſels finder man auch 
in Nicholfons Journal of natural‘ Philofophy, 
Chemifiry and the drbs, 1500. Febr. p. 514. 
Refjelheerde. Der Kaufmann Georg Wilhelm Dede 
manß in Wollmirſtaͤdt bey Magdeburg, bedient fich einer 
neuen Verbeſſerung der Keffelheerde, die eine weit größere 
Holz,» Erfparniß , als diejenigen nad Sachtlebens Ders 
befferung gewähren. Er bat fie Gräßers Erben in Langens 
ſalza für ihre Faͤrberey mitgetheilt, welche dieſelben bes 
waͤhrt gefunden haben. Reichs⸗Anzeiger 180% 
Kr, 185: 
Retten find ſehr alt, Joſeph bekam eine goldene Kette al 
ein Ehrenzeichen (. Mof. 4E, 42); Zedekias wurde, 
als ein Gefangener des Nebucadnezar, mit Ketten ges 
fefele (Jerem. 92, 11.), und Gimfon mwarde mit chere 
nen Ketten gebunden, Richter 16, ar. Bey den 
Roͤmern ſoll es Tarquinius Superbus, der 245. Me 
R. E. verjagt wurde, zuerſt aufgebracht haben, die Ger 
DIBIRen. mie Ketten zu fiffeln, Exserpta Polyb. p 
786. Sa dem Preißeourant von Gußwaaren, —*— 
im engl Bergmarls: Producten ⸗Comtoir zu Breslau, ſo 
wie 
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wie auch auf den koͤnigl. Eiſenhuͤttenwerken zu Malapane, 
Creutzburg und Gleywitz, zu haben find, ober auf Beftel- 
Jung gefertiget werden fönnen, 1798, kommen auch Ketten 
vor, die nach den fihon in England gemachten Berfuchen, in 
einer ſehr finnreih ausgedachten Form gegoffen werden, 
weiche fich in vier dreyeckige Prismen zerlegen läßt. Viele 
Glieder werden auf einmal in einander gegoſſen, fo daß jew 
der Ring im vollen gegoffen wird, Dagegen an den gefchmies 
deten Ketten jedes Glied zufammengefchweiße werden muß. 
Die Näbel oder Gußzapfen an den Gliedern werden gleich 
nah dem Buffe alle auf einmal durch eine Ruthe abgefloßen. 
Iſt ein Stück fertig: fo wird das legte Glied wieder unten 
in die Form gelegt, und fo führe man fort, Ketten von 
beliebiger Länge zu gießen. 

Kettenbruch, zuſammenhaͤngender Bruch, beficht aus einer 
Anzahl anderer Brüche, im welche man einen gegebenen 
Bruch zerlegt bat, und welche aus Fleineren Zahlen befteben, 
und fi dem eigentlichen Werthe des gegebenen Bruchs im⸗ 
mer mehr und mehr nähern und zwar dbergeftalt, daß fie 
wechſelsweiſe bald größer, bald Eleiner, als der eigentliche 
Bruch find. Die Anwendung der fogenannten jafammens 
hängenden oder Kettenbrüche hat in der ganzen Mathematik 
großen Nutzen; aber auh dem Kaufmanne ift fle in feinen 
Berechnungen ſehr nüglih. Der Erfinder der zufammene 
hängenden Brüche ift der berühmte Fraͤnzoͤſiſche Meßkuͤnſtler 
Bachet de Meztriac; wenigſtens iſt er gewiß einer 
Der erften, welche folche in der Mathematik anmwendeten. 
Diefer große Algebraift lebte von 1558 bis 1649. In einen 
feiner Werke: Problömes indetermines etc, 2te Auf 
lage. Paris 1624 findet man zuerfk eine Auwendung der 
Kettenbrüche bey Yufdfung des Problems ax—by—+h, 
die eben fo finnreih, als bequem und volftändig if. Die 
erfte Ausgabe dieſes Werkes erſchien 16:1 und enthält noch 
nichts von ber Lehre der zufammenhängenden Brüche. Auch 
dem Brounker wollen einige den erſten Gebrauch diefer 
Brüche zuſchteiben; allein Euler und Kaſtner geben 

diefe 
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dieſe Ehre dem Meziriac. Aber Huygens mar ber 
erfte, welcher fih im 17ten Saͤc. bey Berschnung der Räs 
der zu feinem Planetarium der Kettenbrüche bediente, und 
ihre Theorie zuerſt veroollfommnete, Nach ihm haben 
Euler, Bernoulli, Käfiner, ka Grange u. a. dies 
fe Echte immer mehr erweitert, und neue Auwendungen 
gezeigt. Beſonders iſt dadurch die unbeſtiminte Analytik 
gar ſehr ermweitere worden; denn viele ver bierbey vorfome 
menden ſchwerſten Probleme koͤnnen auf jufammenhängende 

‚ Brüche gebracht werden. Journal für Fabrik, 1801. 
Detober. 

Kettenki ‚geln waren zwey halbe oder ganze Stuͤckkugeln, die 
durch eine 3 — 4 Fuß lange Kette verbunden waren, und 
beyde auf einmal in eine Kanone geladen wurden, Sie 
wurden zu Unfange des 16ten Saͤc. erfunden und man ber 
diente fich ihrer um die feindlichen Schiffe Daft» und See 
gellos zu ſchießen. Hoyer Gef. der Kriegsfunft 
1. B. S. 2399. Fronsperger in feine Kriegsſchule 
2. Thl. p. 166. giebt Anleitung zur Verfertigung einer 
Art ſolcher Kettenkugeln, wo jedoch anſtatt der Kugeln blos 
zwey eiſerne Scheiben, nach dem Kaliber des Stuͤcks ein— 
gerichtee,  ducch eine flarfe Kette zufammenhängen.: Zu 
Sea Common bey Portsmouth wurde auch der Verſuch ges 
macht, eine 18 Fuß lange eiferne Kette ausgeſpannt, aus 
zwey Kanonen, die 14 Fuß aus einander fFanden, in einem 
Yugenblicke abzufeuern, um die Maſten und Seegel eines 
Schiffes mit einem Dale zu vernichten; man glaubt auch 
auf diefe Art in den Schlachten zu Yande mit einem Schuß 
ganze Reihen der Klanfe einer Armee niederzumähen. Ein 
Kupferſchmidt zu Portsmouth fell diefen Berfuch angegeben 
haben. Allgem. Litterar. Anz 1798. Rr. 84. ©. 

864. Bergl. auch Artillerie. 

Ketten > Linie; f. Stridlinie. 

Kettenregel. Man hat geglaubt, die Kettenregel ſey erſt mie 
oder durch San van Dam 1705 befannt geworden; 
aber Herr Rofenthal hat angezeigt, daß fie weis älter 

iſt. 
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ift. Er befitt ein alted Nechenbuch ohne Titel, an wel⸗ 
chem auch die Vorrede bis aufs letzte Blatt fehlt, dieſe en» 
digt ſich: Geben zu Wien am 26. Juny als man zelt nach 
Chriſti Geburt 1526 Die Seiten diefes Buchs find niche 
durch Zahlen, fondern nur die Bogen mit dem Alphabet 
bemerkt. BI. v. ilii des Wiederdrucks, befindet fich fols 
gende Ucberfihrift eines neuen Abſchnitts: — Volget 
das Erempel Buͤchle — durch Ehrifioffen Rus 
dolf. — Am Ende des Buchs ſtehet: Gedrude zu 
Hugsburg bey Michael Manger. Es iſt alfo 
Ehriftopb Nudolfs bekanntes Nechenbuh. Hier 
ſteht Seite M. v. u. fÜ 18, folgendes: Item 5 Bafler Naps 
pen gelten 4 Straßburger, 8 Straßburger 11 Wirtenbers 
ger, 11 Wirtenberger 14 Augspurger, 7 Augspurger 
8 Wien pfenning, Wie viel Wiener fol man geben um 40 
Mappen? facit 64 Wiener pf. 

Aus vielfältigen Seßen und multipliciven bey der Ne» 
sel de Tri, allhie und in andern gleichlautenden erempeln, 
wird, vermerkt gar ein behender Außzug. Schreyb die vor» 
Jauffenden Zalen ondter einander gegen der linken jhre werth 
gegen der rechten, auch vndter einander, und ſchaw, daß 
bey Feiner hand zwey gleichnämige befunden, müffen da» 
rumb die 40 Rappen, an flat der frag bey der rechten ges 
ſchrieben, dieweil die 5 Rappen ſtehn bey der linken hand, 
Nachdem fahe an, multiplicie bey jeder Hand fonderlich, 
die erjt mie der andern, daß darauf kompt mit der drite 
gen, etc. 


Das letzt product fo erwachſen ift bey der Hand, da 
die Feag ſteht, theyl ab in das letzt product der andern 
Hand, fo wirft du bericht etc. 

Wilt du vortheylig arbeyten: fo merk vor dem multie 


pliciren, als oft du hibeft bey einer alg manichmal heb 
auch eine bey der andern Hand. etc, 


Auf—⸗ 
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Yufgehebt. _ 


ER, 46, IR 4&, 
5, 11 Wir, I©. 1 Wie: 


11 Wir: 149. ı Bir: 2X. 
7. gWie: ı I 1 Wie: 
40 R. 8R. 


Es ſcheinet hieraus zu folgen, daß die Anwendung ded 
Lehre vom zuſammengeſetzten Verhaͤltniß auf die Rechnung 
nicht von einem Franzoſen (Archiv der reinen und 
angem. Math. von Hindenburg 1798 VIL 
Heft, ©. 334.) fondern von einem Deutfchen zuerſt ge 
mache morden ſey. Ebendaf IXtes Heft, 179. S. 
79. 80%. — Sn der faufmännifchen Nechenfunft wird 
Graumann gewöhnlich für dem Erfinder der Kettenregel 
angegeben, Dieß ik aber wohl nur fo zu verfichen, daß 
Graumann fie zuerft auf Faufmännifche Nechnungen ans 
gewandt habe S. Käftuers Fortſetzung der Re 
chenkunſt 1. Kap. 3. Abſch. S. 27 folg. Indem 
erfien Theile der neuen auserlefenen arithmetis 
fhen Geldtabellen von 3. 9%. Greumänn 2 
Ausg. Hamb. 1734 fagt Graumann „Er habe die 
Settentegel oder Conjointe zu Hamburg zuerſt befanne 
gemacht. — Noch früher findet man diefe Negel in folgen» 
dem hollaͤndiſchen Rechenbuche: De vernieumde Cyf- 
fering ve van Mr. Willem Bartjens „ .„.. vermeer- 
dert ende werbetert door Mr, Jan van Dam. 
En nu in defen laatfien Druk ... door Wil- 
Lem Koolenkamp. Utrecht 1705, 8. 12 29.&,, wo 
e8 ©. 176 beißt: Den Regel — —— of v’Sa- 
mengevoegden „Regel, anders Regel van Ver- 
gelükinge. Hier if die Kettenregel auch mit einem der 
Mamen, die Graumanı ihre giebt, auf Vergleichungen 
von Maaßen, Gelde u. ſ. w. duch Zwiſchenverhaͤltniſſe ans 
gewandt, wobey auch gezeigt iſt, wie die Rechuung durch 
Regel Detri gefuͤhrt wird. Auch hier wird aber die Kettens 

regel 
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regel nicht für neu ausgegeben und muß alfo ſchon in dee 
Kaufmannsrechnung gelehrt worden ſeyn. Da der Holäns 
der, der fonft Kunſtwoͤrter in feine Sprache zu überfegen, 
füchte, den franzöfifchen Ausdruck Conjointe braudt, (0 
will man hieraus folgern, daß er dag, mas er franzöfifch 
ausfpricht, auch von den Sranzofen gelernt habe. In der 
allgem. Lit. Zeit. 1791 Nr. 123 in der Recenfion von E, €, 
Sllings Unterriht von der Kettenrechnung 
wird dev Franzos Monier de Elalrecombe als Ers 

‚ finder der Kettenrechnung angegeben, und er foll diefelbe zu« 
erft in feinee Nouv. Pratigue d' Aritinnetique, Am- 
fierdam. 1693 bekannt gemacht haben, Allein nad) dem, 
mas oben hierüber geſagt worden ift, ergiebe ſich von felbft, 
dag man fie in Deutfchland weit früher gekannt habe. 

Die Kettenregel ift ganz von der Merfifchen Regel vers 
(Sieden. Dieß hat fhon Kahle (der deutfche Ueberſetzet 
von van Rees allgemeene Regel der Mefene 
kunſt, in der dritten Ausgabe dieſes Bus, Göttingen 
1751.), Billig, Käftner, Peterſen u. a. m. ge 
zeig. Schon im z6ten Jahrh. Faunte man fie, wie aus 
der von Simon Jacob revidirten Ausgabe von Per 
trus Apianus (Bienerwis): Newe und wohlge 
gründete Unterweifung aller Kaufmannsrech—⸗ 
nungen in 3 Buͤchern. F. a. M. 1564, erbellek, 
Im ı7ten Jahrh. bedtente man fi derfelben in Frankreich 
faft in allen merkantilifchen Bercchnungen (f. Claire= 
Combe l. c. p. 298.) und zu Anfange deg ıgten Gäc, 
wurde fie auf den vornchmften Börfens, Wechfel» und Hands 

lungs-Comtoiren mit Vortheil benutzt (ſ. Pontti grümds 
liche Anleitung zur arithmet. Wiſſenſchaft. 
Frankf. und Leipz. 1728). Am gruͤndlichſten hat 
von dem Unterſchiede der Ketten » und Reeſiſchen Regel ges 
handelt Mönztch in feinem Lehrbuce der Mas 
thematik. 1.8. Abth. J. $, 184. folg. 
Kettenftöcke murden gegen dad Jahr 1497 zuerft in den Gaſ⸗ 
fen errichtet; fie wurden, wie Conrad Celtes erzaͤhlt, 
k durch 
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durch ein zufällig entflandenes Gedraͤnge bey einer Heil—⸗ 
thumsweiſung, wodurch viele Menfihen Schaden litten, 
veranlagt. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. ©. a6. 

Ketzer. Der erſte Ketzer, welcher mit dem Tode beſtraft wur> 
de, war Priscillian, den der Tyrann, Flaviug 
Magnus Clemens Maximus, im Jahr 386 zu 
Trier enthaupten ließ, und Pabſt Leo I., oder der Große, 
bilfigte hinterher diefe Hinrichtung. Maimbourg Hiſt. 
du Pontifica, de St. Leon: Liv. I, p. 55, * Holl. 
Ausg. Der Name Ketzer ſoll im 11ten Jahrhundert anfges 
kommen und von den Catharis oder Gazaris, wie man 
damals die Novatianer, Albigenſer, Waldenſer, Arnoldi— 
ſten u. a. m. nannte, entſtanden ſeyn. Einige behaupten, 
diefe Secten hätten fi den Namen der Caiharorum 
ſelbſt beygelegt, um dadurch anzuzeigen, daß fie fich einer 
befondern Heiligkeit gu befleißigen ſuchten. Univerfal 
ler. V. p. 1476 

Ketzermeiſter haben ihrem Urſprung vom Pabſt Innocen 
tius III., der 1216 ſtarb. Seilers Tabeller, 
13. Sahıh. t 

Kienrußbrennerey. Schon unter der Regierung der Könis 
sin Ehriftina war in Schweden eine Kienrußbrennerey 
von Melcher Jung in Gang gebracht worden. Jour⸗ 

nal für Fabrik. 1798. Sept. GS. 179. 

Kiefelerde, Der Bergrar) und Prof, der Chymie zu Schems 
nitz von Ruprecht, hat durch mehrfache Verſuche gefune 
den, Daß felbfE die mis Koͤnigswaſſer gereinigte, zarte, 
ſchneeweiße Kiefelerde einen Fleinen König gebe. S. Erellg 
ehymifhe Annalen von 1790, B. 1. ©. 483 

Kieſelfeuchtigkeit, Kiefelmaffer bat Glauber 1648 oder 
1651 zuerſt befannt gemacht und zu Nicderfchlagung des in 
Koͤnigswaſſer aufgelöferen Goldes gebraucht Halle Ma— 
gie IIL 82. Dean erhält fie, wenn man reine Etefelars 
tige Steine mie vier Theilen Weinfteinfalz, oder auch gutes 
weiſſes Glas mir drey Theilen deffelben, ſchmelzet, woraus 


eine durchſichtige, alkaliſch⸗ſchmeckende Maſſe eutſteht, die 
an 
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an der Luft zerfließt, und die Kicfelfeuchtigkeit giebt. , che 
lers phyſikal. Wörterb. 11. S. 756. 

Kiefelfteinen durch ſtarkes Feuer Die Schmaragdfarbe zuiges 
ben, erfund Democrit aus Abdera in Thracien und zu 
des Seneca Zeit war diefe Kunft gemein. Seneca Epiſt. 
XC. 9.571. 

Kinderflapper, erotalum, welche mit der Nappel oder 
Raſſel der Hebraͤer einerley Inſtrument iſt, wurde nad) der 
Erzaͤhlung des Ariſtoteles von dem Mathematiker Ar—⸗ 
chytas, zu Tarent, erfunden. Forkels Geſchichte 
der Muſik 1. Th. S. 192. Clemens Werandtis 
nus will aber dieſe Erfindung den Sicilianern zuſchreiben, 
(Univerſallex. VI. p. 1729.) und Archimedes ſoll 
nur, da ihm feine junge Familie immer über fine marhema» 
tifchen Werkzeuge Fam, und diefelben zerbrach, für feine 
Kinder die Klappern, mo nicht zuerft erdacht, doch aber in 
die heutige Korm gebracht haben. Jacobſon Rofens 
thal Th. 6. p. 254. 

Kimmung; f. Erhebung. 

Kings» sland, Königs Aufl, in Suͤdindien oder Polynes 
fien, wurde zu Anfange des ıgten Jahrhunderts von einigen 
englifeben Zifchern entdedt. Intell. Blätter dee 
allg. Lit. Zeitung, Jena. 130% Nr. 203, 

Kipper und Wipper wurden zu Anfange des 17ten Jahrbune 
derts die Aufwechsler genannt, weil fie die allzuguten Geld» 
forten auf eine Waage legten, die völlig einer Wippe glich, 
und ſahen, ob die Münzen auf oder nieder kippten. Bon 
dieſer Wippe und von dem Worte fippen entftand: die Bes 
nennung Kipper und Wipper.  Gie befchnitten die überwich» 
tigen Geldforten oder fehmolzen fie ein. Melzer in der 
Echneebergifben Chronik. & 964. Die Befchreis 
bung einer folchen Wippe findet man in Leupolds Thea- 
tro fiatico I. ©. 56. und Tab, XVI. Fig. V. — 

. Diejenigen irren, welche unter Wippen dag Auswiegen und 
unter Kippen das Befchneiden der Münzen verſtehen. 

Kirche 
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Kirche ober Tempel. Bey den Juden bat Salemo, bey 
ben Grichen Phoroneus (Arnold adver/, Gen- 
tes Lib, FT. p. 97. edit..Plant.), König in Argos, 
der feinem Vater Inachus im Jahr 2247, nech andern 
aber faft um 100 Jahr früher, im der Megierung folgte, in 
italien aber Fanuss die erſten Tempel errichtet. Macrob, ' 
Saturnal. Lib. I. cap: 9. Der Name Kirche fam im 
zweyten Jahrhundert auf, und man ſagt, daß ſchon Ales 
gander Sevberus, ber von 222 bis 235 regierte, den 
Ehrifien eine Kicche habe bauen Faffen wollen Allg. bit, 
Ber. Leipzig 1709. 1.p. 85. Sein Nachfolger Darts 
minus ließ fehon viele Kirchen der Chriften verbrennen. 
Nach andera fol das Wort Kirche erſt im zten Jahrhun— 
dere von den, Worte, Ryriakaͤ, Käufer des Deren, ent 
ftanden feym .. Seiler® Tab. 3 Jahrh. — Im 
Sten Jahrhundert wurden die Kirchen fhon urit prächtigen 
Meſſen, Wachslichtern, Raͤuchern, Weihwaſſer u. dgl, 
eingeweiht. Ebendaf. 6. Jahrh. — Sn ten Jahr⸗ 
hundert ertheilte Pabſt Bonifacius V. den Tempeln dag 
Vorrecht, daß Miſſethaͤter in diefelben, als in Freyſtaͤtte 
fliehen durften. (Ebendaf. 7 Jahrh.) und zu der nem— 
lichen Zeit zeichnete fid auch Pabſt Honorius I. duch 
Erbauung und Ausſchmuͤckung der Kirchen aus. 

Kirchenbuch. (Tauf-, Leichen-, Copulations-Buch). Das 
aͤlteſte bie jeßt befannte ift vom Jahr 1533. Reichs⸗An— 
jeiger. 1796. Nr. It. &. 101. 102. 

Kirchenbibliothek. Schon in den ältıften Zeiten war ed Eike 
te, feriftliche Nachrichten von einiger Wichtigkeit in den 
Tempeln aufzubewahren, So wurden z. B. die Heilmittel, - 
die einem Kranken aebolfen batten, auf Taͤfelchen geſchrie— 
ben und in den Tempel des Vulkans zu Memphis gelegt 
Galen. de compofit. Medicament. per genera, 
Lib. V. c. 2, 10, ı3. p. 775. edit, Charter. 

Eben fo verführen die Israeliten mit ihrem Gef, 
melches Nie gegen 2454 in die Bundeslade legten, die In der 
Stiftshuͤtte fand, (2. Mofr 25, 16.) wohin auch Die” 
Schtif⸗ 
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Schriften Moſis gelegt wurden (5. Moſ. 35, 9, 16.), 

welche hernach ſaͤmmtlich mir der Bundeslade in den Tempel 

zu Jeruſalem kamen (1. Könige, 8, 1. 6.), wo man 

fie auch nach der Babylonifchen Gefangenfchaft wieder fand. 
2 Chrom 34, 14.15.) 

Auch bey den Phoͤntziern finden wir diefe Sitte; denn 
ihr aͤlteſter Schriftſteller, Sanchoniaton, der um 2790 
lebte, ſchoͤpfte feine Öefchichte aus den Nachrichten, die in 
den alten Tempeln niedergelegt und aufbewahrt wurden. 
Eufeb. praeparat. Evang. 1. 9. p. 32. Hierinn 
folgten ibnen die Carthagiuenſer nah, denn Hanno gab 

‚die Beſchreibung feiner Seereiſe in den Tempel dee Satur— 
nus zu Carthago. Wehrs vom Papier. ©. 22. 

Unter den Griechen war es ebenfalls gewöhnlich: denn 
in dem auf ber Inſel Ehio dem Homer ju Ehren ers 
baueten Tempel wurde eine Bibliothek angelegt (Struv. In- 
trod. in Notit. rei litterar, II. $. 1.), und Hera 
Elit, der um 3486 lebte, weihete fetn Werk über Die Natur 
der Dinge dem Dianentempel zu Epheſus. Wehrs a— 

ED. 

In Rom war zu Yuguftus Seiten in dem Tempel 
des Apollo, der in der zehnten Regton lag, eine Bibliothek 
(Univerfaller. IL p. 875), und nachher legten die rös 
mifchen Gelehrten ihre Schriften in den Friedenstempel, den 
Vespaſtanus im Fahr Tan. Eh. G. harte bauen laffen,- 
Juvenel de Carlencas Gef. der fchönef 
Bıfl. und freyen Künfte, überf. v. J. E. Kap 
pe, 1752. II. Th. 20. Kap. ©. 248. 

Auch bey den Arabern wurden diejenigen Gedichte, 
welche Benfall erhielten, im 6ten und 7ten Jahrhundert mit 

goldenen Buchftaben auf Seide gemalt und in dem Tempel 
zu Mecca aufgehangen. Wehrs a. a. O, 

Die Chriſten Hatten zu Jeruſalem, (Eufeb. Hiſt. 
eccl. VI, 20) Caͤſarea (Hieron Comm in Epiſt. 
ad Ti, cap. 5) und Hippon (Pofidonius in vita 
Auguflini. c. 31) fruͤhzeitig Kirchenbibliotheken, wie 

B. Handb, d. Erfind, 7ter Thl, 7 denn 
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denn auch Georgius, der ältere, Biſchof zu Alexan⸗ 
drien, um 619 eine bey der Kirche zu Alexandrien errichtete. 
S A. Fabricii allg. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 2. 
B. S. 403, 
Kirchenfenſter; ſ. Glasfenſter. 
Kirchengebaͤude wurden im sten Jahrhundert ſchon in Bali- 
Itcas, in Hauptlirchen und in Martyria eingetheilt. Sei 
lers'Zab. 5. Jahr, : 7) 
Kichengefchichte. Eufebtus und Beda PVenerabi 
lis find die erften, melche ſich einiger Maßen um diefelbe 
verdient machten; wach ihnen aber glich fie wieder einem 
brachliegenden Felde. — Zu einer Zeit, wo «8 für die 
Geſchichte Feine Sprache mehr gab, und wo man alles ges 
than zu haben glaubte, wenn man fabelhafte Legenden und 
Heiligengeſchichten in zahllofer Menge zufammenftoppelte, 
lich fich an Feine hiſtoriſche Kunſt denken. Biſchof Haimo 
zu Halberftadt (+ 853) machte in feinem Werke de chri- 
Stianarum rerum memoria L. 10. Helmft. 1671. 
“4. cura 1. I. Maderi, nicht viel mehr, als einen Auge 
zug aus der latein. Ueberſ. Rufin's von der Kirchenge— 
fehichte des Euſeblus. Anaſtaſius giebt nur unfritifche 
Sammlungen zur Pabſtgeſchichte. Nicephorus Calli- 
fius Xantopulus zy Konftantinopel (J nach 1341) ift in 
diefem Zeitraume der einzige, der eine allgemeine Kirchenges 
ſchichte lieferte, twenn anders feine Compilation aus griechts 
ſchen Chroniken Anſpruch an dieſen Namen machen darf. 
Er geht ganz von theol. und aftetifchen Grundfägen aus, 
und fein Gefichtöpunct war durchaus polemiſch. Nice- 
phori ecclefiafticae hifioriae L. ıg. Paris 1650. 
2. T. 4. — Gegen das Ende des Mittelalters endlich 
fing der Geift freyerer Unterfahung an aufzukommen, 
und diefee mußte bald auf biftorifche Forſchungen binlenfen, 
und das Bedürfniß hiftorifcher Kritik für die Kirchengefchiche 
te wecken, welche bald Refultate hervocbrachte, die der 
Hierarchie eben nicht günftig waren. Lorenz Valla war 
muthig genug, das große Gebiet kirchlicher Sagen ” a 
ackel 
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Fackel der hiſtoriſchen Wahrheit zu beleuchten, und ſeine 
Entdeckungen bekannt zu machen. Er enthuͤllte die roͤmiſche 
Luͤge von der Schenkung Conſtantins, und wenn er gleich 
zum Wiederruf gezwungen wurde; ſo war fein Verdienſt 
dennoch groß, weil er es gewagt hatte, zu ſagen, daß es 
auch kirchenhiſtoriſche Luͤgen gebe. Meuſels Leitfa— 
den, 2. Abthl. S. 866 — 868. Freyer, als jemals 
ober fieng man an die Kirchengeſchichte zu Anfange der Re— 
formation, die dieſes Studiums fo ſehr bedurfte, zu bes 
arbeiten, und ſeit diefer Zeit hat fich die Zahl der Verfaſſer 
und Bearbeiter, ſowohl algemelner Kirchengeſchichten, als 
derjenigen, die entweder einzelne Theile derfelben, oder die 
Geſchichte der Kirche eines Landes befchrieben haben, fo ſehr 
vergrößert, daß der Raum dieſes Buches für-ihre Namen 
zu eng ſeyn wuͤrde. Sch begnüge mich daher nur auf Meus 
ſel a. a. O. Abh. 3. ©. 984 — 986 zu vermeifen, 
allwo man diejenigen, welche fih um diefen Theil der Ge» 
ſchichte am verdienteften gemachte haben, aufgezeichnet 
finder, 

Kirchenliſten. Die Anfertigung der erfien Kirchenliften zu 
Berlin fällt ins Jahe 16835 im Jahr 1638 wurden fie 
in ganz Brandenburg eingeführte: Königs Verſuch 
einer hiſtor. Schilderung der Haupfverände 
tungen der Religion, Sitten, Gewohnheiten, 

Kuͤnſte wm f. wm der Stadt Berlin, ſeit den 

-Altefien Zeiten, bis zum Jahr 1786, 1. Th 
1792. 

Rivchenmelodien, Kirchenlieder der Chriften, beftanden an⸗ 
fangs aus den Palmen Davids und den im alten Teftas 
ment vorkommenden Lobgefängen, melche die Judenchriſten 
beybehielten und ihren Gebrauch bey dem Gottegdienfte der 
Ehriften einführten. Nach Vertreibung des Heidenthums 
und Berfchließung ver Schaubühnen fieng der Erzbifchof von 
Mayland, Ambrofius (+ 397) an, den Kirchengefang zu 
verbeffeen, indem er weiter feine Melodien beybebielt, als 
Diejenigen, welche man authenticas nannte. Von ihm 

D 2 hat 
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bat der ambroſſaniſche Lobgeſang (fo nennen die Katholicken 
das Jatein. Lied Te Deum laudamus. Eonverfat, ger. 
I. 44) feinen Namen erhalten, Das Abſingen der Pſal⸗ 
men in den Kirchen (oder die Collteten) hat Mannertus 
Claudianus entweder zuerſt aufgebracht oder. doch in der 
Wieneriſchen Kiche angeordnet, wo fein Bruder Danner- 
tus Bifchof war. Er war Presbyter zu Wien und ftarb 
im Sabre 470. Sidonius eignet ihm in feiner Grabſchrift 
Crib. IP. Carın. Epift. X7,) dieſe Anordnung zu. — 
Im ambroſſaniſchen Geſange fanden ſich noch Spuren der 
erloͤſchenden griechiſchen Muſik — nicht der Tonartten allein 
— die ſich * erhielten, — ſondern der Form des 
Ausdrucks. rſollte erregen; dazu gehoͤrte 
Rhytmus, igfaltigkeit der Modulatign, Teidenichaft 
licher, markiger Vortrag u. ſ. w. Alles dieſes ſuchte der 
gregorianiſche Geſang zu vermeiden. Mit dem ambroſiani— 
ſchen Ritus verſchwand ber legte Funke des Geiſtes griechi— 
ſcher Tonkunſt. Der Hauptbefoͤrderer ihrer Erſtarrung 
war Gregot ber Große, der von 590 big 604 die paͤbſtliche 
Würde befaß, und die Melodien hinzufügte die man pla- 
gales nannte (Juvenel de Carlencas Gefd. der 
ſchoͤn. Wiſſenſch. uͤberſ. von J. E. Kappe, 749. 
1. Th. 2. Abſch. 21. Kap. S. 339). — Er gab dem 
ganzen Kirchengeſange, der auch der gregorianiſche oder 
roͤmiſche Geſang genannt wurde, eine beſſere Einrichtung, 
daher ibn einige die Erfindung der Choralmuſik sufebreiben, 
wie er denn auch’ eine Akademie. der Eänger ſtiftete. 
(Maimbourg Hift. du Pontif. de S. Gregor. p. 
327). Hierauf brachte der Pabſt Vitalianus, der von 655 
biß 671 regierte, das Singen in der Kirche im noch befere 
Ordnung und führte auch den Gebrauch der Orgeln ein, um 
ſich ihrer nebft der Bocalmufik zu bedienen. Allgem. hiſt. 
ger, Leipz. 1709. IV... p. 652. 


Unter den Deurfchen follen die Franken zuerft den Ges 


fang zum —* der Gottheit in den Tempeln eingeführt ha⸗ 
ben, 
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dJ 6 Treſenreuteri Antiquit. German. 


Lib. IV. c.2.$ 8. p. 286. : 

In Gallen ſuchte ſchon Pipin die Einführung bes 
gregorianifchen Geſaugs zu befördern, und der Pabſt Ste— 
plan III., der um 753 nach Gallien fioh, war ihm dazu 
behuͤlflich. Gluͤcklicher war aber Karl der Große hierinn, 
Kemigius, Erzbiſchof von Nouen, ſoll der erſte gewefen 
ſeyn, der nach 745 das Singen nach roͤmiſcher Art, welches 
Nipin mit aus Stadien brachte, angenommen hat. Allgem. 
hit. 2er. 1709. IV, 275. 

Die Figuralmufit, oder die Kunſt, mit vier Sing⸗ 
ffimmen, naͤmlich Discanı, Alt, Tenor und Baß zu comes 
poniren, erfand der Engländer Dunſtanus in ſeiner Jugend, 
der nachher Erzbifchof zu Canterbury wurde. Er war im 

Jahr 909 geboren und ſtarb 988. Univerſallex. FI. 
P- 1624. 

Abt Gerbert führe den Moͤnch Huebald, der auch im 
. zoten Jahrh. lebte, als den erſten Schriftſteller über die 
mehrſtimmige Muſik, auch über den vielſtimmigen Gefang 
on. Man biele ſich in-der Kolge.an die von Gregor, Beda 
und Alcuin geſchriebenen Unmweifungen zur Mufit, Guido 
von Arezzo und oh. de Mütis verbefferten den Geſang. — 
Der vielftimmige Geſang entftand daher, dag man auf ges 
wiſſe Stellen der Lieber, befohders am Ende, 2 Stimmen, 
die fonft im Unifonug oder der Detave giengen, zuſammen 
fang, welches man difcantare oder bilcantare nannte, 
Notker, Baibulus und Brno, Abt zu Reichenau, verbeffers 
ten den Rirchengefang. Hugo, ein Prieſter zu Neurlingen, 
ſchrieb ums Jahr 1300 über den Choralgefang ein Buch 
unter dem Zitel: Flores Mujficae omnis cantus 
Gregoriani. Argent. 1498. 4., welche das erſte gr 
druckte über diefe Draterie if. Sulger I. 470. 

Zu Luthers Zeit wurde die alte Melodie der Hymnen 
verbeffert und zugleich ganz neue Melodien hinzugefegt, an 
welchen letztern vorzüglich die damals lebenden und bey 
£urhern in großem Anſehen ftehenden ſaͤchſtſchen Gefangmeis 

fer, 
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ſter, Conrad Rupf und Johann Walter, den größten Ankheil 
hatten. Letzterer ließ zu Wittenberg 1524 daß erſte Gefangs 
buch drucken, wpane 8 deutſche und 37 lateiniſche Kirchens 
lieder enthielt. Lucas Loſſius gab fie zuerſt richtig und ge» 
nan hergus, worauf ſie auch in allen evangelifchen Kirchen 
aufgenounmen, Practorii Syntagm. Muſic. P. 447) 
und bis auf das Jahr 1600 beybehalten wurden, wo der 
nuͤrnbergiſche Tonkuͤnſtler, Johunn Leonhard Haßler (+ 


‚1612) den Grund zu dem jetzigen leichteren Melodien der 


Kirchenlieder legte Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 
Alt, 1790. S. 76. 

Die Melodie gu dem Liede D. Luthers: Chriſt unfer 
Herr zum Sordan kam ꝛc, machte Wolf Heing, Organiſt 
8:3 Erzbiſchofs Albers zu Maynz. 

Sn Johann Walters Wittenberge Ge 
ſangbüchlein 2te Auflage 1544. Wittenberg bey 
Georg Rhaw, werden als Melodien» Komponiften nech ges 

nannt: Jacob Obrecht, Unten Brumel, Wilhelm Breifene 
gaßer, Joh. Ockekem, Martin Agricola, Grorg Ferfter 
u. f. m — Das vorzüglihfte Werk, welches wir bis 
jetzt über Kicchen» und infonders über Choral Mufit ber _ 
fiten, und dag dag Grudium aller Organiſten und Theo— 
retiker uͤberhaupt verdient, iſt des berühmten Voglers 
Choralſyſtem, Kopenhagen, 1800, nebſt geſtoche— 
nen Choralbeyſpielen. 


Kirchenordnung. Die erſte gedruckte Kirchenordnung wur⸗ 


de 1533 zu Nuͤrnberg publicirt. Kleine Chrom, Nuͤrn— 
bergs Alk. 1790, S. 61. 


Die ältefte Brandenburgifche ift vom Jahr 1540. All 
g em. Lit. An . 1800. Nr. 182. =. 


Die erfte Kirchenordnung (unter den Proteftanten ?) 
ließ die Herzogin Elifaberh won Braunſchweig 1542 zu Er» 
furt drucken. 1789 gab Hr. Rector J. L. Quentin 
zu Münden eine Befchreibung derfelben heraus. — In 
Divenburg wurde 1573 die erfte proteſtantiſche Kirchenord— 

nung 
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nung gemacht, deren Verfaſſer Hamelmann hieß. Allg. 
Lit. Zeit Jena 1797. Ne. 47. ©, 3734” 

Kirchenrecht ift der Inbegriff der Geſetze, die zum Beſten der 
Religion und der Kirche dienen ſollen. Man theilt es in 
das Fanonifche, oder pähftliche, und in das proteftantifche 
Klechenrecht ein, von deffen beyderfitigen Entftehung bier, 
der Abſicht dieſer Schrift gemäß, nur die twichtigften Punc⸗ 
te kurz angeführt werden Fönnen. 

u Bey den Egyptiern ſoll ſchon Saſyches dag Kirchen» 
recht erfunden haben. J. U. Sabricii allgem Hiſt. 

der Gelehrſamk. 1752. 2.98. 77. 78. 

Die Katholiken gründen ihr Kirchenrecht auf die Ca- 
nones der Xpoftel und Kirchenverfammlungen, ferner auf 
den Fanonifchen Nechtsförper, der aus dein Decreto des 
Gratianus, aus den Deeretalibus der Päblte Gregor 
IX. Bonifactus VIIL Clemens V., aus den Extrava- 
gantibus des Pabſts Johann XXIL und- aus den Ex- 
travagantibus — — der nachfolgenden Paͤbſte 
beftcht, 

So lange bie Apoſtel lebten, entſchieden ſi ſie in allen 
geiſtlichen Angelegenheiten entweder nach den ihnen bekann⸗ 
ten Religionslehren, oder, wenn dieſe über einen vorkom— 
menden Fall keine Auskunft gaben, richteten ſie ſich in der 
Entſcheldung nach ihrer eigenen Ueberzeugung und ihrem Ges 
wiſſen, wovon fich in ihren Schriften hinlängliche Beweife 
finden. Apoſt. Gef. IL, 15 — 25. Kap. VL, 2. 3% 
Soap. XV., 1. 2. Auch nach dem Tode der Apoftel blieb 
bie heilige Schrift einige Jahrhunderte hindurch der einzige 
Schiedsrichter in Religions » » Angelegenheiten; allein nach 
dev Kirchenverfammlung zu Nicaͤa kamen die Canones 
der Kirchenverfammlungen und der Apoſtel auf, deren man 
fih noch neben der Schrift in Entſcheidung der Kirchen⸗ 
Sachen bediente. 

Die Canones ber Apoſtel find 84 die Kirchenverfaſ⸗ 
fung bereeffende kurze Regeln, die die Apoͤſtel im Jahr 56 
n, C. ©, zu Antiochien in Syrien entworfen haben follen 

(Unis 
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(Univerfal. Lex. IL p. 579); nad andern foll fie 
der heil. Elemend im Jahr 102 aus mündlicher Heberliefes 
rung der Apoſtel aufgefeßt haben, wiewohl andere fie um 
noch 100 Jahre jünger machen, und einige wollen gar bes 
haupten, daß fie erft zu Ende des sten Jabrhunderts von 
einem Griechen aus den Schluͤſſen der Kirchenverfammiune 
gen und aus den Kirchengebräuchen gefammelt worden wä— 
ven. So viel iſt gewiß, daß fie den Apoſteln untergeſcho⸗ 
ben find; wer fie aber aufgefeßt bat, läßt ſich nicht bes 
fimmen, Ebendafelbft V. p. 569. 570. 

Die Canones der Kirsbenverfammlungen betrafen 
enttweder Glaubensſachen, dann nannte man fie Decreta, 
oder fie betrafen Die Kirchenzucht, in welchem Sail fie blos 
Canones genannt wurden. Die erſten Canones, und 
zwar 24 an der Zahl, wurden auf der Provincial» Vers 
fommlung zu Anchra, im Jahr 314, aufgefegt; die zwey⸗ 
gen Canones, deren 14 waren, machte man auf der Pros 
vincial» Synode zu Reocäfarea im Jahr 3185 dann wurden 
deren 59 auf der Synode zu Laodicaͤa und im Jahr 319 zu 
Gangräa deren 20 aufgefegt. Hierauf wurden auf der als 
gerneinen Kicchenverfammlung zu Nicda, im Jahr 325 
noch 20 Canones aufgefegt und dafelbft dag Anſehen der 
Canonum in Entfigeidung Firchlicher Angelegenheiten ber 
flätiger. Hoffmanni Lex. univ. bafıl. 1653. Tom. 
J. p. 350. . 

Nachdem noch einige Ar Kirchenverſammlungen 
gehalten worden waren, kam das alte Kirchenrecht zu Stan— 
de, welches aus dem Codice Canonum Lccleſiae 
univerl, beftand, der eine Sammlung der Canonum 
der vier allgemeinen Kirchenverfammlungen zu Nicka, Conr 
ſtantinopel, Epheſus und Chalcedpn, wie auch der Cano- 
num der fünf befohdern Kirchenverfammlungen zu Ancyra, 
Neocäfaren, Gangkaͤa, Anttochia und Laodicha enthielt, | 
wozu noch die Canones der Apoftel kamen. Die erfte 
griechifche Collection diefer Canonum foll Stephanus, 
ein Biſchof zu Ephefus, im Jahr 385 gemacht * 

ndere 


Kirchenrecht. 297 


Andere hingegen behaupten, der Urheber der erſten Samm— 
lung ſey unbekannt, und Stephanus habe nach 45T, wo 
die Kirchenverſammlung zu Chalcedon mar, Die zwenfe 
Sammlung gemacht. Allg. bift. Lex. Leipzig 1709 
IV. p: 483. 
Um das Jahr 492 erflärte der Pabſt Gelaſius die 
Canones der Apoſtel für apoeryphiſch und Dionyſtus 
Eriguus, der um 533 berühmt war, berichtet auch, daß 
fie nur von wenigen für ächt angenommen tworden wären; 
emohngeachtet beftätigte fie der Kaifer Zuflinien in der 
fechften Novelle und Johannes Scholaſticus, der im Jahr 
550 die Sammlung der griechiſchen Canonum, nach den 
Materien geordnet, zu Stande brachte, nahm auch die Ca- 
nones der Üpoftel im Jahr 554 mit in feinen Nomoca- 
nonem «uf, denn die orientalifche Kirche nahm fie als 
apoftoliih an. Univerf Lex. a. 9, Allg. bi ker 
1709, III. p. 216. 
| In der morgenländiftsen Kirche war der Codex Ca- 
nonum im neunten Sahrkundert vollſtaͤndiger ale in dee 
abendländifchen » Kirche, wo man eiiie alte Lateinifche 
Ueberfegung der Canonum hatte; der Codex ver More 
genländer enthielt namlich noch 35 neue Canones der Apo—⸗ 
fiel, die Canones der afrifanifchen Kirchenverfammlungen 
zur Zeit des Auguſtinus, griechiſch überſetzt, die Canones 
der Kicchenverfammlung zu Trullo und der zweyten Kirchen⸗ 
verfammlung zu Nicäa, Juvenel de Carlencas Bw 
ſchichte der ſchoͤn. Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, 
überſ. v. J. E. Kappe, 1749. 1. Th. 2. Abſch. 24. 
Kap. ©. 373. | | 
Der. Patriarch Photius in Conftantinopel trug die 
Berordnungen der griechifchen Katfer in Kirchenfachen jur 
formen, daraus entftand der Nomorcanon over Proca- 
non, welcher das Ganonifche » oder Kirchen - Necht der 
Griechen wurde. J. A. Babricit allg. Hift, der 
Gelehrſamk. 1752, 2,8, 21. Hptſt. &, 209. 


Im 
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Im fechften Jahrhundert oder 'um 533 machte Dionys 
find Eriguus eine neue Sammlung der Canonum, mie 
auch eine neue lateinische Ucberfegung davon, und fügte ihr 
die Iiteras decretales oder die Antworten der Päbfte auf. 
die Anfragen der Bifchöfe Über Puncte der Kirchendifciplin, 
bey, Diefe Decreralen fiengen vom Pabft Siricius an, der 
385 zur päbftlichen Würde gelangte, und giengen bis auf den 
Anaſtaſius IL, der 498 farb. Juvenel de Carlens 
cas a. a. O. © 372. 373. Nach dem Dionpfius Exi- 
guus that der africanifche Biſchof Eresconius, der um 
das Fahr 695 berühme war und fomohl ein Breviarium 
Canonum, als auch eine Concordiam oder Librum 
Canonum ſchrieb, noch mehrere Iiteras decretales der 
Paͤbſte hinzu. Hoffınanni Lex, I. c. Borbse aber 
brachte Johannes von Antiochien erft noch die Eonciliens- 
Schluͤſſe in eine gute Ordnung, und Fulgentius Ferrandug 
machte einen Auszug der Canonum. Alles diefes gefchahe 
noch im 6ten Jahrbundert. Seilers Tab, 6. Jahrh. 

Mit den Zeiten Kaifer Karls des Großen nahın das 
neue Kirchenrecht feinen Ynfang. Bekanntlich fingen fich 
die vom Dionyfius gefammelten Decretalen erft mit dem 
Pabſt Siricius an, und ließen alfo eine Lücke von faft 400 
Jahren; biefe fuchte der Spanier Iſidorus Mercator zu 
Ende des Seen Jahrhunderts zu ergangen, indem er Dectes 
talen erdichtete und folche den Bäbften vor Siricius, vom 
heiligen Clemens an, zueignete. Die Sammlung diefer 
Decretalen überhaupt gieng bis auf den Pabſt Zachariag, 
der 752 ſtarb. Auch hat man vom ihm eine Sammlung 
der Canonum von ben in Griechenland,  Aftifa , Frank⸗ 
reich und Spanien bis 683 gehaltenen Rirchenverfammlune 
gen, Ohngeachtet nun befonders die Decretalen der Paͤbſte 

vor dem Siriciug offenbar untergefcehoben waren; fo wurde 
doch die ganze Sammlung auf der Kirchenverfammlung zu 
Machen im Jahr 836 für aͤcht angenommen und beftätigek, 
Suvenel de Earlencas a. a. D. ©. 373 — 376. 


Eine Sammlung der päbfilichen Rechte machte auch Regino, 
Abt 
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Abt zu Beim, vom Jahr 884 — 918, deegleichen Burcard, 
Bifchof von Worms, vom Jahr 997 — 1025, mit Huͤlfe 
feines Lehrers Albertus, Abt von Gemblourd, und andere 
mehr. Dieſer Burcard brachte auch das päbftlihe Recht 
in gewiſſe Lehrſaͤtze, welche regulae Burchardicae, 
von den Itallaͤnern aber nach ihrer Mundart, Brocardi- 
ca genannt wurden. Dahee Brocardicum, eine allge 
meine Rechts-Regel. — Der erſte eigentlihe Santm!er - 
des päbftlichen Rechts aber war Jarlandus Chrylopoli- 
tanus. Indeſſen wurden dic bisherigen Sammlungen ims 
mer nur noch Collectiones Canonum, Codex Ga- 
nonum, oder gerade hin Canones genannt (Hlofjman- 
ni Lex. Tom. 1. p. 353: Baronius in Amnal. 
Ecclef. ad an. 1076. n. 31): als aber Pabſt Gre⸗ 
gor VAL. im Jahr 1076 feine 27 dictatus herausgab, kam 
der Name Jus Canonicum auf. Um das Jahr 1100 
machte Ivo, Bifchof von Chartres, Kine Sammlung der 
Deeretalen (Allg. Hift. Lex. 1709. II. p. 245) und 
1151 gab der berühmte Franciscus Gratianus de Garratori—⸗ 
bus von Cluſi, ein Benedictiner zu Bononien, eine andere 
Sammlung unter dem Titels Concordia Canonum 
discordantium, woran ee von 1121 —-rısı arbeiter, 
und welche Pabſt Eugeniuß III. beftätigte, heraus. Juve 
nel de Garlencas Gefd. a. a. D. Sie nimmt 
die erfie Stelle im Corpore juris canonici ein. — 
Unter den Griechen machte ſich Ariſtonus und Balfamon 
durch ähnliche Sammlungen berühmt, und Sonaras durch 
Erklärung der Kirchengefeße, Alles diefeg geſchahe im 12ten 
Säculoe. Seilers Tab. 12» Sic. — Unter Kaifer 
Friedrich I. kamen die erften Lehrer des päbftlichen Rechts, 
oder die Decretiffen auf. J. U Kabricii allg. Hiſt. 
der Gelehrſamk. 1752. 8.22. Hauptſt. $. 282 
Der Dominikaner» Mönch Raymundus de Pennaforti macht 
te feine Sammlung der Decretalen, die vom Jahr 1150 ane 
fieng, auf Befehl des Pabſts Gregor IX. im Jahr 12345 
gedachter Pabſt ließ fie in 5 Bücher eintheilen, die unter 

dem 
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dem Namen der Deecretalen bekannt find. Juvenel de 
Carlencas Geſchea. a. O. Im Fahr 1297 und 1298 
machte Pabſt Bonifacius VIEL feine Sammlung der Des 
cretalen, dir da anfieng, wo bie Sammlung des Gregorius 
IX. aufhoͤrte, und beſonders die Decretalen des Pabſt In⸗ 
nocentius IV., wie „auch die Schlüffe der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Lyon vom Jahr 1245, ferner die Decrefalen des 
Pabſts Gregor X, ehrt den Schlüffen der Kıuschenverfamms 
lung zu Lyon vom, Jahr 17274 und endlich auch die vom 
Bonifacius VIII. ſelbſt ges: — Decretalen bekannt. Diss 
fe Sammlung des Bonifacius wurde Sextus genanut, weil 
ſie ſtatt des ſechſten Suchs der Decretalen diente. Ebene 
dafelbil. ©. 376. 377. — Du dieſem Jahrhundert wurde 
auch ſchon das Canoniſche Recht zugfeid mit dem Ju⸗ 
ſtinianaͤiſchen ſyſtematiſch gelehrt. Sellers Tab. XIII. 
Jahrh. 

Hierauf ſammelte Pabſt Clemens V. die Schluͤſſe der 


Kirchenverſammlung zu Vienne im Jahr 1311, wie auch 


feine eignen Briefe und Couſtitutionen, ſtarb aber darüber, 
Daher fie fein Nachfolger, Pabſt Johann XXIL im Jahr 
1317 unter dem Titel dev Clementinarum herausgab. 
Univerf, Leg. VII. p. 375: 

Sobann XXII. gab nach dem Jahr 13177 auch feine 
eigenen Eonftitutionen heraus, die Extravagantes genannt 
wurden, weil fie außerhalb der andern Sammlungen gleich» 
ſam in der Irre giengen und ihrer doch zu wenig tvaren, als 
daß fie ein befondered Buch hätten ausınachen Fünnen. Die 
Eonfiturionen, die nach, Johann XXII. zu Ende des 15 
Jahrhunderts herauskamen, wurden, zum Unterfchied von 
jenen, Extravagantes communes genannt, weil fie 
nicht eines, fondern vieler Paͤbſte Eonftitationen enthielten. 
Ebendafelbft VIEL p. 2412. — Pabſt Gregorius 
XIIT. verbefferte endlich noch im 16, Jahrhundert das Cor- 
pus juris canonici. Seilers Tab. 16. Jahrh. 

Alle dieſe Thelle zuſammengenommen, machen das 


paͤbſtliche Kirchenrecht oder das jus canonicum au. 
Um 
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Um ſolchem die Form des buͤrgerlichen Rechts zu geben, 
verfertigte Johann Paul Lancelot, der 1591 zu Perugia 
farb, auch Infütutiones juris canonici, nad) dem 
Mufter der Änftitutionen des roͤm. bürgerlichen Rechts; fie 
erlangten aber nie die Kraft eines gültigen Rechls, weil fe 
die päbjilihe Beſtaͤtigung fo wenig erhielten, als das fies 
bente Buch der Decretalen, welches der holländifche Gelehrs 
te, Petrus Matthaͤus, geſammelt hatte, Ebendafelbft. 
VII. p. 375. Marc. Ant. Cucchi (Prof. zu Nom + 
um 1520) und andere verfertigten ahnliche Bücher, tie 
das Lancelotiſche, aber fie erhielten vom Pabſt gleichfalls 
‚nie gefeßliche Auctorieätz doch wurde das Lancelotiſche in 
das Corpus J. C, aufgenommen, — Das fanonıfche 
Recht fand im 160ten und in den folgenden Jahrhunderten 
viele und zum Theil gefihickte Ausleger, die fo wie Cujac 
im römifchen, durch Hülfe der Philologie und Geſchichte im 
kanoniſchen eine elegante Jurisprudenz zu bilden fuchten, 
z. B. Turrianus, a Cofia, Ber, du Pun oder Puteanus, 
Det. de Marca, Ant. Zaccaria, Ant. Schmidt, Weyhbis 
ſchof zu Bruchfal, Phil. Hedverich, Prof. zu Maynz. geb. 
1744. u. 0. m. Meuſels Leitfaden IIL &, 1308, 
1309. - :; | 
Bis auf Luthers Zeiten blieb diefes pähftliche Recht 
in der ganzen Chriſtenheit in voller Kraft. Als aber Luther 
die Schlüffe der Kirchenverſammlungen ſowohl, ale auch die 
Decretalen der Paͤbſte prüfte, fand er, daß fie gar oft der 
Schrift widerfprachen; kaum aber hörte cr, dag man in 
Rom feine Schriften Öffentlich verbrannt habe, als er zur 
Wiedervergeltung dag Jus Canonicum und die päbfklie 
chen Decretalen, im Jahr 1520, unter Begleitung einer 
großen Menge Menſchen, mit vielen Feyerlichkeiten, vor 
den Thoren der Stade Wittenberg auf einem Scheiterhanfen 
verbrannte und hierdurch erklärte, daß die päbftlichen Rechte 
binführo bey ihm und feinen Anhängern Feine Giltigkeit 
mehr haben ſollten. Von diefer Zeit an fuchten fich die Pror 
teftanten ein anders Kirchenrecht zu bilden welches fir auf 

die 
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die Schriften alten und neuen Teftaments, auf das Natur: 
und Voͤlker-Recht, auf die Staats, Kechtsgelehrfamteit, 
mie auch auf eigene Kirchen: und Confiftorial- Beroronuns 
gen gründeten. Dan fest den Anfang deffeiben in das Jahr 
1552, wo der Paſſauer Bertrag gemacht wurde. Gm - 
Weſtphaͤliſchen Frieden 1648 erhielt jeder proteftantifchen 
Fürft das Necht eines Summu. Episcopi oder bie höchfte 
Gewalt in den kirchlichen Angelegenheiten feiner Länder, das 
her fie auch von der Zeit an Verordnungen in geiftlichen 
Sachen ergehen ließen. Bis auf Juſtus Henning Böhmers 
Zeiten war daß Kirchenrecht der Proteſtanten nicht in der 
beften Verfaſſung; durch ihn aber erhielt es eine beffere Eins _ 
richtung. ° Indeſſen ift dag päbftliche Kirchenrecht unter den 
Proteſtanten doch noch nicht ganz abgefchafft, indem fie ſich 
in einigen Dingen, als is Ehefachen, Eidſchwuͤren, Pros 
ceffen m w. noch jeßt darnach richten, — Wohlerworbene 
Verdienſte um das proteftantifche Kirchenrecht haben fih 
noch zuzufchreiben: Kaſp. Ziegler, Thomaſius, Bing» 
bam, Pertſch, Hommel, Wiefe, Schnaubert, und Hoder⸗ 


mann. 

Kirchenſtuͤhle. Auf die Bequemlichkeit, eine Predigt in einem 
feftgemachten Kirchenfluhle, oder auf einem immer bereiten 
Eiß anhören zu können, iſt man erft fpäter verfallen, als 
manche wohl glauben dürften. Richt früher, als im Jahr 
‚1550, ward im fehönen Münfker zu Ulm diefe fo natürliche 
Einrichtung getroffen. Vorher mußten die Leute, die waͤh— 
rend einer Kanzelrede fisen wollten, ihre eigenen Stühle 
oder Bänke mit in die Kirche bringen. Erfurtifcher 
Geſchichts⸗Courier und Staatsbothe. 1310, 
Nr. 1 

Kirchentoͤne nenne man diejenigen Tonarten, welche Pabſt 
Gregorius der Große in den Kirchen zu fingen eingeführt 
hat; nämlich die dorifche, phrygiſche, lyriſche und mirolys 
diſche; zu welcher Katfer Karl der Große die 4 plagalifchen, 
nämlich die bypodorifche, hypophrygiſche, hypolyriſche und 
hypomixolydiſche hinzuthat, (gacobſ. Roſenthal 
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6. p. 256.) welche man den Griechen ablernte, die ſich 
mit unter den von dem Griechiſchen Kaifer nah Aachen ges 
ſchickten Geſandten befanden und den Gottesdteyſt daſelbſt 
nach ihrer Weiſe hielten. Hübners Nat. Ler, 1746 
&. 134% | 

Kirchenvaͤter. Hierunter verſteht man diejenigen Lehrer dee 
chriſtlichen Religion, welche fih zuerſt und vorzüglich mit 
Auslegung der Bibel abgaben, und fich vorzüglich zu ihren 
Bereheidigern gegen ihre Gegner aufwarfen.  Eyring 
Confpectus reipubl. litterar. T. 1. P. I. p. 150. 
Bemerkenswerth ift es übrigens noch, daß es ſchon bey den 

Hebtaͤern Sitte war, die Lehrer der Religion Patres zu 

uennen, (Feffelius Adverf. [acr. lib. IV. cap. 6, 
$. 14. Wolfius bibl. Hebr.. p.ı) auch die Römer 
thaten diefeg ( Lexic. Fabro - Cellar. v. pater $. 7) 
und Crefollius Theatr. Rhet, Lib. IV. cap. ıı1, 
zeigt, daß diefes auf eine ähnliche Weife auch bey. den 

Griechen gefcheben fey. Die Katholiken nennen ihre Pries 
fiee noch jegt Patres, und bey den Sroteftanten haben fich 
bis auf den heutigen Tag die Worte Beicht- und Kirchen 
Bater erhalten, Im Buche der Richter XVIL. 10, wird 
der Nahme — Vater — zuerſt flatt kehrer der Religion oder 
Prieſter gebraucht, 

Kirchenvifitation. Im Jahr 1528 ſtellte Nürnberg, in Ges 

 meinfchaft init dem Marggraf Georg von Brandenburg, die 
erfte Kirchenvifitation an. Kleine Chronik Nuͤrn— 
bergs. Altorf 1790 ©. 59. 

Kirchersbrunnen if eine Art von Springbrunnen, den der 
berühmte Jeſuit Athanafius Kircher erfand, der um 1650 
berühmt war. Der Brummen hat das Befondere, daß ein 
Dogel dabey fo viel Waſſer in fich fäuft, als von einer 
Schlange in ein Beden auggefpieen wird, Wolflü Elern. 
Hydraulicae $. 158. Jablonsfie allg. Lex. Leip⸗ 
sig 1767. 1. p. 705. | 

Kirchhof; f. Gottesacker. 

Kirfehbaum ſtammt aus Kleinafien und zwar aus Pontus. 

Als 
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Als der Roͤmer Lucullus den Mithridates beſiegt und Vontus 
und Armenten erobert hatte, beachte er im Jahr 680 n. E. 
R. oder 39108. E. d. W. den Kirſchbaum aus Ceraſonto, 
einer Stadt in Ponkus, zuerſt mit nach Nom, daber auch 
der Kirſchbaum von gedochter Stadt Cerafonto bey den Roͤ⸗ 
mern den Namen Cerafus befam (Ifıd. Orig. ib XVIL, 
cap. 7), und Hieronymus (Select. Epift. Eib, I. 
epifi. 35. Polyd. Virgil, de rer. invent. 1570. 
Bafıl. ZLib: III. cap. 4. P. 208.) berichtet, daß diefer 
Baum 120 Jahre hernach ii das Meer nad England ges 
bracht worden ſey. Ein anderer Schriftftelleer Schroͤckh. 
allg Weltgeſchichte für Kinder 1783. IV. 2, ©. 
143. 142.) meldet dagegen, daß erſt unter der Regierung 
der Koͤnigin Elifaberh im Jahr 1540 die erſten Kirſchbaͤume, 
die mon aus Flandern befam, in der Grafſchaft Kent ge 
pflanzt worden wären. Jene Pflanzungen, von denen Hiero— 
nymus redet, muͤßten alfo nicht gedichen ſeyn. Allein da 
ſchon in dem Gedichte des Lydgate, „Kicfperny“, der Kir- 
fihen in England Meldung getban wird, welches vor 1415 
gefchrieben wurde, (4 treatife on the culture and 
‚Managernent of Fruittrees etc. By Will. For- 
Syth. London. * 2) und Sir Francis Carew die Kö 
nigtn Eliſabeth auf feinem Landgute in Surrey zweymal mit 
Kirſchen, zu einer Seit, wo es ſchon feit einem Monat in 
England Feine Kirſchen mehr gab, bewirthet haben fol 
(Reichs Anzeiger 179 Pr. 85 S. 723); fo ſcheint 
hieraus foniel hervorzugehen, dag ſchon vor Elifaberh die 
Kirfhbäume in England bekannt waren, 

Die Runft, Kirſchen zu ziehen, die Feine Kerne, oder 
doch nur ein werßlichtes Klümpchen ohne Feftigkeie haben, 
erfand eim Prediger in Frankreich. Er fehnitt einen jungen 
Kirfehbaum der Länge nach von einander, nahm dag Mark 
heraus und fügte beyde Theile durch einen Wachsverband 
wieder zufammen, Halle Magie 1. ©. 322. 

Die Dftheimer Kivfchen brachte der fränfifche Arzt, 
Dr. Klinghammer, der im fpanifchen ——— zu 
II» 
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Anfange des idten Jahrhunderts, bey den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen wat, aus der Sierra Morena in Spanien, und pflänze 
te fie zuerſt bey feiner Vaterſtadt Oſtheim, und fein Freund 
Dr. Fiſcher pflunzte fie weiter fort. Journal von und 
für Franken 3. B. 5. Heft. ©. 645. 

Fraſers ſchwarze tartarifche Kirfehe wurde 1796 aus 
Petersburg nach Chelſea gebracht. 

Kirſchlorbeerbaum kam 1576 aus Trapezunt. Neues 
Natur: und Kunſt-Lex., ausgearbeitet von ©. 
9. Lippold und berauggegeben von & Ph. 
Funke 2tr. B. 1802 unter Lorbeerbaum. 

Kitt ift eine Maffe, von hartwerdenden Materien zufommenges 
fegt, welche man bey verfipiedenen Körpern braucht, dies 
felben feft aneinander hängend zu. machen. Nachdem alfo 
der Kitt gebraucht wird, nachdem muͤſſen feine Theile ausge⸗ 
fücht werden. — Columella lehrt ſchon die Bereitung des 
Kites zu Weinfaͤſſern. — Einen unauflöglichen Kitt zu 
Cloaken und Wafferbehältern hat der Bürger Dize in Paris 
1796 mitgerheilt. Intell. Bl. A. L. 53. 9. 1796. Ar. 
143. Der amerifanifche Prediger Conſtant hat einen Kitt 
erfunden, welcher dem Holze ſowohl, als den Badjteinen 
eine Fängere Dauer mittbeilt, und der Congreß hat ihn das 
für ein ausſchließliches Privilegium zugeftanden, Neichge 
Anzeiger 1800 Nr. 189. Prieſtley bat einen undurche 
dringlichen Kite erfunden, den man in Laboratorien boy 
Werfertigung der Gasarten gebrauchen kann. Er beftehe 
aus Mandelteig; wie er ift, wenn man eben das Oel her—⸗ 
ausgepreßt hat, und den man mit ein wenig Waffer ver 
mifcht, worinne ein ſtarker Leim aufgelöft worden if. S. 
neuere Abhandl. der Königl. Böhm. Geſellſch. 
der Wiſſenſch., zter Band. —' Der Apotheker Pals 
zer in Pottenfen bey Dannover empfiehlt einen Kitt, den er 
bey Porzellan, Glas und thoͤnernen Gefäßen mit Nußen 
gebraucht habe. kan nehme recht alten klaren Leinoͤlfir⸗ 
niß, vermifche diefen mit gefchabter Kreide fo viel, daß die 


Maſſe die Dice eines venetianifchen Terpentins erhält und 
Hand, d. Erfinb, 7er Thl. u bey 
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bey dem Wuftragen nicht ahfließe, Deftreiche die Theile, die 
zuſammen befeſtigt merden folen, damit überall gleichförmig, 
und verbinde fie, wenn es feyn kann, duch Bindfaden 
feſter. Alsdann muß das Gefäß 3 — 4 Wochen in gelin» 
der Dfen» oder Sonnenmwärme ſtehen; nachher kann es mies 
der, wenn man den auf der Oberfläche befindlichen, übers 
flütfigen Kitt abgefchabt hat, zum Gebrauch dienen. Schon 
einige Mal babe ich Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
ein mit diefem Kite gelittetes Stuͤck Porzellan zur Erde fiel, 
in mehrere Stüden zerbrach, und auch nicht eine gefittete 
Stille losgelaffen hatte, fondern die Scherben neue Bruch» 
fücde waren. In Re 137 der Annales de Chirmie 
&. 139 macht Payffe, Brofeflor der Chemie, einen Kitt 
bekannt, den er jedem andern Kite zu chemifchen Operatio—⸗ 
nen vorzieht, indem er eine homogene Zufammenfegung dars 

ſtellt, die fo langfam trocknet, als man ed nur wünfchen 
kann, und alsdann eine fehr große Härte und Keftigfeit an- 
nimmt Um ihn zu bereiten, nehme man dag Weiße nebjk 
dem Gelben von zwey Eyern, und obngefäbr halb fo viel 
an Gericht von Eohlenfaurem oder ftarf an der Luft zerfale- 
nem Kalk. Diefer Kite hat trocken eine gewiſſe Elafticität, 
Payſſe bat Gefäffe daraus gemacht, die für das Waffer uns 
durchdringlicy find, und auf der Drehbank eine gemwiffe Polis 
tur annehmen. 

Klang; f. Schall; Schwingung; Ton. 

Klanggeſchlecht iſt eine gewiſſe Eintheilung der ztvifchen den 
beyden Außerften Tönen eined Tetrachords Legenden Töne. 
Die Alten hatten drey verfchiedene Klanggefchlechter. 1) 
Das Diatonifche, wo die zwifchen den Außerften Tönen 
liegenden Toͤne durch einen halben Ton und zwey ganze Töne 
fortfchritten. Ariſtides macht den Merkur, oder die Natur 
felbft zum Urheber des diatonifcben Klanggefchlechts. To t« 
Fels Geſch. der Muſik. 1. Th. ©. 329. 330. 2) 
Ehromatifch war das Klanggefchlecht, wenn fie in zwey auf 
einander folgenden balben Tönen und einer Kleinen Terz forte 
ſchritten; bey der Nachforſchung der Urſachen des nr * 

ang⸗ 
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Klanggeſchlecht angenommenen Wortes Chroma, welches 
Farbe bedeutet, iſt man auf zweyerley Vermuthungen ger 
fallen. "Die erſte iſt, daß vielleicht die Griechen die Charace 
tere diefes Klanggefchlechts mit einer andern Farbe oder 
Tinte gefchrieben hätten, mie die beyden andern. Die 
zweyte, welches die von Capella ift, Deftcht darinne, daß 
diefes Klanggeſchlecht in Nückfiche feines Eigentbümlichen 

gleichfam zwifcgen der beydgn andern ſtehe, wie eine Farbe 
wifigen ſchwarz und weiß, und daber feine Benennung er⸗ 
halten Habe. Handwoörterbuch der fhönen Künfe 
1.9. ©. 260. 3) Enharmoniſch war e8, wenn fie durch 
zwey Wiertels » Töne und eine große Terz fortfchritten. Das 
enharmoniſche Klanggefihlecbt erfand der Phrygier Olym⸗ 
pus. Plutarch. de Mu/ica, p. 1133. Außer diefen 
hatten die Griechen auch noch ein vermifchted Klangges 
ſchlecht. Vergl. übrigens noch Mufif. 

Klanglehre. Herr Doctor Chladni in Wittenberg hat 1787 
in der Schrift: Entdeckungen uͤber die Theorie 
des Klangs. Leipzig, mit 11 Kupfertafeln, vie 
folgende wichtige Entdeckungen bekannt gemacht. 

Er ſuchte die muſikaliſchen Töne, die nur dem Ohr 
empfindbar find, durch geroiffe Formen auch dem Auge be» 
merklich zu machen. Er ftelite zuerft genauere Betrachtuna 
gen tiber die Schwingungen an, welche flache, tönende Köre 
per machen. Er nahm runde und vierecfigte Scheiben von 
Glas, und fand, daß fie verfchiedene Töne gaben, jenache 
dein er fie am verfchiedenen Stellen zwifchen den Fingern 
hielt oder unferffüßte und an verfchiedenen Stellen des Rau⸗ 
de8 mit einem Bogen ſtrich. Er erwartete „daß, wie bey 
den Eaiten, die Geſtalt der ſchwingenden Sfäche verfchieden 
feyn und daß es hier eben fo, wie bey den Saiten, gewiſſe 
fefte Puncte oder Linien geben toürde. Um diefe fichtbar zu 
macen, beftreute er die Scheiben mit Sand, und als er 
die Scheiben tönen ließ, zeigten ſich nicht nur ſolche fefte 
Linien, auf die ver Gand von den fehtwingenden Theilen hin« 

geworfen wurde, fondern diefe Linien bildeten auch bie ſchoͤn⸗ 
U 2 ſten 
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ſten und regelmäßigften Figuren. - Auf den runden Echels 
ben entftanden Sterne von 2, 3, 4 bis 8 und mebrern 
Linien, die ſich allegeit unter gleichen Winkeln durchfchnitten, 
‚Einem jeden Sterne gehört ein beftimmter Ton zu und dies 
fer ift defto höher, je größer die Anzahl der Linien iſt, aus 
welchen der Stern befteht. Zufammen machen fie eine be⸗ 
flimmte Folge von Tönen aus, deren Verhaͤltniß Here 
Eyladni in der vorhin angeführten Schrift beftimmt hat. 
Eine andıre Gattung ven Figuren, die er auf den 
nämlichen Scheiben erhielt, und die wieder eine andere Kols 
ge von Tönen,gaben, find Kreife, Zuerſt ein bloßer Kreis, 
dann eim Kreis mit einem Durchmeffer, ein Kreiß mit zwey, 
mie drey und mehrern Durchmeſſern, zwey concentrifche 
Kreiſe, zwey folche mit.einem, zwey und mehrern Durchs 
meffern. Der äußerfie Kreis hat einige Blegungen, die 
aber auch fehr regelmäßig find; der innerfte Kreis hat feine 
Biegungen, aber eine eliptifche Form. | 
Auf viereckigten Scheiben waren einige Figuren denen 
auf den runden Scheiben ähnlich, andere aber nicht. Die 
einfachfte Figur ift ein Kreuz, deffen Linien entweder mit 
den Seiten der Scheibe parallel, oder nach der Diagonale 
geben. Viele andere Figuren beftehen aus geraden und 
parallelen Linien, die bald allein über die Scheibe hingeben, 
bald wieder von andern Linien durchſchnitren werden, Hier 
verwandeln fi) aber. die geraden Linien häufig in fchlangens 
förmige mit größern oder Eleinern Biegungen; die Linien, 
die anfangs getrennt find, fließen bey einer geringen Vera 
Änderung des Unterſtuͤtzungspunctes, ohne daß fich der Ton 
ändert, in einander; aus Winkeln werden Bogen, und fo 
entfteht die größte Manntchfaltigfeit der Figuten. Die erfte 
Figur kann man durch eine kleine Verrückung der Finger in 
die zweyte und diefe in die dritte verwandeln, und der Ton 
bleibt immer einerley, Eben fo läßt fih auch ruͤckwaͤrts 
die dritte Figur in die zweyte und diefe in die erſte auflößen. 
Auf den viereckigten Scheiben brachte er 60 Figuren, auf 
dem sunden noch mehrere hervor. Die Scheiben find von 
ß ge⸗ 


Klanglehre — Kleebau. 309 


gewoͤhnlichem Glaſe und werden am Rande mit einer Feile 
oder einem groben Sandſtein abgeſtumpft, damit ſie bie 
Haare des Bogens nicht zerteiſſen. Das Glas muß Fein, 
dünn und von gleicher Dice feyn. Scheiben von Merall, 
Hol; und andern elaftifchen Materien laffen fich auch dazu 
gebrauchen, fie geben aber die Figuren nicht fo volifommen, 
wie das Glas, weil fie ſelten fo rein und gleichförmig, wie 
diejes find, Goth. Hofful 1795 ©. 68 folg. — 
Eben diefer Chladni hat auch Beobachtungen tiber die Töne 
einer Pfeife in verfchiedenen Gasarten angeftellt, die man in 
‚meinem Almanach, Jahrgang 4. Se 97 ‚beichrieben 
findet. Vergl. no Ton, Schwingung. 


Klang » Mefler; ſ. Sonometer, 
Klammer; ſ. Schiff. 


Klappe. Der Herr Hofrath Soͤmmerring entdeckte eine zarte 
Klappe, da wo ſich der Ausfuͤhrungsgang des Pancreas in 
den gemeinſchaftlichen Gallengang oͤffnet; ec fand fie ges 
wöhnlich Tranzenartig und an gedachter Stelle befeftiget, fo 
daß auf folche Art die Galle fehr leicht über diefelbe herunter 
rinnen lann, ohne in den Yusführungsgang des Pancreas 
zu. gerathen. S. Th, Sömmerring Eingeweide 
lehrte 1796. ©. 155, 


Klarinette erfand J. C. Denner 1700. 
Klavier; f, Elavier. 


Kleebau wurde ſchon im 17ten Jahrhundert in Deurfchlans, 
beſonders aber in Thüringen getrieben, wie Falkenſteins 
Ehronit und ein im Jahr 1640 gedrucktes Wirthſchaftsbuch 
bemeifen. Defonom. Hefte 1807. Auguſt. ©. 190. 
— Leopold in feinie Einleitung in die Landwirth— 
fhaft 1750 ©. 250. lehrte fehon den Klee in die Brache 
zu ſaͤen. — Su dee Pfalz wurde er zuerfk auf’den Pach— 
tungen des Herrn Gugemuß betrieben. Im Jahr 1770 
ließ die gelehrte Gefellfchaft zu Mannheim auf ihre Koften 
eine Anleitung für den Landinann, die vier beiten Futter, 

kraͤu⸗ 


N 
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kraͤuter zu bauen, unter denen auch der Klee war, drucken. 
fe Ueber die wahren Grundfäge des Kutters 
baues von 8. C. Medicus 1796 & 5 und 6, 

In Rußland wurde der Kleebau, nah Schubarts 
Grundfägen, um 1791 von Herrn Richter aus Deutfchland 
eingefuͤhrt. Dieſer untersichtete nämlich den Major Nedder⸗ 
hof davon, welcher daun auf feinem Gute Selne Berfuche 
mit dem Kleeban anſtellte, die gelangen. Der General Blans 
Tennagel, cin Freund des; Major von Hedderhof, folgte dies 
fen nach und führte den Kleebau auf feinem Dorfe ein, vers 
anlaßte auch Hırın Rasdanowsky, Schubarts Schriften in 
die Ruſſiſche Sprache zu uͤberſetzen, wodurch denn der Klee— 
bau in Rußland fihr allgemein wurde, Bamberger 
Beitung 1804 Nr. 205. Zu Brookhaven in der Grafs 
Schaft Suffolf, wo auch ſehr viel Klee gebaut wird, iſt eine 
Maſchine erfunden worden, wodurch man die Klecküpfe, 
wenn fie reif werden wollen, mit leichter Mühe ſammeln 
kann. Die Mafchine wird von einem Pferde gezogen, und 
beſteht aus einem Kaften, der an der Vorderſeite offen tft, 
und auch oben Eeinen Deckel hat; im Boden hält der Kaften 
4 Kuß Quadrat, und die 3 Seiten haben seine 2 Fuß bobe 
Einfaffung. An der vordern effenen Seite des Kafteng, 
und zwar mit dent Boden in gleicher horizontaler Richtung, 
find etwa 3 Fuß lange Zähne angebracht, die fo nahe anein» 
ander liegen, daß die Köpfe von den Kleehalmen, weiche 
zwiſchen diefe Zähne gefaßt werden, dadurch abgebrochen 
werden. Wie nun das Pferd vorwärts geht, ſo werden die 
Köpfe in den Kaften geworfen. Der Kaften ift auf eince 
Axe befeſtiget, woran zwey Eleine Räder, von etwa zwey 
Fuß im Diameter, befindlich find. Hinten am Kaſten ſind 
zwey Handgriffe angebracht, die 3 Fuß lang find und 20 
Zoll von einander ſtehen, wodurch der Mann oder Knabe die 
Kinger der Maſchine erniedriget oder aufwärd hebt, um 
damit alle Köpfe vom Kleegraſe abzunehmen, Wenn der 
Kaſten vol Köpfe iſt; fo merden fie herausgeworfen, und 
das Pferd geht weiter. Oekon. Hefte 1797: Jun. a 

Klee⸗ 
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Kleefeimen entſtanden aus den Getraidefeimen. Wenn 
man das Getraide nicht alles in Die Scheuern bringen Fonus 
te, grub man eine bohe Stange etliche Fuß tief in die Exde, 
dag fie nicht wanfte, legte unten auf der Erde eine Schicht 
Reiſſig und flellre dann die Garben um die Stange herum, 
fo daß die Aehren der unterfien Garbenreihe aufwärts ſtan— 
den; über diefe ftellte man andere Garben, aber umgekehrt, 
daß ihre Aehren gerade die Uchren der unterkien Reihe bes 
ruͤhrten, und fo baute man fort, fo weit die Stange reichte, 
nur daß man bey jeder Höheren Reihe die Zahl der Garben 
verminderte, damit der Haufen allmälich ſpitzig wurde. 
Unten herum faßte man ihn mit einem Zaun von Neiffig ein, 
damit ihm dag Dich keinen Schaden that, und die Öpise 
bedeckte man mit einem Strohdach, damit der Feimen 
wider den Megen gefhügt war. — Die jeßigen Kleefeimen 
find aber weit beffer eingerichtet. - Der Kürft Leopold Krieds 
rich Franz zu Deffau baute gang einfache Keimen in Wörlig 
und fein Oberamtmann Holzhaufsn folgte im geößern nach, 
Here Rath Stumpf brachte zuerſt den Riß des Holzhauſen⸗ 
fen Feimens nad Wurgwig, wo fibon ein fehlerhafter 
Feimen fand. Diefen Riß ließ der Geheimderath Schu⸗ 
bare vom Kleefelde fkechen und feßte feine Berbefferungen bins 
zu. Here Rath Stumpf ließ in Böhmen verfchiedene Keir 
men bauen, fah auch die in Gröbzig und Wörlig, an denen 
er bemerkte, daß der ſtarke Wind die Dächer brach, weiches 
ibn auf reelle Verbefferung der Keimen leitete. Er lied näms 
lid 1) die vier Balken, an denen dad Dach aufgezogen 
wird, anderthalb Ellen tief in die Erde einmauern, damit 
fie weder mwanften, noch gar berausgesogen werden konn— 
ten, 2) Da, mo der Werkfluhl an die vier Balken ſtoͤßt, 
ließ er fie etwas einfchneiden, wodurch das Ganze mehr in 
einander griff. 3) Lich er die 4 Balken bohren und runde 
Pfoften ‚bineinfhlagen, hierdurch wurden die 4 Balken, 
die das meifte vom Dach leiden und beym Aufziehen ſtark 
angeftrengt werden, dreyfach verbeffert. 4) Das Dad), 
welches fonft entweder von Stroh, oder, wie bey dem 
Ä Schu 
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Schubartiſchen und Holzhauſi (chen von Latten iſt, ließ 
Stumpf, ſo wie den Werkſtuhl, von vier leichten Balken, 
bie ſich durchkreuzen, machen, auf diefe Ürt kann es Schins 
dein tragen und nie brechen. 5) Auch eb er die Mauer 
von dir Erde an bie zum Werlſtuhl nur 4 Elfe Hoch mauern, 
da fie font über eine Elle war. Er braucht alfo M feine 
Streben, die die vier Halten halten, wodurch das Dach 
anfizen fann. 2) In die vier Balken werden weder runde, 
noch viereckigte Köche gemeiſelt, ſondern fein Dad kann 
oben. wie unten aufſitzen, da es mit der Werkſtatt die nänt 
lihe Compofition hat. 3) Ec bedarf feiner ſtarken, fons 
dern nur dünner Balken. 4) Er kann fein Dach ganz hers 
unter laſſen, welches bey andern die Streben hindern; der 
Wind bricht alfo immer am Dache. 5) Bermöge der halbs 
eligten Dauer kann er 20 Centuer mehr legen. 

Um die Keimen entbehren zu Eönnen, haben der Baron 
Hildebrandt in Böhmen und Here von Milfau in Wormftäde 
gleich bie Böden auf ihren Wirthfchaftsgebäuden gebörig dir 
zu eingerichten Taſchenkalender aufs Jahr 1791 
von Georg Stumpf, Oekon. Nath und Prof. 
in Sena, Weiffenfelß,.bey Severin. ©, 246. — 
Sn dem Decatenblart 1. Jahrgang 2tes Heft findet man 

"auch eine Anweiſung, das Heu in Schobern mit Euftgängen 
zu bewahren. 

Kleeheu; f. Heu. 

Kleeſamen zu trocknen bat ein Ungenannter in den Defon. 
Heft. Jul, 1800 S. 31, folgendes von ihm entdecktes 
Mittel befannt gemacht: Wenn die reifen Samenfapfeln im 
Herbſte abgedrofchen find; fo bringt man fie auf den Boden 
über einen Schafftall,, deckt fie mit Stroh zu, und läßt fie 
da etwa zwey Monate liegen, alsdann ſchafft man fie in 
eine Roßoͤlmuͤhle, und läßt fie da unter deu Steinen derſel⸗ 
ben ausmablen. Mur muß der Boden Über dem Schafftall 
mie dickem Lehm beftebe feyn, teil durch einen breternen 
Boden fich die Reuchtigfeiten und Dünfte aus dem Schaf- 


falle Teiche in den Klee ziehen. Diefes; Mittel ift einfach 
und 
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und leicht, und der Same bleibt dabey unverdorben. — 
Ein nenes Verfahren zum Enthuͤlſen des Kleeſamens hat der 
Oekonomie⸗JInſpector Geſtewitz in Penig erfunden. Er 
ließ den Klee ſogleich auf den Stoppeln an der Gonnenwaͤr⸗ 
me gut trocknen, wodurch die ganze Pflanze bis zum Zer⸗ 
reiben möärbe wurde, und das Samenkorn mit leichter 
Mühe aus feiner Huͤlſe gieng. Hierauf ließ er cine große 
Plane [ein leinenes Tuch) auf die Kleeſtoppelg bringen, 
und den von ber Sonne genugſam gedörrten Klee darauf 
ausdreſchen. Die Arbeit gieng fo gut von flatten, daß 
zwey Männer Faum fo viel zutragen Tonnten, ala 2 andere 
rein ausdraſchen. Landwirthſchaftl. Zeitung fuͤr 
das Jahr 1804. Januar, &. 28. 

Kleider. Auf die Erfindung der Kleider wurden die Menfchen 
theils durch das Ungemac der Witterung, theild Durch die 
watärliche Schamhaftigkeit geleitet; aber Hang zum Bere 
genügen und zur Eitelkeit bildete diefe Erfindung erft gehörig 
aus. Den erſten Stoff zur Kleidung nahmen die Menfchen 
aus dem Pfſanzenreich, ohne dabeh einige Kunſt anzumen» 
den; die erften Menſchen bedeckten fich mit großen Baumes 
blättern, die fie aneinander befeſtigten oder in einander floch® 

tem. 1 Mofe. 3, 7. Andere Bölfer flochten fir aus Bins 
fen oder bereiteten fie gar aus Baumrinden (Serabo XI, 
p- 781. Seneca epifi: 90. p. 406); dag letztere tha⸗ 
ten fihon bie alten Deutfchen (Pornpon. Mela lib. III. 
c. 3. Plin. N. H. in Praefat. ad lib. XII.) und 
die Indianer thun es noch jetzt. Sie nehmen die zweyte 
Rinde verfchiedenee Bäume, laffen fie Fochen und loͤſen fie 
durch cine ſtarke Lauge in Fäden auf, welche fie auf Spin⸗ 
deln winden und dann Stoffe zu ihren Kleidern daraus we— 
ben, Juvenel de Earlencas Gefd. der Henn 
Wiffenfch. und freyen Känfte uͤberſ. v. % E. 
Kappe 1752. 2. Th. 29, Kap. &. 377. Faſt eben fo 
frühzeitig bediente man fich der Thierfelle zur Kleidung ; denn 
da die Kleider aus Baumblärtern von dee Sonnenhitze ger 
ſchwind verdorrten und bald vom Reibe fielen: fo mußte man 
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auf einen dauerhaftern Stoff denken, Mofeg erzählt daher, 
daß fih ſchon die erften Menfehen in Thierhaͤute Eleideten 
(1 Mof. 3, 21.) und Ganchoniaton berichtet, daß man 
fie anfangs nicht erft zubereitet, fondern gleich fo gebraucht 
habe, mie fie von den Thieren abgezogen wurden. Sancho- 
niat. apud Eufeb- pP. 35: A. Bey den Bhöniziern er⸗ 
fand Uſo (Hoffinanni Lex. unw. Bafıl. 107.7. 
Il. p. 569. Polyd. Virgil. de rer. invent. Lib. 
Ill. c. 6.) aus dem Gefchlechte der Siculer, in Arkadien 
aber Pelasgus die Kleider aus Thierfellen. (Eurieufe 
Nachrichten von Erfindungen und Erfinderm 
Hamburg 1707 p. 86.) worein fih auch die Einwoh— 
ne: von Euhoea und Phoeis Fleideren, wie überhaupt alle 
diejenigen Völker thaten, die größtentheils von der Jagd 
Sebten,. welches befonders von den Schthen, Sarınaten und 
Deutfchen befannt ift. Seneca 1. ec. Tacıtus de mor. 
germ. cap. 17. Die Römer follen fich er unter Nero 
des Pelzwerks bedient haben (Polyd. Virg. J. c.); zu 
Karls des Großen Zeit wurden noch die Kriegsfleider von 
Fellen gemacht. Die Erfindung der wollenen Kleider ſchreibt 

man der Pallas oder der Minerva zu; mentafteng legt ihr 
Diodor die Erfindung der Kleider bey, und daß jie das Spins 
nen der Wolle erfand, ift befannt, Lange vor Ankunft der 
Roͤmer fcheint ſchon diefe Erfindung in Gallien bekannt ges 
wefen zu ſeyn. Die Einwohner verfertigten twollene Zeuge, 
die zwar fehr grob, doc) aber hinlänglich waren, fih damit 
zu bedecken. Rulturgefhichte ©. 62. 


Die Egyptier fehreiben die Erfindung der linnenen 
Kleider der Sfis zu (Mart. Capella Il. p. 39 das 
koͤſtliche Kleid, womit Pharao den Joſeph befchenkte Cr 
Mof. 41, 42.), bewelſet, daß jie es frühzeitig in Bes 
teitung der Stoffe weit gebracht hatten; doch wird vermu— 
thet, daß es von Byſſus geweſen ſey. Auch die Weiber 
der alten Deutſchen kleideten ſich in Leinewand. Plin. N. 
II, lib. XIX. cap. ı. 


Die 
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Die Erfindung der feidenen Kleider aus dem Geſpinuſt 
des Seidenwurms wird der Pamphila, einst Weibsperſon 
von der griechiſchen Inſel Ceos zugeſchrieben. Plin. I, c. 
lib, XI. 26. p. 268. 


Auf die Verſchoͤnerung der Kleider — die Baby⸗ 
lonier und Phrygier zuerſt (ſ. Stickerkunſt) und Attalus, 
ein König von Pergamus, erfand die Kunſt, maſſive Gold» 
faben in die Kleider gu wirken. Plin. J. c. lib. 8. p. 238. 
Die Agarbyrfer, die in dem europaͤiſchen Sormatrien wohn» 
ten, tragen fihon gern Geid auf den Kleidern, wie Herodot 
meldet. Zlerodot. IF. 10. 

Daß erſte feidene Kleid in Nom trug Helionabal im 
Sabre 220, Halle fortgeſetzte Magie, 1. B. 1788 
©. 186, 


Sn Steiehenland fol die Kunft, Kleider za machen, 
fur; nach der Zeit, wo Ceres und Triptolem in Attika dem 
Ackerbau einführen, aufgelommen feyn (Pawfan. VIIL. 
P- 258) und da man die Dallas für die Erfinderin der 

» Kleider hielt: fo befchäftigten fich ihr zu Ehren auch die vors 
nehmſten Griechinnen mit Berfertigung derſelben. Andro— 
mache machte ihrem Manne, Destor, ein Gewand, und Hes 
lena machte ein Gewand, auf weichem die Thaten der 
Achaͤer und Trojaner vorgeftelt waren. Man ſchreibt da⸗ 
ber den Griechen die Erfindung verfchiedener Kleidungsftüce 
3 B. das Palium (Polyd. Virg. 1. c.) und die Toga 
zu. Einige nennen überhaupt die Pelasger als die Erfinder 
der Toga, (Ebendafelbfi) andere den Nachkoͤmmling 
des Herkules, Temenus, der um 2881 über dag ionifche 
Meer ſchiffte, in Peloponnes einfiel und König von Argos 
wurde. Bey diefer Unternehmung fol er fein Kriegskleid 
zuerſt auf die Urt angezogen haben, wie hernach die Nömer 
die Toga zu tragen pflegten. Die Eingebornen des Landes 
thaten es nach, von diefen kam die Toga zu den Lydiern, 


dann zu den Italern und von diefen zu den Römern. Ho/f- 
manni Lex. univer/. II. p. 477. 


Die 
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Die Cilicier erfanden die rauhen Kleider aus Bocks⸗ 
haaren; die Soldaten bedienten ſich ihrer im Felde, denn 
fie (Hmächten die Kraft der Pfeile, daher man auch folche 
Zicher an den Mauern hinabhieng, um den &toß der 
Mauerbrecher zu hemmen: Univerfaller. VI. p. 47. 

Die Toga praetexta, die mit einem Purpurfaum 
eingefaßt mar, wurde von den Hetrusfern erfunden und Tuls 
lus Hoftilius führte fie bey den Römern ein. (Hoffinan- 
ni Lex. Baf. 1683. II. p. 607) Die Mädchen trus 

gen diefelbe bis zur Verheyrathung und die Knaben bis ins 
27te Jahr. 

C. Grachus trug die Toga zuerſt ſo, daß der ganze 
rechte Arm und die Schulter unbedeckt war; vorher fahe 

- man den Arım nur bie an den Ellenbogen. Ibid. ed. Ba- 
fill. 1677. Tom. II. p. 477. Auch die Gabiner ers 
fanden eine befondere Urt, die Togen zu tragen (f. Guͤrtel). 

Unter der Toga war die Tunifa oder der Mod; die 
Zunifa mit dem breiten Burpurfaum wurde von den Eins 
wohnern der Balearifchen Inſeln erfunden und vom Tullus 
Hoftilius in Nom eingeführt, wo fie von den Senatoren 
getragen wurde. Polyd, Virgil. L. c. 

Die Tunica recta wurde entweder deswegen fo ges 
nannt, toeil die Faden ber. känge nach, aber nicht in die 
Queere geordnet waren, oder weil fie gerade herabhieng und 
nicht gegürtet wurde, Die SZünglinge befamen fie zugleich 
mit der männlichen Toga und man will, daß die Tunica 
recta von der Tanaquil oder Caja Caͤcilia, der Gemahlin 
des Tarquintus Priscus, erfunden worden ſey, die auch 
das gewäfferte Kleid erfand, deffen fich ihr Schmwiegerfohn 
Servius Tullius bediente. Plin. N. H. lib. VIII. cap. 
48. p. 228. 2209. 

Die Beinkleider werden fir eine Erfindung der Sal» 
lier gehalten, Polyd, Virgil. 1. c. Sie batten aber 
nicht die Form der unfrigen. Man nannte fie Braccha; 
daher die Römer das ihnen befannte Gallten auf folgende 


Weiſe unterfchieden. Derjenige Theil, deſſen Einwohner 
die 
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die roͤmiſchen Kitten und Kleidung angenommen batten, 
hieß Gallia togata. Das andere Land hingegen, mo das 
Volk ſeine alte Kleidung behielt, nannte man Gallia brac- 
cata. Kulturgeſch. p- 61.. Bon den Kleidern, Die aus 
dem Ganzen gewirkt wurden, fiehe Weberkunft, 


Die Bekleidung der europäifchen Weiber entfprang 


aus einer Schürze, die man endlich ganz um die Lenden hera 


umzog, wodurch fie zum Node wurde. Man vervielfäliigs 
‚te die Echurzen über einander, daher die Gewohnheit meh— 
rere Röcde zu tragen: Die Bekleidung ded Oberleibeg kam 
zuerſt bey den nordiſchen Volkern auf, und befand bey dem 
Werbe aus dem Mieder, das man nach und nach aus meh 
tern Theilen zufammenfegte, woraus denn die ſchaͤdliche 
Schnuͤrbruſt entſtand. Herden 


Die Tracht der Frauenzimmer, nach welcher Hals und 
Sruſt ganz bedeckt, die Arme bis an die Daumen verhuͤllt, 


und die Kleider ſehr lang getragen wurden, kam unter der 


Koͤnigin Maria von Schottland auf. Goth. Hertel 
1797° ©. 13. 

Sm Fahr 1367 Fam die Tracht auf, daß man 5 — 6 
Schock Knöpfe, und die Kleider fo eng angepaßt trug, daß 
man fich nicht bewegen und bücken Eonnte. Die Männer 
hatten ausgeftopfte Bruflläße, die wie Weiberbufen aus ſa⸗ 
ben, trugen auch filberne und goldne Haisbänder, auch 
Kappen, die zugefnüpft waren, um das Geficht zu verhülfen. 
Hagek Boͤhmiſche Ehronif Fol. 612. Vorher, 
naͤmlich im Jahr 1329, Famen in Böhmen ſeltſame, unerhörte 
Sleider von mancherley Farben, mit fremden und unges 
wöhnlichen Falten aufe Hagek Boͤhmiſche Chronik. 
©. 538. 

Die furzen Damen» Nöce erfand Catharina. von Mes 
dicid im 16. Jahrhundert. Pandora oder Kalen— 
ber des Lurus und der Modem 1787. S. 25 


a) 
Die ſchwarze Kleidung der Geiſtlichen Fam folgender 
Manßen auf. Zu den Zeiten der Reformation war ſchwarze 
Rlei— 
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Kleidung die gewöhnliche Tracht chrbarer und angefehener 
Leute, wenn fie feyerlich erſchienen; mie denn die Rathe> 
herren ap einigen Orten nicht nur fchwarze Kleider, fondern 
auch Mäntel und Kragen trugen. Diefe nahmen daher auch 
die Geiſtlichen an, und da hernachmals die Dioden ſich aͤn— 
derten; fo wollten fie diefelben nicht gleich mitmachen , fon» 
dern behielten die ſchwarze Kleidung bey, weil fie ihnen bes 
fonderg anftändig und ebebar ſchten. Allgem, deutſche 
Bibliothel Anhang gu 25 — 36 Abthl. 4 
©. 2464. 

- Der &pigenhändler Boilean erfand im Jahr 1718 zu 
Paris Kleider, die von Chineſiſchem und Japaniſchem Papier 
geinacht waren (das Ehinefifche Papier wird aus der Rinde. 
des Baumes Bambus und das Japaniſche aus der Rinde 
des Baumes Kaadfi gemacht. Statt des Reims wird es 
durch Yun gezogen, modurch es einen GSilberglanz bes 
kommt. Das Supanifche Papier ift aber fefter als dag Chie 
neſiſche). Diefe Kleider hießen Sommerkleider. Univers 
faller. XXVI. p. 651, 

Kleiderordnungen find Gefege, die einer jeden Klaffe der 
Bürger, in einem Staat, Kleider von beffimmter Ark und 
von beſtimmten Werth verfchreiben. Die Israeliten hatten 
Verordnungen, die die Kleiter betrafen (3 Mof. 19, 19. 
5 Moſ. 22. 5.), auch hatten der Hohepricfter, die Prieſter 
und Leviten ihre befondern Kleider, die außer ihnen Nies 
mand tragen durfte, worinne Mofes vieleicht die Egyptier 
nachahmte. Auch bey den Griechen findet man fehr bald 
Kleiderordnungen; Lycurgus beftimmte die Kleider der Las 
cedaͤmonier durch Geſetze (f. Geſetze), und verordnete, daß 
Die Aufſeher über die Beobachtung derfelben wachen follten. 
Ho fJınanni Lexic. univerſ. Bafıl. 1655. Tom. 
III. p. 166. Eben folche Verordnungen findet man bey 
den Arhenienfern (Lucian. in Nigrino apud Sam. 
Petitum. Com, in LL, Atticae. lb. ı. Tit, ı.) 
und Zaleuens gab dergleichen den Lokriern. Hoffmannt 
Lexic, I. c. 

Bey 
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Ber den Römern durfte nicht jedermann Purpur fras 
gen, auch unterfshieden fle den enatoren- uud Ritters 
Stand ſchon durch die Kleidung (ſ. Kleider), und Aurelian 
verbot die ganz feidenen Kleider, (ſ,. Seide) — Der Tris 
bunus Plebis C. Oppius hatte ſchon zur Zeit des erften pu⸗ 
nijchen Krieges ein Gefeß gegeben, daß keine Frau mebr als 
eine halbe Unze Gold tragen und fich Feiner bunten Kleider 
bedienen durfte, welches Geſetz aber in der Folge der Zeit, 
unter dem Confulate des M. P. Cato wieder abgeichafft 
wurde, Livius XXIV. ı. 

Kaifer Karl der Große verbot in feinen Kapitularien 
die allzutheueren fremden Tücher und die feidenen Kleider 
Pandora oder Kalend. des Lurus und der 
Moden 1787. ©. 18); Ludwig der Gütige machte auch 
Prachtgeſetze für die Geiftlichen und Soldaten, und auch 
Philipp der Schöne, fein Enfel, marhte ſtrenge Geſetze 
gegen den Lurus. Karl der VII, nachdem er die Englaͤn— 
der aus Frankreich vertrieben hatte, machte ebenfalls dere 
gleichen Geſetze, und Franz I. der anfangs den Lurus be= 
guͤnſtiget hatte, wurde gleichfalls genöthiget, dem großen 
Mißbrauch deffelben Einhalt zu thun. Er machte ein Ge 
feß, wodurch allen Unterehanen, felbft den Prinzen, verboten 
wurde, ſich in Gold» und Silber: Stoff zu kleiden, Feine 
reiche Stickerey- zu tragen, auch Fein Pferdegeſchirr mit 
Gold und Silber zu zieren, bey 1000 Sols Strafe, die 
jegt 7 bis 8000 Livres betragen. Heinrich II. mäßigte, 
ob er und feine Maitreffen gleich dem Luxus fehr ergeben was 
ten, denfelben gleichfalls durch ein Geſetz; auch Heinrich 
IV. gab 1604 ein Edict heraus, worinne alle auswärtigen 
Lurus » Producte, old Epigen, Perlen, Diamanten u. fr 
mw. verboten wurden, und nur den Huren, Spigbuben und 
andern dergleichen Leuten wurde die Freyheit gelaffen, fich 
nach Gefallen zu Eleiden. Unter Zudivig KILL, beſtrebte man 
fi, der Pracht in Kutfchen Einhalt zu hun, die das 
mals ganz vergoldet waren. Kulturgeſchichte ©. gı 
bis 98. 


Sn 


. 
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In Zuͤrch wurde in der erſten daſtgen Policey⸗Sa— 
gung wider die Kleider, im Jahr 1370, den Frauen verboten, 
an ſeidenes ober garnened Tuch Enden zu fegen, auch follten 
fie wider Kronſchepel, noch Kappen von Seide, Gold, 
Silber und Edelfteinen tragen, welches nur den Unverheyras 
sheten erlaubt war. Niemand durfte dag Obergewand auf 
den Achſeln mehr als zwey Finger breit ausſchneiden, auch 
follte es nicht geknuͤpft ſeyn. Ferner durften die rauen 
weder Gold, Silber, Derlen noch Seide darauf tragen, 
welches nur Unverheyratbeten erlaubt war. Lauenburg. 
Gencal, Kalender. 1792. ©. 158: Kaiſer Mepimilie 
an I. fehränkterin dem Reichsabſchted zu Augsburg Im Jahr 
1500 die überinäßige Kleiderpracht ein, und der König von 
Frankreich Karl IX. machte in den Jahren 1560 und 1563 
Kleiderorpnungen befannt. Taſchenkalender der neue 
ften Kranz und Engl, Moden 1751. Frankf. a 
M. bey. E Berndt. Zu Nürnberg wurde 1560 die 
erfte und 16091 die legte Klelderordnung gegeben. Kleine 
Chronif NRürnbergs. Altorf, 1790. ©. 68, und 
90, Auf dem Meiche - Deputationstage zu Srankfurt wur 
de 1577 eine Kleider» oder Policey⸗Ordnung genehmiget 
und 1582 wurde eine folche zu Augsburg gedrudt. Kunfts, 
Gemwerb» und Handmwerfs> Gef, der NA 
Augsburg 175% 2. Th. ©. 96. 97. | 

Kleinfpähnzieher. Schon zu Virgits Zeit bediente man fich 
zur Erleuchtung der Zimmer der Schleußen, auf welche Er— 
findung die Menfchen duch Beduͤrfniß und Mangel geleitet 
wurden, Virgil fagt: 

Tıt quidam (eros hiberni ad luminis ignes 
Pervigilat, ferroque faces infpicat acuto. 
Aus diefem Mangel hat nachher der Gewinn die Verferti— 
gung der Spaͤhne zu einer eigenen Fabrik gemacht, ders 
gleichen man in einigen Gegenden des ſaͤchſiſchen Erzgebire 
ges finder. Man redet hier nicht von den Spähnen, die 
man zum Preffen der Zeuge und auch beym [Schuhmachere 


Handwerk braucht; fondern von den Epähnen, die zur 
Era 
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Erleuchtung der Zimmer dienen. Die Fabrikanten, welche 
die erſtern verfertigen, heißen Großſpaͤhnzieher, und die, 
welche die letzten verfertigen, heißen Kleinſpaͤhnzieher. Er— 
ſtere bedienen ſich einer durch das Waſſer getriebenen Mas 
ſchine, letztere aber ihrer Haͤnde und koͤrperlichen Staͤrke. 

Kleiſtiſche Flaſche oder Kleiſtiſche Verſtaͤtkung ſ. Commotion. 

Kleiſtiſche Platte; ſ. Quadrat. 

Klettenſtaͤngel-Papier iſt ein Papier, das aus dem bes 
kannten Unkraut, die Kletten genannt, gemacht werden kann. 
Diefes Papier ift eine Erfindung des Predigers D. Jacob 
Chriſtian Schäffere. f- Papier. 

Kietterhafen ; ſ. Schiffshaken. 

Klinik. Ihr) Erfinder iſt Hippocrates. Plin. H. N, Lib. 
XXIX. 2. Sie iſt die Wiffenfchaft, Krankheiten durch Arze 
negmittel und gute Diät zugleich zu heben. Nach andern 
erfand fie Aesculap. Hyginus Fab. 274. 

Flofierleben. Ueber den Urfprung der Sitte, fein Leben eins 
fam in einem Klofter zuzubringen, ift nicht wenig gefabele 
worden. Ein Gaſtwirth wollte dem gelehrten Rudolph Hos⸗ 
pinian beweifen, daß dag Kloflerleben aus dem Paradieſe 
ſtamme; (Bayle hiſt. krit. Wörterh. Leipz. 
Ausg. II. 351. a) andere machten den Henoch zum erſten 
Mönch, weil die Schrift von ihm ſagt, daß er ein goͤttliches 
Leben führte; andere glaubten, der Prophet Elias, der um 
3121 lebte, babe durch feine firenge und einfame Lebensart 
den erften Gedanken und die Beranlaffung zum Klofterleben 
gegeben, mie denn die Carmeliter befonders fich ruͤhmen, 
dag ihre Stiftung vom Elias abſtamme. Ebendafelbft 
II. 370, Andere behaupten, daß man ſchon unter den . 
Iſraeliten ganze Geſellſchaften antreffe, die mit denen, die 
nachher in Klöftern lebten, Aehnlichkeit gehabt hätten. 
Hierher rechnet man zuerft die Nechabiten oder die Anhänger 
des Jonadab Ben Nechab, der zur Zeit des Königs Jehu, 
oder um 3177 lebte und deffen Anhänger weder die Mecker, 
noch Weinberge, noch Häufer bauten, fondern ſich des 
Weines ganz enthielten und auf dem Lande In Hütten lebten. 
3, Handbed, Erfind, ztes Ihl, % Allg. 
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Allg. hiſt. Lex. 1709. IV. p. 265. Ser. 35,5— ır, 
Noch größere Hehnlichkeit mit den nachmaligen Mönchen hats 
ten die theoretiſchen Effäer, welche zur Zeit des Jonathas, 
eine® Bruders des Judas Maccabäus, (Jofeph Antig. 
Jud, lib. XV. 10. n. 4. 5. XVIIL ı. n. 3. 5.) nad) 
andern aber erſt 00 Fahr vor C. ©. befannt murden; fie 
enthielten fi) des Eheſtandes, aller weltlichen Gefchäfte, 
stanfen keinen Wein, führten die Gemeinfchaft der Güter 
ein, liebten die Einfamfeit und brachten ihre Zeit mit Beten 
und geiftlichen Betrachtungen zu. Die practifchen Effäer 
hingegen lebten nicht fo Flrenge, hatten mehr Umgang mit 
Menfchen und trieben auch ein bürgerliches Gewerbe, Eine 
ſolche Secte waren auch die Therapeuten, die in den ſechs 
Werktagen allen Umgang mit Menfchen flohen und nur am 
fiebenten Tage zufammenfamen. Endlich hat man nicht er» 
mangelt, auch die Nazarener, die fich des Weines enthielten 
und den Johannes den Täufer, der in der Wüfle ein ſtren— 
ges Leben führte, mit unter diejenigen zu zählen, denen 
das Mönchsichen feinen Urfprung zu verdanken babe. 

So wahr es ift, daß die Lebensart der theoretifchen 
Eſſaͤer manches Ähnliche mit dem nachmaligen Mönchsles 
ben hatte, fo ircig ift e8 doch, wenn man unter ihnen fehon 
den Anfang des Kloſterlebens fuchen will. 

Den wahren Grund zum Klofterleben legten die Eres 
miten, oder diejenigen Menfchen, welche in Wuͤſteneyen 
flohen, und fich nachher Anachoreten, d. i. Entwichene, 
nannten, die von andern Menfchen abgefondert in den Wüs 
ften lebten. Das Wort Moͤnch, welches in der griechifchen 
Sprache einen einſamlebenden Menfchen bedeutet, unter> 
fügt diefe Meinung. Aus diefen Eremiter und Anachores 
gen wurden bald Aſceten, d. i. folche Menfchen, die fich in 
ihree Einfamfeit einer ausgezeichneten Froͤmmigkeit zu bes 
fleiffigen und folche durch ein firenges Leben. zu befördern 
ſuchten, wodurch endlich das Möncheleben entftand. 

Das Eremitenleben unter den Ebriften entftand meiner 


Ueberzeugnug nach durch die Verfolgung der heidniſchen 
Kaifer 
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Kaͤiſer in den erſten Jahrhunderten nach Eh. G., wo ſich 
manche Menſchen, um den Verfolgungen zu entgehen, in 
die Wuͤſten retteten. Der erſte bekannte Eremit war Paul 
von Theben, der, als der Kaiſer Decius vom Jahr 249 
bis 251 die Chriſten ‚verfolgte, im 13ten oder 15ten, nad) 
andern aber im 23ten Jahre feines Alters, um das Jahr 
250 n. €. ©. in die egyptiſche Wüfte, in der. Landſchaft 
Thebais, entfloh, mo er-auf einem Felfen eine Höhle fand, 
die fonft eine Wohnuug falfcher Münzer gewefen war, aber 
jetzt zu ſeinem Aufenthalte diente, wo er fich von den Fruͤch⸗ 
: ten der Palmbäume naͤhrte, fih mit den. Blättern dieſes 
Baums bekleidete und im Fahr 340 n. & G. ſtarb. Dieo 
fer Paul von Theben erhielt einmal einen Befuch von dem 
Egyptier Antonius, der im Jahr 251 1. C. G. geboren 
mar, und da ihm die Lebensart des Paul von Theben ge» 
fiel, entichloß er fih, im Jahr 285 ebenfalls ein Einfieds 
lee zu werden und die Lebensart des Paul von Theben in 
der Thebanifchen Wüfte fortzufeßen, wo er vielen Zulauf br» 
fam und daher in den egyptifchen Gebirgen mehrere Woh⸗ 
nungen errichtete, die mit den Klöftern Aehnlichkeit harten 
und über bie er die Aufficht führte Da er der erfte Vor⸗ 
fleher einer Menge Einfiedlee war, kann man ihn mit Recht 
für den Stifter der Mönche halten, ob es gleich bezweifelt 
wird, daß er feinen Mönchen ſchon gewiſſe Regeln vorgeo 
fehrieben habe, Diefer Antonius wechfelte mit der Helena, 
der Mutter des Kaiferd Eonftantin des Großen, verfihier 
dene Briefe und farb im Fahr 3560n. C. G. in einen Ile 
ter von 105 Jahren. Seine vornehmſten Schüler waren 
Sarmatas, den die Saracenen tödteten, Amatas, Mar 
charius und Hilarion, welche das Klofterleben in der The— 
banifchen Wuͤſte forefegten. Allgem. hiſt. 2er. IV. pP: 
159. I. p. 164. Univerfaller. IL p. 695. Polyd, 
Virgil. de rer. invent. lb. VIL cap. ı: 

Hilarion, ein Schüler. des Antonius, war der erſte, 
der das Klofterfeben im vierten Jahrhunderte von Eghpten 
nach Syrien und nach Paläftina brachte, woher er gebürtig 

& 2 war, 
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war. Er hielt ſich in der Wüfte zwiſchen Gaza und Eghp⸗ 
gen auf, mo er ſoviel Zulauf befam, daß er diefelbe verließ, 
nah Sicilien und von da nach Dalmatien gieng und im 
Jahr 371 auf der Inſel Eypern ſtarb. Hoffmanni Le- 
ic. univ. Bafıl. 1677. T. 1.2. 772. Nicht weniger 
machte ſich der Egyptier Pachomius um die Stiftung der 
Klöfter verdient. Er war im Jahr 292 in der egyptifchen 
Landfchaft Thebais geboren und fand erft bey dem Kaifer 
Licinius in Kriegsdienſt, bekehrte ficd aber zum Chriften» 
ehume, und wurde ein Schüler des Hilsrion, oder, wie 
andere wollen, des Einfiedlers Palaͤmon. Hierauf hielt 
er ſich einige Zeit in der Thedaifchen Wuͤſte auf, gieng 
aber von da auf de Inſel Tabenne oder Tabennis im Nil 
und legte daſelbſt ein Klofter an, in dem fich bald 100 Moͤn⸗ 
che verfammelten; da ihrer aber immer mehrere anfamen: 
fo legte er noch acht Moͤnchswohnungen an, in welchen fich 
zuleßt bey gco Mönche befanden, aus denen er den Orden 
der Tabennioftten errichtete und daben die Stelle eines Abts 
bekleidete.  Diefe Wohnungen, die man vom Einfchließen 
Claufira nannte, werden von einigen für die erjten wahren 
Klöfter gehalten, Nachdem Pachomius diefe Einrichtungen 
vollendet hatte, farb er im Jahr 348, oder, wie andere 
wollen, erft 350 oder 360. 3. U. Fabricit allg. Hiſt. 
der Gelchrfamteit. 1752. 2. B. ©. 455. Allg. bift, 
2er. IV. p. 96, 97. Hoffmanni. Lexic. I. c. 1677. 
Tom. II, p. 80. Mittlerweile wurden unter dem Kaifer 
Eonftantin dem Großen vom Jahr 306 bis 337 fehon meh» 
rere Kloͤſter (Mascovs Gefch. der Deutſch. Th 1. 
p. 317) angelegt; Baſilius der Große, der aus Cappa⸗ 
docien gebürtig war, von 328 bis 379 lebte und Bifchof 
zu Cäſarea wurde, reifete einmal nach Egnpten, two ihm 
Bas Klofterleben fo fehr gefiel, daß er fih von da nach Pon⸗ 
tus in eine Einöde begab, wo er mit andern Mönchen eine 
Zeit hindurch lebte. Endlich kehrte er doch wieder in fein 
Bisthum zurück und führte die Klöfter, die bisher nur in 
Wuͤſten erricptet wurden, zuerſt in den Städten feines * 
thum 
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thums ein, welches um das Jahr 370 geſchah. Cr führte 
das Probejahr ein, fchrieb den Mönchen Otdensregeln vor, 
die man auch im den übrigen Morgenländern befolgte und et» 
fand die drey Kloftergelübde, der Keufchheit, der Armuth 
und des Gchorfams. Einige fagen zwar, daß fhon Pabſt 
Urban 140 Jahr vor dem Baſilius ded Gelübdes der Are 
muth gedenke; da fich aber diefe Nachricht auf die unterges 
fhobenen Deceetalen der Päbfte gründet: fo verdiene jie 
feinen Glauben. Ins Abendland Fam fen Orden erft im 
Sabre 1057, mo ihn Pab Gregor im Jahr 1579 veformirs 
te. Meurfius Gloffar. p.255. Ungar. de Jud. 
Controv. p. 44. ap, Gerhard. Patrolog. p. 248. 
Hoffinanni Lex. — 1677. I. p. 1048. Polyd, 
Virg. l. c. Univerfaller. III. p. 607. Allg. hiſt. 
Lex. III. p. 538. In Pontus ſetzte Euſtathius das 
Moͤnchsleben fort und als er zu Sebaſte in Armenien Bi⸗ 
ſchof wurde, führte er um 363 daſſelbe auch in Armenien 
und Saphlagonien ein. Gerhard Patrolog.. p. 253 
Sozomenus III. 14. IV. 24. Untverfalieg. VIII. 
2230. Euſebius von Dercelli, der 371 oder 373 farb, 
fiftete um 360 die erften Klöfter in den abendländifchen 
Städten, (Hoffimanni Lex. 1. c. 1677. Tom, ı. p. 
1048} und Pabſt Siricius erlaubte den Mönchen zwiſchen 
den Jahren 385 und 398 zuerft, den Prieſterorden anzua 
nehmen. Jablonskie allgem. Ley. 1767. I 898. 
Indeſſen gab erft Benediet, der im Jahr 480 zu Rurfi in 
Umbrien gebosen wurde, den Kloͤſtern im Decident die gea 
börige Einrichtung. Schon im Jahr 494 gieng er in die 
Einöde bey der Stadt Sublacum und 528 gieng er in die 
Gegend von Monte Caffino, ſammelte die serfireueten 
Mönche und errichtete ein Klofter, bey dem er die von Ba— 
ſtlius erfundenen drey Kloftergelübde zuerſt in den Abendlaͤn⸗ 
den einführte, wie denn auch der von ihm geftiftere Benedice 
ner» Drden der Ältefte im Occident war, Nachdem er 
überhaupt 12 Klöfter gefkiftet harte, in deren jedem 12 Möm 
He ſeyn folten, farb er zu Monte Caſſino im Jahr 542, 

oder 
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ober 543. Polyd. Virgil. lc. Univ. ger III, p. 
1119, Allg. hifk. ker. IT, 2.538. 
Die Nonnenklöfter entftanden fat gleichzeitig mit den 
Mönchskiöftern und felbft das Wort Monte, welches ans 
der cgyptifchen Sprache ſtammt und foviel als Mutter heiße, 
welchen Damen man den Nonnen aus Ehrerbtetung gab, 
zeigt ſchon, daß folche ebenfalls eguptifihen Urſprungs find, 
Der obengenannte Antonius hatte eine Schweſter, welche 
"die erfte gehetligte Jungftau, oder Nonne in Egypten war 
und bald die Vorfteherin einer bekraͤchtlichen Anzahl ſolcher 
geheiligten Jungftauen wurde. Go hatte auch Pachomius 
eine Schweſter, ber er ein Kloſter bauete und ihr eine Or» 
denäregel vorfchrieb. Allg. hiſt. Lex. IV.p. 97. Wie 
ter Eonftantin dem Großen gab «8 ſchon in Griechenland 
und um 350 auch in den Übendländern eine große Anzahl 
Monnenkloͤſter. 

Die Koͤnigin von Frankreich, Radegonda, oder Ra— 
degundis, ſtiftete nach den Regeln des Caͤſarius von Arles 
daß erſte Nonnenkloſter fuͤr vornehmes Frauenzimmer, naͤm— 
lich die Abtey des heiligen Kreutzes zu Poitlers worinne 
fie auch im Jahr 587 als Nonne ſtarb. J. A. Fabricii 
q. a. O. 2. B. ©, 517. 

Man erzaͤhlt zwar, daß Pabſt Pius J., der 165 
ſtarb, ſchon die Einweihung der Nonnen verordnet und ber 
fohlen babe, daß fie dag Geluͤbde der Keufihheit nicht vor 
dem 25ſten Fahre ablegen folltenz daß ferner Pabft Soter 
im Jahr 175 den Nonnen verboten habe, bey den Opfern 
Weyhrauch zu freuen, woraus folgen würde, daß es ſchon 
im 2ten Jahrhundert, alfo weit früher, als in Eghpten, 
Nonnen gegeben habe; da aber jene Nachrichten auf den 
uniergefehobenen päbftlichen Decretalen beruhen, muß man 
fie mit Necht als fabelhaft verwerfen. 

Die erfte Fromme Brüderfchaft in Deutſchland w waren 
die obengenannten Benedictiner, die zu Anfange des 7fen 


Jahrhunderts daſelbſt auffamen Taſchenbuch der 
delle 
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Ban Vorzeit 1794. von a Nuͤrn⸗ 
berg u. Jena. © 85. 


Klumpfüße. Der Kreis: Umts- Chirurgus Gpel in Leipzig 
erfand eigene Maſchinen zur Heilung der Klumpfuͤße, und 
wandte ſolche mit gluͤcklichem Erfolg an. Reichsanzeiger 
1800. Nr. 281. — Der engliſche Mechanikus Sheldrake 
erfand auch zur Heilung der Klumpfuͤße (ſ. Journal des 
Lux. und der Moden, 1797. Septbr.) eine Mas 
ſchine. Sein Apparat koftet über 1400 Rthl. und beftehe 
aus Epringfedern, die jedoch nur bey Neugebornen das 
Uebel heben. Weit vorgüglicher IR D. Bruͤckners zu Gotha 
Methode, der fih zu Hebung diefes Uebel hauptſaͤchlich 
der einfachen und doppelten Binde bedient. Der Hofntechas 
nicus Meinshaufen, in Ludwigsluſt im Mecklenburgiſchen, 
verfertigte Inſtrumente, mit denen auch Klumpfüße geheilt 
wurden. Ebendafelbft. 1800. 1.3. Nr. 27. — Here 
Rath Dr. Ortlepp in Arnſtadt erfand zu diefem Zweck eine 
Fußſchlinge, und bedient fich derfeiben mis ſehr gluͤcklichem 
Erfolg. Ebendafelbft Bor. Mr. 133. — Herr 
Scarpa hat zu dieſem Behuf eine, aus verfchledenen Stahl⸗ 
federn u. dergl. beſtehende, Maſchine angegeben, die in einer 
befondern Schrift durch fünf Kupfetfafeln genau verfinulis 
if. ©. Ehirurgifhe Abhandlung über die 
angebornen frummen Füße der Kinder, und 
über die Art dieſe Ungeftalrheit zu verbeffern, 
v. A. Scarpa. Wien 1804 


Klopfſtange. Ihrer bedienen fich die Grubenleute in den Berge 
teren, indem fie durch einzelne Hammerfcpläge an diefelbe 
den fogenannten Schüßern, welche die Waſſertreibwerke res 
gieren, ein Zeichen geben und alfo tief unter der Erde heraus 
gleihfam zu ihnen reden. Die Erfindung der Klopfitangen 
ſcheint mit der dev Feldgeftänge von gleichem Alter zu ſeyn. 
©. Reldgeftänge. U, &. 3. Jena. 1797. Nr. 155. Dee 
Mechanismus der Klopfitange ift befchrieben im Calvör 
Tom, II. & 52. 

Kly⸗ 
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Klyſtiere zu geben, lernten die Menſchen von dem ſchwarzen 
eghptiſchen Storch, Ibis, der, wenn er verſtopft it, ang 
Meer gehen, den Schnabel vol Waffer nehmen, ſolches 
durch den Hintern in die Gedärme fprigen und fich auf diefe 
Art den Leib öffnen fol. So viel ift gewiß, daß die Kly— 
fitere in Egypten ſehr geroöhnlich waren. Herod. 1. 77. 
Diod. J. 82. — Inſtrumente, womit man fich felbft 
Kinftiere arben kann, erfanden Paraͤus, Hildanus, Scul⸗ 
tetus und Graf. Ein Inſtrument zu don Tabadsklyftieren 
erfanden die Engländer. Univerfaller. VI. p. 491. 
I. p. 1741. Die Baubiufifge Maſchine zu den Tabacks— 
kUyſtieren bat J. A. Göpel, Chirurgus zu Leipzig, verbeflerk. 
Anzeiger 1791. drittes Quartal. Nr. 60. Bergl, 
Dampfklyſtier. 

Knallendes Blatt; ſ. Schießpulver. 

Knallfidibus. Man bediente ſich derſelben ſonſt blos zur Be⸗ 
luſtigung; allein Here Heinrich Backofen in Gotha verfer⸗ 
tigte auch dergleichen, welche einen heftigen Knall verutſach⸗ 
ten, womit man bey nächtlichen Einbruͤchen oder Ähnlichen 
Vorfaͤllen den fchlafenden Hausleuten ein Signal geben, 

oder bey außbrechender Feuersgefahr ploͤtzlich Lermen machen 
kann. Auch find fie Reiſenden zu empfehlen bey Anfaͤllen 
von Dieben, Deswegen nennt Hr. Backofen fie auch Lerm— 
oder Alarm» Fidvibus. Sie verurfachen übrigene weder 

den mindeften Geruch, noch Rauch, auch verfagen fie nie, 
wie dieß öfters beym Schießgewehr der Sal ift, und koͤnnen 
von jedem Kinde ohne alle Gefahr angezündet werden. Auch 
find bey ihm ſolche, welche einen Knall wie Kauonenfchläge 
verurfachen, zu haben, und vorzüglich zur Ausloͤſchung 
brennender Schornfteine zu empfehlen. Allgem. Anzeis 
ger. 1806. Nr. 251. 

Knallglaͤſer. So nennt man die Heinen bermetifch verſiegel⸗ 
ten Glaͤſer mit einem Tröpfchen Waffer, welche auf glühene 
den Kohlen mit einem großen Knalle zerfpringen. Sie find 
ſchon vor 1665 bekannt gewefen. Dein fchon Rob. Hooke 
gedenlt derfeiben in feiner im genannten Jahre gedruckten 
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Micrographia Seite 37. Auch Reyher hat fie bereits 
in feiner Differtation de are 1669 genant. In Deutiche 
land find fie vornehmlich durch Nürnbergifche Künftler vera 
breitet worden, unter denen Michael Sigmund Had einer 
der vornehmſten gemwefen ift. Diefer hatte in England das 
Blasblafen erlernt, und Fam 1672 nach Nürnberg, mo er 
1643 geboren war, zuruͤk. Doppelmayr Nachrich⸗ 
ten von Nuͤrnbergiſchen Künftlern. ©. 276. 


Knallgold ift ein ſtrohgelbes Pulver, das, erhitzt oder gerie⸗ 
ben, ploͤtzlich mit einem dem Donner gleichem Knalle zera 
platzt. Es wird aus Gold gemacht, dag man in Könige» 
waſſer auflöfee und mit flüchtigen Laugenfalge niederfchlägt. 
Die ältefte bekannte Nachricht davon findet fich in den 
Schriften de Bafılius Valentin, eined Benedickiner  Möns 
ches zu Erfurt, der um 1413 Iebte und auch ſchon wußte, 
ihm die Kraft zu plagen durch Eſſig und Schwefel zu Des 
nehmen, Nach diefem machte e8 Oswald Crollius, der in 
der letzten Hälfte des ıöten Jahrhunderts beruͤhmt war und 
1629 farb, vorzüglich unter dem Namen aurum vola- 
tile befannt. Antipandora I. S. 448. Beguin nanıte 
te es 1608 aurum fulminans und Kircher gab ihm 
1643 den Namen pulvis pyrius aureus. Jacquin ers 
Härte 1783 die Wirkung diefes Pulvers durch die reine des 
pblogiftifirte Luft in dem Goldntederfhlage und durch die 
Brennluft im Laugenfalze, die fich durch bloße Waͤrme ente 
zündet; beyde zufammen bilden alfo eine Knallluft, die 
durch ihre plögliche Entbindung große Wirkungen hervor— 
bringt. Gehlers phyſikal. Wörterb. IL, 77% 
Zum Plagen des Knallgoldes ift eine Wärme hinreichend, 
welche die Siedhitze des Waſſers wur ſehr wenig übertrifft; 
ed platzt auch) in verfchloffenen Gefäßen eben ſowohl, als in 
der freyen Luft. Die Schmeljung mit Schwefel oder Zur 
fügen von Erden, Salzen, das Kochen mit Birrtoldi, uud 
die wiederholte Ausſetzung an eine Hitze, die fajt zum Abs 
knallen hinreichend iſt, benehmen ihm feine Kualliraft. 

‘ Mic 
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Macquerſchym. Woͤrterb. mit Leonhardi Yım 
merk Urt. Knallgold. 

Knallluft; f. brennbare Luft. “ 
Knallluſtpiſtole erfand Ingenhouß. S. electriſche Pifiele, 
Knallpulver, Platzpulver, Schlagpulver iſt ein aus ver⸗ 
ſchiedenen Ingredienzien bereitetes Pulver, welches befons 
ders die Eigenſchaft beſitzt, daß es ohne eingeſperrt zu ſeyn, 
wenn man es in elnem eiſernen Loͤffel uͤber ein gelindes 
Feuer oder Licht hält, und langſam heiß werden läßt, 
mit einem fürchterlichen Knalle verpufft, fo bald es zu einem 
gewiffen Grad von Wärme gelangt iſt. Dieſes Pulver iff, 
nach Macquers Vorſchrift, eine Vermiſchung von drey 
Theilen Salpeter, zwey Theilen trocknen Alkali des Wein— 


ſteins und einem Theil Schwefel. Im Fahr 1666 hat Tas 


henius in feinem Hippocrates chem. bereits die Ver⸗ 
fertigung des Knallpulvers gelehrt. Jacobſon Roſen— 
thal Thl. 6. p. 279. i 

Eine ganz neuentdedte knallende Miſchung ift nach 
Hr. Prof, Wurzer zu Bonn (Crells chemiſche An— 
nalen 1792. XL SGtuͤck) das Neutralfalg aus dephlos 
giſtiſirter Satzfäure und Mineralalfali (Muriaté oxige- 
ne de Soude) mit etwa $ Schwefel vermifht. Hr. 
Wurzer rieb ohngefähr 13. Gran davon in einer aläfernen 
Heibfchale und bemerkte dabey eben die Funken und das 
Kniftern, welche ſich beym Reiben von Bertholets Diges 
ftiv « Salje (Muriate oxigene de Potafle) zeigen. 
Auf einmal aber entftand ein betaͤubender Knall mit einer 2 
Schuh hohen Flamme. Dieſe erffaunungswürdige Wis 
fung iſt noch ganz unerklärt. Göttingifhes Taſchen— 
buch für 1794. ©. 16%. — Sm Florealflüde des 
Journal de Phyfique vom Jahre XI. S. 394 findet 
fich ein Brief vom Prof. Prouft über ein beftiges Knall» 
pulver, welches nichts anders, als ein Gemifch von der 
oxygenirtkoch ſalzſauren Pottaſche mit dem Arſenik ift, und 


das er durch Zufall während feiner Vorleſungen über die 
Dauer 
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Dauer des Brennens, durch ein dabey angeſtelltes Experi⸗ 
ment entdeckte. 


Knallqueckſilber wurde von Howard erfunden, Es entzuͤn— 
det ſich auch unter der Luftpumpe mit einem Kunalle bey einer 
Hitze von 363° Fahrenheit; auch wenn es in waſſerfteye 
Schwefelfäure gebracht wird; ferner durch einen Funken 
von Stahl; noch lauter durch den electriſchen Funken und 
durch Reben; am lauteften aber durch einen Schlag des 
Hammer, In der Stärke feiner Wirkung ſteht es in der 
Mitte zwiſchen Knallſilber und Knallgold. Es beftcht aus 
aͤtheriſchem Salpetergas und kleeſaurem Queckſilber mit vor⸗ 
ſchlagendem Sauerſtoff, und wird erhalten, wenn man 

100 Gran Queckſilber in ı3 Cubickzoll Salpeterſaͤute mit 
Hitze aufloͤſet, die Aufloͤſung kalt in einem Glaſe auf 2 
Cubickzoll waſſerfreyen Weingeiſt gießt, etwas Hitze giebt, 
bis ein Aufbraußen entſteht, dann den Niederſchlag auf 
Fließpapier bringt, denſelben mit deſtillirtem Waſſer ſogleich 
wohl auswaͤſcht, und bey der Wärme des fiedenden Wafr 
fers trocknet. Auch Silber auf gleiche Weife behandelt, 

zeigt dergleichen Eigenſchaften Voigts Magazin für 
den neueften Zuftand der Naturfunde III.B. 
2. St. 1801. ©. 244. — Auch Fourcroy entdeckte eine 
Are von Knallqueckſilber. Nach Bertholets fehr genauen 

Verſuchen iſt das qualitative Verhältnig des Mercurius 
fulminans ı) fehr oxydirtes Queckſilber, 2) Ammoniack 
und 3) eine Subftanz, die Bertbolet noch nicht beſtimmt 
hat, die aber weder Sauerkleefäure, noch eine ihr analoge 
ift.e Die Behauprang des Heren Howard, daf dag Knall— 
quedfilber Sauerkeefäure enthalte, waͤre alfo widerlegt. 
Franz. Annalen für die allg. Naturgeſch. u fi 
w. 2t8 Heft ©. 70. 


Knallſalz ift eine orygenirte falzfaure Pottaſche, und wurde 
von Bertholet erfunden. Votgts Magazin für den 
neueften Zuftand der Rasurkunde IV, 3. 3. St, 
S. 323, 
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Knallſilber iſt ein Pulver, welches man aus dem Silber er⸗ 
hält, wenn man es in Salpeterſäure auflöfet, dann mit 
Kalkwaſſer niederfehlägt, den Nicderfhlag drey Tage lang 
der Luft ausfegt, mit reinem Waſſer abfüßet, und dann mis 
flüchtig» kauſtiſchem Alkali verbünnet, woraus man ein Puls 
ver erhält, welches, wenn es getrocknet iſt, Knallſilber ges 
nannt wird, weil es eine weit ſtärkere Exploſion, als 
Schießpulver und Knallgold verurſacht. Die letztern haben 
zur Entwickelung ihrer Kraft entweder Feuer oder doch 
Waͤrme noͤthig; das Knallſilber iſt aber ganz unberührbar, 
indem es bey jeder Berührung, auch mit Falten Koͤcpern, 
Iosfchlägt, und einen fürchterligen Knall verurfocht. Beta 
sholet, den feine neue Theorie des Knallgoldes darauf Icites 
te, erfand ed, und legte dieſe Erfindung am 24ften May 
1783 zuerft der Akademie der Wiſſenſchaften vor. Wenn 
das Knallſilber einmal ferfig ift: fo darf man «8 kaum aus 
dem Gefäße, morinn c8 feine fürchterliche Kraft vurch die 
legte Abdampfung erhielt, ohne Gefahr berausnebmen. 
Bertholer beruͤhrte wenige auf Papier liegende Gran mit 
einem gläfernen Stifte und es gerfhlug mit Gemalt. Ein 
einziger Gran davon mar binreichend,, ein Glas völlig zw 
zertruͤmmern und die Stücke durch vielfaches Papier zu £reis 
ben, Ein Tropfen Waffer, der hoch herab auf das Pulver 
fiel, machte es knallen. Lichtenbergs Magazin V. 
B. 4. St. ©. 48. 1789. Allg. 2. 3. Jena 1788. Nr. 
162. Halle fortgefegte Magie IIL 3. ©. 239. 
1790. Gehlers phyſtkal. Wörterb. LI. pP. 774. 
—  Brugnatelli entdeckte ein Inallendes ſauerkleeſaures 
Silber aus folgender Mifhung: Er nahm 100 Gran 
Hoͤllenſtein, fhyüttete ihn in ein Glas, goß zuerft eine Unze 
Alkohol und nachher eben fo viel concentrirte GSalpeterfäure 
darüber. Das Gemenge erhigte fih, Fam ind Sieden, 
und es bildete fich Uether, der fich verflüchtigte. Das Ge⸗ 
menge wurde nach und nach milchicht und undurchfichtig und 
füllte ſich mit Heinen Floden an. Wenn das fämmtliche 


graue Pulver des Hoͤllenſteins diefe Form angenommen hats 
k te, 
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te, fo ſetzte er deſtillirtes Waſſer hinzu, damit das Sieden 
aufhoͤrte, und ſammelte dag Pulver. Dieſes Pulver deto⸗ 
nirte mit großer Hefligkelt, und weit ſtaͤrker als das bes 
kannte Howardiſche Knallqueckſilber. Jan Mons Journ, 
de Chim. No. XI. S. 235. 

Knetmaſchine „Knetmuͤhle. Wo Brod in großer Menge zu 
baden ift, da fand man nöthig, fi) eines hölzernen Werke 
zeugeß oder Hebels zu bedienen, welcher an dem einem 
Ende mit einer beweglichen Angel befeftiger ift, und auf und 
nieder getreten wird, um den Teig zu preffen und zu fneten, 
ehe er in Brod geformt roird, Um diefen Zweck aber beffer 
zu erreichen, erfand man eine Knetmaſchine oder Knetmuͤhle, 
welche mit großer Erfparnig an Zeit und Arbeit eine große 
Menge Mehl in Teig verwandelt, und diefen Teig fo volle 
kommen kuetet, als nöthig iſt. Sie wurde in den Öffente 
lichen Bädereyen zu Genua eingeführt. S. Verhand⸗ 
fungen der patriotifhen Geſellſchaft zu Ge 
nua, und Magazin aller neuen Erfindungen. 
1.8. Nr. 4, G. 208. 

Knoblauch if eigentlich ein morgenlaͤndiſches Gewaͤchs 
(Dekon. Hefte 1799 Sul. ©. 54.); aber er war 
ſchon lange vor Karls des Großen Zeiten in Deutfchland bes 
fant, und in dem Glofl, Mons. fommt ſchon Chlovo- 
louch, Chlovolouh vor. Allg. teurfhes Gats 
tenmagazin 5. Jahrg. 11. St. Novbr. 1808, 
©. 424. ° 

Knochen. Die Kunſt, die Knochen zu bleichen, mie man fie zu 
den anatomifchen Gerippen braucht, erfand Simon Pauli 
von Roſtock, der 1680 ſtarb. Gemeinnuͤtzige Kalen— 
derleſereyen von Freſenius, 1786. 1. B. S. 58. 

Die Kunſt, Knochen weich zu kochen und in ein Mark 
aufzuloͤſen, erfand Dionyſius Papinus um 1688. Go⸗ 
thaiſcher Hofkal. 1788. S. 61. G. Papianifche Mar 
ſchine. Darcet, Pelletier, Prouſt u. a. verſuchten es, die 
Gallerte der Knochen durch einfachere Mittel zu erhalten, 
welches dem Endet de Baur dadurch am beften gelang, 


dag 
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daß er bie Knochen pufverifirte. Memoire Jur la ge- 
latine des es etc. par Antoine Alexis Cadet de 
YV aux. Paris 1802, 

Daß Knochen, die lange im trockener Aſche Iiegen, 
die Türfisforbe annehmen, bat Herr le Comte zuerft 
Deinerft. 


Daß Knochen mit Eifenvitriol vermifcht eine blaue 
Farbe geben, hat Herr Buchholz zuerft entdeckt. Man vers 
Falke die Knochen mit gleichen Theilen von Weinſteinſalz in 
einem Tiegel; die Kauge allein giebt noch Feine blaue Farbe; 
aber mit Zufag von Eifenvitriot-erhält man ſolche. 

Das Verfahren, Kochen durchs Brennen in einen 
fchönen glagartigen und durchfichtigen Körper zu verwandeln, 
aus dem man Trinkglaͤſer verfertigen kann, hat Scheele 
gelehrt. 

Bon den durch Faͤrbertoͤthe rothgewordenen Knochen 
der Thiere ſ. Faͤrberroͤthe. 

Albin behauptet ſchon, daß die Knochen gefaͤßreicher 
ſind, als man ſich vorſtellt. Scarpa in der Schrift: De 
penitiori oſſium ſtructura commentarius. 4. Lei p- 
zig 1799. beſtaͤtigte dieſes, und zeigte, dag man nur uns 
eigentlich und von einigen Kinderfnochen fagen könne, daß 
fie aus lagenweife übereinander liegenden Sofern, Blättchen 
und Taͤfelchen beſtaͤnden; der größte Theil der Knochen ſey 
mehr neßförmig und zellig. Nach feiner Behauptung haben 
die Knochen auch Nerven, 

Die Erfindung der Knochenſuppen iſt nicht franzöfte 
ſchen, fondern deutſchen Urſprungs. — Der Franzoſe 
Cadet de Vaux wurde zwar einige Zeit fuͤr den Erfinder der— 
ſelben gehalten; als man aber zu laut von dieſer Ehre 
ſprach, trat der Herr Profeſſor Ploucquet zu Tübingen auf, 
und forderte fie als fein Eigenthum zurüd. Er that dieſes 
in einer befondern Schrift, deren Titel it: Anmerkun— 
gen über Hr. de Vaur's Schrift, „die Sal» 
lerte aus Knochen,“ Tübingen 18504 

Knochen⸗ 
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Knochenmühle, worauf die Knochen zum Düngen gemahlen 
werden koͤnnen, hat ein Edelmann zu Hendon in England 
errichtet. Bhyfilal. Tagebuch von Hübner, zter 
Jahrg. ztes und 4tes Quartal, Salzburg 1786. 

Knöpfe. Die ladirten Knöpfe find eine Erfindung der Enge 
länder. Sacobfon ?- 543, — Ueber die Berfertigung 
tombackener Kuöpfe erhielt der B. Dumont ein Patent, dag 
1798 zu Ende gieng. Journal für Zabrif. 1798 
Nov. S, 413. — Heintich Clay, Ladierer zu Pirminge 
bam, hat über die Erfindung ein Patent erhalten, daß 
er namlich Knöpfe aus Schieferſtein verfertiget hat. 
Monthly Mag. — Herr Barnet zu Birmingham has 
ſehr dauerhafte Knöpfe mit zwey Dehren erfunden, durch 
die wieder cin metallener Ring gehet, mit dem fie erft an 
das Kleid befeftiger werden. S. Monthly Magazine, 
January. 1801. ! 


Knopffabrik. Zu Birmingham in England find berühmte 
Sabrifen von vergoldeten fupfernen Knöpfen Dan ges 

- brauchte zu ihrer DBerfertigung viel Queckſilber, melches 
man verfliegen ließ, Damit das mit demfelben verquicte 
Gold allein auf dem Kupfer zurücbliebe. Diefe Methode 
war mit großen Unannebmlichkeiten und Nachtbeilen. ver- 
bunden. Die Arbeiter in den Fabriken hatten einen beftäns 
digen Speichelfluß; fogar den Schornfleinfegern teilte ſich 
died Uebel mit, wenn fie die Rauchfänge kehrten, durch die 
das Queckſilber verflogen war. Nun aber bat der berühmte 
Fabrikant Mark Sauders dafeldft ein Mittel erfunden, um 
nicht allein jene fehrecklichen Wirkungen zu verhindern; fon» 
dern auch um den großen Verluſt an Duscfilber, der mie 
der vorigen Methode verbunden mar, zu verhindern. 
Journal für Fabrik ıc 1801, Sept. ©. 229, 

Knuͤppeln der Spitzen; ſ. Spigen. 

Knuͤttel. Mit dem Knüttel zu kaͤmpfen und Ihn im Streit 
zu gebrauchen, erfanden die Afrikaner, beſonders die 
Egyptier, Hygin. Fab. £74. Plin. VIL.c. 56. Bey 

din 
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den Roͤmern hat Tarquinius Superbus den Knuͤttel aufge⸗ 
bracht. Ifidor. Orig. lib. V. cap. 27. 

Knute wurde in Rußland unter der Kegierung der Raiferin 
Eliſabeth abgeſchafft. Kruͤnitz Encyklop. Th. ar, 
©. 798. 

Kobalt, Kobold ift ein ſolches Mineral, das dasjenige Halb⸗ 
metall enchält, deffen Kalk zu einem blauen Glafe fchmilze 
und dem gemeinen Glaſe diefe Farbe mittheilt. Es iſt we⸗ 
gen des Arſeniks, den es bey fich führt, den Bergleuten fehe 
ſchaͤdlich, und da es ihnen auch oft vergebliche Mühe machte, 
gaben fie ihm den Namen eines Berggeiftes Cobalus, von 
griechifchen zeßados. Seine fpecifiihe Schwere if 7, 
75 ec ift faſt fo ſchmelzbdar, als das Kupfer. Die ige 

uͤbliche Bearbeitung deffelben und Bereitung der Farbe ift 
am Ende de Isten Jahrhunderts erfunden worden, (as 
eobfon Roſenthal Thl. 6. S. 291.) und zwar von 
einem Sachſen Namens Chriftopp Schuͤrer. Gmelin 
Geſch. d. Künfte und Wiffenfhaften. B. J. p. 
353. folge In Dännemark bat man an dem Gipfel des 
Berged Sfutterud 1772 zuerst Kobalterz gebrochen. Das 
gazin der Handels- und Gemerbs- Kunde v. 
J. A. Hilde. 1803. Januar. S. 48. Sn Schlefien 
wurde 1770 zu Querbach ein Kobalt » Bergwerk entdeckt. 
Ebendaf. ©. 57. In Epanten wurde der Kobalt zus 
erft unter Philipp IV. bemerkt, Bowles introduction 
a la hiftoria natural y a la geographia fılıca de 
Espana, Madrid. 1775. p. 399. — Was fchon 
vor etlichen Fahren vom Hr. Dr, Richter bemerkt worden 
war, daß der Kobald im reinjten Zuftande nicht, wie man 
bisher behauptet hatte, röthlich, fondern fmalschlau aus ſei⸗ 
ner Auflöfung niedergefehlagen werde; das beſtaͤtiget jeße 
auch Herr Lampadius, der bey einer Niederfhlagung mit 
aͤtzendem flüchtigen Alcali durch diefe unerwariste Erſchet⸗ 
nung überrafcht worden if, Lampadius GSamml. 

pract. chem. Abh. 2. S. 124 
Koch⸗ 
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Kochkunſt kam zuerſt in Aſien auf und wurde in den aͤlteſten 
Zeiten von den Mannsperſonen getrieben, wovon Jacob, 
(1 Mof 25, 29.), Eſau, (1 Moſ. 27, 4 30.3.) 
Gideon (Richt. 6, 19.) und der Kuabe des Elıfa Beye 

ſpiele fm. 2 Kön. 4, 38 — 41. 

Bey den Griechen war das Kochen ein Gefchäfte ber 
Weiber, befonders der Sclavinnen. Domer befchreibe 
fehon ein Picknick, welches am Lage nach der Hochzeit gegen 
ben wurde, die Menelaus feinen Kindern ausgerichtet hatte. 
Die Säfte giengen in dad Haus des Königed, brachten 
Schafe und Wein mit, und ıhre mit Schleiern bedecklen 
Weiber trugen Gebackenes. Homer Od. 0,620. Gola 
che Picknicks fommen im Homer mehrmals vor, Homer 
"Od. a. 226. A. 414. Das Mäften des Keverviches war 
damals ſchon nicht unbekannt, denn in dem Haufe des Mer 
nelaus wurde eine Gans gemäfter, (Homer Od. o, 170.) 
wie denn auch die Einwohner von Delog zuerft das Mäften 
der Hühner erfanden. Plin. HA. N. lib,X.c. 50, 

Bey den Nönern wurde die Kochkunft anfangs Vers 
nachläffigee und war nur ein Geſchaͤfte der Leibeigenem: 
Die Mahlzeiten der Römer beftanden aus drey Gängen; 
der erfte beftand aus leichten Speifen, der Vorfoft, dem 
Vorgefechte, morunter die Eyer den Anfang machten, und 
aus lauter Appetit fchärfenden Gerichten, als Auftern, mas» 
rinirten Fifchen u. f. mw. mozu man Meth oder fcharfe Weine 
trank; der zweyte begriff die Dauptfpeifen, oder das Haupks 
treffen, die wirkliche Schlacht, wie e8 die Alten nanntınz 
er beitand aus Gebratenem und Gefottenem aller Art, mor« 
unter eine Schüffel, die gewöhnlich von Schweinen oder 
einer neuen Erfindung feyn mußte; dann folgte die Nachkoſt, 
menfae fecundae, die aus Obſt, Confect und Backwerk 
beftand. — Als die Römer mit den afiatifchen Völkern 
befannter wurden, kam auch die Kochkunft in Rom mebe 
empor. &chon unter dem Confulat des Spurius Poftbus 
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n. R. E. wurde dieſes Geſchaͤft zu einer Kunſt erhoben. 
Livius Decad. 4. Lib. IX. Die Pracht der Gaſtmaͤler 
ſtieg bald fo hoch, daß man fich genötbiget ſah, dieſelbe 
duch Geſetze einzufchränten. Das altefte diefer Geſetze war 
das Dichifche, meiches der Zunftmeifter, C. Drchius 566, 
nach andern 570.1. R. E. wider die Verſchwendung bey den 
Gojtmälern gab. Macrob. Saturnal. lib. II. c. 13. 
Demohngeachtet nahm die Verſchwendung zu; die Roͤmer 
erfanden zur Zeit des Cincius und Fauntus ein Lieblings⸗ 
Eſſen, melches fie das krojanifhe Schwein nannten. Man 
ließ naͤmlich in dem Bauche eines Schweins verfchiedene ane 
dere Thiere kochen; da hun dieled mit Thieren angefüllte 
Schwein mit dem trojanifchen Pferde Aehnlichkeit harte, ım 
deffen Bauche Soldaten verborgen waren, fo wurde es des⸗ 
wegen das trojanifche Schwein genannt. (ibid. c. 9.) 
Wider dergleichen Ueppigfeiten wurde unter dem Conſulate 
des Cajus Fannius und des Valerius Meffala ein Rathes 
ſchluß gefaßt, den man furz darauf in ein öffentlich Ge 
feg wrwandelte, welches dag fannifche Gefeß hieß, das 
eilf Sahre vor dem dritten punifchen Kriege, nach einigen 
588, nach andern 592 n. R. E. gegeben wurde und unter 
andern auch das Mäften der Hühner verkot. Zul, Gel- 
lius lib. II. c. e4. Plin. H. N. lıb. X. c. 50. Sem⸗ 
pronius Rufus ließ den erſten Storch zum Effen umbringen. 
(Salmafıus ad Tertull. de pallio. p. 461.) und 
der Redner Hortenfiuß, der fih im Jahr 699 n. R. E. den 
Gefegen widerfegte, die der Senat wider die Verſchwen⸗ 
dung geben mollte, ließ zuerft Pfauen zurichten, um dag 
Collegium der Vogeldeuter damit zu bewirthen. Varro 
de re ruflica. Lib. III. c. 6. Noch höher flieg die 
Verſchwendung bey den Gaſtmaͤlern der Römer, al Lucule 
Ius Aften übermwältiger hatte, Diefer Eroberer hatte mebre» 
se Speifefäle, wovon jeder den Namen einer Gottheit führs 
te, der zugleich dem Haushofmeifter zur Notiz der Eti— 
quette und der Koften des Gaftmals, das darınne gegeben 
wurde, diente. So koſtete 5. B. ein Abendeſſen im Saale 
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des Apollo allezeit 70000 Drachmen, oder 6250 Thalet 
Sachſiſches Geld. Pandora oder Kalender des 
Luxus. 1787. ©. 83. 

Zur Zeit des Pompejus erfand Marcus Aufridius 
Lurco das Maſten der Pfauen, womit er ſich 60000 Seſter⸗ 
fien vetdiente. Plin. H. N. lib. X. ce. 10. Tertull. 
de pallio. c. 5. Um eben dieſe Zeit ließ der Schauſpie⸗ 
ler Eiovıus Arfopus auf einem Gaftmale eine Schüffel 
auftragen, die 10000 Franken koſtete. Es befanden fich 
lauter folche Vögel darinn, die fingen oder fprechen gelernt 
hatten und wovon jeder. 600 Franken gefofter batte, (Plin, 
H. N. lib. X. 51. p. 443. vergl. lib. XXXV. c. 
12.) der Sohn dieſes Elodius Aeſopus war ein eben fo 
großer Verſchwender, denn er bewirthete feine Gäfte ſogar 
mit Perlen, die er in Eifig auflöfete. Plin. H. N. lib. 
IX. cap. 35. Horat. Satyr. III. lib. II.v. 239, 
Zu den Zeiten des Tiberius gab e8 in Nom bereits ordente 
liche Schulen und Lehrer der Kochkunft, wie Columella mels 
det. In Prooemio lib. I. Nero trieb die Verſchwen⸗ 
dung noch höher. Er batte einen Speifefaal von der Fünfte 
lichften Bauart; die Dede und ein Theil der Seitenwände 
drehten fich dDucch einen verborgenen Mechaniemus um die 
Tafel herum, ahmten die Bewegung des Himmels nach, 
und flellten die verfegisdenen Jahreszeiten vor, die bey jeder 
neuen Tracht Gerichte abmechielten. So wurden ;. B. bey 
dem Sommer Gewitter vorgeftelt, wo auf die Gaͤſte ſtatt 
des Hageld Blumen und flatt des Mafler8 moblrtechende 
Effengen berabfielen. Pandora 1787. S. 83. folg 
Befonders zeichnete fich bey den Roͤmern die Familie dee 
Apicier durch Eofibare Mahlzeiten aus. Der ältere Api⸗ 
cius that fich ſchon 100 Jahr vor dem Tiberius oder 649 n. 
R. E. in der Schwelgerey hervor, (Fabricii Bibliotheca 
latin. XI, 25.) Doc übertraf ihn M. Gubtus Apicius 
hierinn, der unter Auguſt und Tiberlus lebte, denn er erfand 
ſelbſt viele neue Speifen, z. B. ein falzigteg Gericht aus dee 
Leber der Fiſche Plin. H. N. lib. IX. c. 17), er er⸗ 
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c. ı. Tertullian. adverſ. Gentes c. 7.), et wußte 
die Schweine mit trockenen Feigen zu mäften (Plin. H. 
N. lib. VIII. c. 51.) und gab mehrere Arten Kuchen an, 
die nach ihm benannt wurden, Athenaeus lib. 1. p. 8 
Ein anderer diefes Namens, Caͤlius Apicius, fehrieb ein 
Kochbuch, welches unter denen, die auf unfere Zeiten geo 
kommen find, das aͤlteſte ift, man weiß aber nicht gewiß, 
wenn er lebte. Uniserfalleg. II. 830, Einige halten ibn 
mir den Apicius, der unter dem Trajan lebte und die Kunſt 
verſtand, Auſtern friſch zu erhalten, (Athenaeus I. p. 
v1.) für eine Verfon. Dieſe Upicier waren die Etitter 
smehrerer Kochichulen in Nom, wodurch die Berfchwendung 
unterhalten und vermehrt wurde. Vitellius wurde von ſei— 
sem Bruder mit 2006 auserlefenen Fiſchen und- 7000 Voͤ⸗ 
geln bewirthet, und Vitelltus ſelbſt ließ einmal, in einer eine 
gigen Schüffel die Lebern, Zungen, die Milch und das Gr» 
hitn von vielen theuern Vögeln und Fiſchen auftragen, (Sue- 
son. lib. 9 c. 13.) auch ruͤhmte er fich, ein Gericht er» 
funden zu haben, das über 30000 Gulden Eoftere. — Man 
findet noch Küchenzettel der alten Römer, 5. 2. Macro= 
bius Il, 9. liefert den Küchenzettel yon einem Schmauße, 
Der unter dem Q. Metellus Pius, dem Schwiegervater des 
Pompejus und dem Zeitgenoffen des Cicero, in Rom der 
ganzen Priefterfchaft gegeben wurde. Diefer Küchenzettel 
fand fich in den archivalifchen Nachrichten des Metellus. 
Der, bey welchem das Baftınal gegeben wurde, hieß Lentus 
Ins. in anderer Kuͤchenzettel der Römer findet ſich Ho- 
rat. Satyr. II, 5. Auch fönnte man aus dem Gaftınal 
des verſchwenderiſchen Trimalchio beym Petron und 
aus einigen Sinngedichten des DMartials Küchenzertel 
liefern. 

In Gallien, ehe es von den Römern bezwungen wur⸗ 
de, Iebte man nicht viel beffer alg die Wilden. Gebackte 
Kräuter, in bölgernen Näpfen aufgetragen, Klöfe aus dem 
Mehl der verſchiedenen Getreideatten gemacht, und auf 
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Kohlen gebratene Stuͤcken Fleiſch, waren die vorzuͤglich⸗ 
ſten Spetfen der Gallter, bis fie von den Roͤmern lernten, 
wie man den Geſchmack am beften reisen Fönne, Doch litt, 
dieſe verbefferte galliſche Küche einige Veränderungen, durch 
die feindlichen Einfälle der Weſtgothen, Gotben, Hunnen, 
Lombarden, Burgundier und Franken; endlich formicte fich 
die franzoͤſiſche Küche, die ſowohl auf die Landesproducte, 
ald auf die fremden Nahrungsmittel gegründet war, Die 
nach und nach ducch den Handel eingeführt wurden, Diefe 
Kochkunſt verbefferte yich immer mehr und mehr, big zu 
den Zeiten Ludwigs des MV., mo fie fich durch ganz Euros 
pa verbrsitete und die franzöfifchen Köche an allen Höfen ihr 
Gluͤck machten. Im Anfange der Negierung Ludwigs XV. 
ſchien aber diefe Kunft noch viel zu einfach zu feyn, fie muß— 
te daher einer neuen lag machen, die man wirklich chy⸗ 
miſch nennen Eonnte, da fie ganz aus Effenzen und Eytrace 
sen zufammengefekt war, 


Lange vor Ludwig XII. war e8 zu Paris ein beſon⸗ 
dered Gewerbe, Schweinefleifch zu verfaufen und ein ans 
deres, mit Saucen zu handeln, die man mit nach Haufe 
nahm, um die Speifen zu würzen. Selbige Leute führten 
den Namen Saucenmacher, und wurden im Jahr 1514 iu 
sine Zunft zufammenverbunden. Die Köche damaliger Zeit 
ſuchten fich einen Namen durch twunderliche Zubereitungen 
der Speifen zu machen, ald: am Spieß gebratene 
Butter und Eyer ıc. Bey Gaftmählern bereitete man vie⸗ 
le Gerichte nach der Weife fremder Nationen z. B. den, Hecht 
‚auf deutſche, die Eyer auf Aorentinifche, und die Rebhühner 
auf Eatalonifche Urt; fogar der tärkifche Pilnu wurde nicht 
vergeſſen. Kulturgeſchichte & 12. 13. — K. F. 
von M—r bat eine neue Methode erfunden, die Kuͤchen⸗ 
‚gemäcfe mit Erbaltung ihrer gehörigen Kraft, ihres eigene 
thuͤmlichen Geſchnacks, und ihrer natuͤrlichen Farbe, mite 
telſt der bloßen Waſſerdaͤmpfe zu kochen. Neue oͤkonomi— 
ſche Erfindung, die Rüchengewächſe wu ſ. w. 

im 
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im Dampfbade zu kochen, von R. Fr. von 
M— t. Wien 1802. ©. Auſter, Schaueſſen. 

Kochgeſchirr. Eiſerne Kochgeſchirre ohne alle Loͤthung mit 
Kupfer und Zinn, blos mit dem Hammer zuſammenzufuͤgen, 
ift ein Gedanke, dem die Herren Remy und Barensfeld zuerft 
in ihrer Fabrik in Neuried realifict haben. Journal für 
Fabrik. 1796. ©. 450. — Herr Riemann befißt. die 
Kunft, eiſerne und kupferne Kochgefchirre zu emailliren, daß 
fie der Geſundheit nicht machtheilig find, und der Herr 
Hauptmann von Groo8 in Stuttgart hat eine Art ſteiner⸗ 
men Rochgeſchirres erfunden, melches nicht fo fehr der Zers 
brechlichkeit, noch weniger dem Verbrennen am Feuer, auss 
geſetzt iſt, wie oft bey dem gewöhnlichen Erdfochgefchirr ge» 
ſchieht; es übereriffe vielmehr an Härte und Dauer das 
Trieriſche Steingut, und zerfpringt nicht am Feuer, mie 
diefes thut, wenn gleich die Klüßigkeit bis zum vierten Theil 
einfiedet. Reihsanzeiger 1796. Nr, 7. ©. 61. 

Kochheerde, die vortheilhaft eingerichtet ſind, erfend Hr. M. 
J. B. Stegling, Prof. d. Mathem. zu Erfurt. Reiſch s⸗ 
an;. 1796. Nr. 81. ©. 854. 

Kochkeſſel. Holzerſparende Kochkeſſel erfand der Graf von 
Rumford. Oekon. Hefte. 1801. März S. 286. Eben 
derſelbe hat auch tragbare Kochkeſſel für Armeen im Felde 

erfunden. Dieſe Keſſel kann man unter ein Fuhrwerk häns 
gen und während des Marfchirens darinn kochen, oder, 
wenn man Halt macht, unter ihm fogleich Feuer anmachen, 
und den Proceß des Kochens vornehmen. Gilberts An 
nalen der Phyfik. IV. 2. ©. 237- 

Kochnrafchine. Der Here Apotheker Weber in Hamburg 
bat eine Maſchine erfunden, in der man mit Luft kochen 
kann. Man erhält diefe Maſchine in Caſſel bey Herrn Jar 
cob. Echternach für 3 Ducaten. Reihsanz. 1795. Re. 
221. ©. 2213. — Vor einigen Jahren forderte der 
Herr Hofgerichte > Affeffor von Strombeck zu Braunſchweig 
die deutfchen Mechaniker auf, eine Mafchine zu erfinden, 
welche durch kuͤnſtlich bewirkte Reibung eine zu ee 
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Behuf anzuwendende Hitze hervorzubringen im Stande ſey. 
Dieſe Idee bat Dr. Stockenſchneider zu Nienburg ım der 
Weſer auch im Kleinen ausgeführt; er fehrieb deswegen am 
ı15ten Junius 1797 an einen feiner Freunde in Hannover 
„daß er ohne Feuer koche.“ Dieß geht auf folgende Urt 
zu. Eine durch eine Kurbel gedrehte Drillingswelle fegt ein 
Kammrad und diefeg einen perpendicular flehenden Zylinder 
in Bewegung, an welchem cine horizontale eiferneScheibe von 
zwey Kuß im Diamerer befeftiger ift. Diefe Echeibe reibt 
fih an einer horisontalliegenden Platte von ı Zoll Dice, 
welche durch vier ſtarke Stahlfedern gegen die Scheibe ges 
drücke wird. Unmittelbar über der Platte ift ein Torf von 
weißem Blech, in Geſtalt eines Cubus, befeftiget, in welchen 
gekocht wird. Das Ganze wird von einem Gehäuße von 
Eiſenblech umfchloffen. Sournal für Fabrik. ıc. 1798. 
Fun. S. 417. Graf von Rumford hat fogar gezeigt, daß 
man an der Hige, welche durch das Bohren der Kanonen 
verurfacht wird, Fochen könne. Allgem. Journ. der 
Chemie von D. A. N Scherer 1. B. 1.9. ©. 9— 37. 

Köcher, ein Futteral, worinn die Pfeile ftecken, war zu Ja— 
cobs und Hiobs Zeit ſchon befannt. 1. Mof. 27, 3: 
Hivb 39, 23. Der Köcher gab die Beranlaffung zur Ere 
findung der Jagdtaſche, des Torniſters, Ranzens und der 

Patrontaſche. Leonhardi Korft- und Jagdkalen⸗ 
der 1799. ©, 218: 

Könige die älteften, f. Regierungsform. Anfangs erweiterten 
fie ihre Reiche nicht. Seſoſtris in Egypten und Tanaug, 
König der Scythen, führten zwar Kriege, aber nicht mie 
den benachbarten, fondern entfernten Völkern, und behiel- 
ten nie die eroberten Länder. Ninus, König der Affyrer, war 
der erfte, der mit feinen Nachbarn Krieg führte und die er- 
oberten Länder. behielt. Juflin. lib. I. cap. ı. 

Königsmwaffer wurde im 13. oder 14. Sahrhbundert, indem 
man durch chemifche Operationen Mittel zur Verlängerung 
de8 Lebens ausfindig zu machen fuchte, zufällig erfunden. 
Meuſels Leitfaden 2, Abth. &. 817. 

| Koͤrbel. 


344 Koͤrbel — Kohle, 


Koͤrbel. Urſpruͤnglich ſtammt er aus Italien. Goth. 
Hoffalend. 1800. Man findet ihn ſchon in Katls des 
Großen Pflanzenverzeichniffe unter den Namen Cerefo- 
hun, Kervola, aufgeführt; aber vermutblich diente er zu 
diefer Zeit nur als Arzneymittel. Ragor empfiehlt ihn alg 
ein dem Appedit veigendes, harnfreibendes und blutceinigene 
des Mittel, entweder als Salat, oder zum Kräutertranfz 
den Gebrauch des Voͤrbels als Gewürze an verfchtedene 
Speifen kannte man alfo zu jener Zeit noch nicht. Allg. 
teutfhe8 Gartenmagazin. 5. Jahrg. 11. St, 
Nov. 1808. S. 427. 

Kohl ſtammt aus Egypten, wo er fogar angebetet wurde; die 
Romer brachten ibn zu ung. Hoffımanni Lex. univ. 
Bafıl. 1685. T. IL. p. 289. Almanach für die 

 erwadhfene Jugend männliden Geſchlechts, 
von Kranz Ehrenberg. 1790. &. 139. Unfer Blus 
menkohl ift zuerft amı Ende des 16ten Jahrh. aus der Levan—⸗ 
te nach Stalien, und von da erſt zu Anfang des 17ten 
Jahrh. nach Teutfehland gefommen. Bon Hohberg, wel 
cher ums Jahr 1682 ſchrieb, fagt, Blumenkohl fey erſt vor 
etlichen Jahren nach Teutfchland gekommen.  Georgica 
euriofa. Nürnberg 1719. fol.*1.&.643. Eine 
neue Sorte Kohl hat der Abt Cammerell in Paris entdeckt. 
NReihsanz. 1794: Nr. 48. ©. 459. 

Kohle ift die Subftanz, die am fehwerften zu deeomponiren iſt. 
Diogenes Laertius und Pliniug erzählen, daß Theodor von 
Samos eine Lage Kohlen im Tempel zu Ephefus auf den 
Boden zu legen empfahl, um die Feuchtigkeit deffelben uns 
(Hädlich zu machen. Der heilige Augustin erzählt unter 
andern, daß man die Kohlen zur Bezeichnung der Grenzen 
gebrauche, weil fie fih länger als Holz; und Stein erhalten. 
Neuerlich hat man auch die Eigenfchaft an ihnen entdeckt, 
daß fie andere Körper vor der Faͤulniß ſchuͤtzen. Hippocra—⸗ 
tes, Galen, Paulus Yegineta erzählen, daß fhwangere 
rauen Kohlen aßen, auch Mädchen aßen Kohlen bey unter« 
druckter Reinigung. Ruland ſchlug zu Ende des 17ten Säc, 
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die Kohle des Fliederbaumes in der Epilepfie, Apoplexie u. fr 
m. vor. Chomel empfahl fie im Urinbrennen, und Sim⸗ 
mons benahm den faulen Wunden dadurch den Geruch und 
die Schärfe Die neueſten Entdedungen fran— 
zdf. Gelehrten v. D. Pfaff und Friedländen, 
1303. 7 und 8 
Lowitz war der erfie, der bie Entdeckung machte, 
daß das Koblenpulver zur Neinigung gefärbter Salzauflde 
fungen gebraucht werden Fünnte.e Handlungszeitung 
von Hilde. 1798. 20. St. S. 158. — Schon Fon» 
tana, Prieſtley und Scheele fanden, daß glühende Kohlen, 
wenn fie in einem luftleeren Raume erftickt find, alle Gas⸗ 
erten abforbiren, mit twelchen man fie in Berührung bringt: 
Rouppe erfand eine bequeme Geraͤthſchaft, vermittelt der 
man diefe Verſuche mit Genauigieit anftellen kann, und ver» 
folgte fie welter. Er erhlelt ſehr merkwürdige Nefultate, 
wenn er z. B. eine Kohle mit Wafferfloffgas geſchwaͤngert 
hatte, und fie hernach in Sauerſtoffgas erhißte, fo erzeugte 
ſich Waſſer. Crells. ſchem. Aunal, 1799. ILS, 
S. 205. 
ohlenbrennerey iſt die Kunſt, Holz bey verſchloſſenem 
Feuer zum voͤlligen Gluͤhen zu bringen und dann verloͤſchen 
zu laſſen, Das Alter dieſer Kunſt erhellet daraus, daß 
Salomo bereits der Kohlen gedenkt und fie von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Brennholz unterfcheidet. Sprühmw. Sal. 26, 
21. Ben den Römern war diefe Kunſt fogar geehrt, denn 
M. Aemilius Scaurus, der die Ligurier uͤberwand und um 
640 n. R. E. lebte, handelte einige Zeit mit Kohlen. All g. 
hiſt. Lex. 1709. IV. p. 378. Theophraſt beſchreibt 
ſchon das Verkohlen des Holzes und gedenkt auch der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Kohlen, nach den verſchiedenen Holzarten, 
und der Kirchenvater Auguſtin de Civitate Dei XXI. 
4. p. 610. gedenkt ſchon der vorgüglichfien Eigenfchaften 
der Holzkohlen. Plinius befchreibt auch den Koblenmeie 
ler, das ift, den Holzſtoß, woraus der Köhler feine Koh⸗ 
len jbrenut; er ſagt unter andern, daß man die Scheite 
in 
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in Form einer Pyramide gegen einander lehne, daß man 
dieſen Holzhaufen mit Thon überkleide, ihm anzuͤnde und 
oben ein Loch laſſe, damtt der Rauch durchziehen koͤnne. 
Antipandora II. S. 543. — Der Herr von Canolle 
bat einen vortheilhaften Ofen erfunden, worin man aus, 
Torf gute Kohlen breunen kann. Oekon. Hefte, 1797. 
Januar, S. 37 — 40. Einen aͤhnlichen Ofen bat auch 
der Buͤrger Blavier erfunden. Neues bergmaͤnni— 
ſches Journal von Köhler und Doifmann, 
1.3. 5 und 6. St. ©. 465 — 479. In dem letzten 
Stuͤcke der chem. Annalen des Bergraths von Erell, 
vom Sabre 1797, iſt eine vortheilhafte Vorrichtung des 
Hertu Oberbergmeiſters Illmann beſchrieben, nad der 
man große Rohlenmeiler in kurzer Zeit abkuͤhlen kann. Die 
Kohlen werden in Defen mie ſchrag anlaufenden Wänden 
gebrannt, die bis 200 Kubiftoifen an Holz enthalten. In 
der Höhlung der Zuglöcher hat er halbe Heber, gebogene 
eplindrifche Röhren von Gußeifen angebracht, deren Deffe 
nungen fih in ungletchen Höben befinden, durch dirfe 
ſtroͤmt die kalte Luft und fühle dadurch ſchnell, nämlich 
in drey Wochen, ab, da man fonft 8 Wochen dazu nds 
big hat. — Der Herr Prof. Späth bat in der Schrift: 
Practiſche Abhandlung über das Verkohlen 
des Holzes in großen und Eleinen Meilern, 
Nürnberg 1800. gezeigt, daß die Verkohlung in Fleinen 
Metlern, ſowohl nach der Duantität, als auch nach der 
Qualität der Kohlen, der Verkohlung in großen Meilern 
vorzuziehen feye — Der franzöjifhe Bürger, Brüne, 
Befiger der Eifenwerfe von Sorel bey Anet, bat eine 
neue Methode, das Hol; zu verfohlen, erfunden, wodurch 
man in fürzeree Zeit mehrere und welt beffere Koblen et 
haͤlt. Su einer Zeuerung, die font 54 Scheffel Kohlen 
erfordert, braucht er von feinen Kohlen nur 46 Scheffel. 
Ueber diefe Erfindung giebt der Erfinder felbft Auskunft; 
man addreſſirt dieferhalb Briefe über Dreur, im Depat- 


teinent der Eure und Loire. Journal für Fabrik, 
1801. 
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1801. May. ©. 433. 434. — Das Verfahren des 
Lamothe bey der Verkohlung des Holzes und Torfs beſteht 
darınne, daß er den Dfen, den er mit Hol; angefült hat, 
oberwärts mit Nafen und Erde bedeckt, welche nah Maaß⸗ 
gabe, ale das Material trocknet und ſich verfohle, herun⸗ 
terfält, und die Capacität des Ofens vermindert, dab 
feheint e8 dem gemauerten Gewölbe vorzuziehen zu feyn. 
Journal des Mines, par les C.C. Hauy, Vau- 
quelin ete. N.65. FH. 


Koblengericht iſt ein eigenes altes Jahrgericht, das * 
jetzt im Hanau» Münzenbergifchen, in dem Dorfe Erbſtadt, 
in der Kellerey Naumburg gehalten wird, wobey abe 
nur das Ab» und Zufchreiben der Büter vorkommt Die 
Benennung bat e8 bavon, weil ein Topf voll glübender 
Koblen dabey vorgetragen wird. Die ganze Gemeinde, 
auch fremde dort begüterte Perfonen erfcheinen dabey mit 
entblößten Häuptern. Wer nicht vor Endigung ded Geo 
läures und Erloͤſchung der Kohlen erfcheine, muß eine 
Geldftrafe erlegen. Die Entfichung dieſes Gerichts if 
unbefannt; das Ältefte, dabey geführte Protocol, mas 
noch eriftire, ift vom Jahr 1651. Allg. & 3. Jena 
1791. Nr. 151. in der Decenfion von Earls 
von Dalwiek Eleinen juriftifhen Abbandluns 
gen, 1. B. Frankf. a. M. 1738. 


Kohlenroſt. Herr Bickley in London hat eine neue Art 
von Kohlenroſt erfunden, an und auf welchem man zus 
gleich bratet, kocht und baͤckt. Diefe Vorrichtung hat an 
den Seiten, melche nach dem Feuer zu gefehre jind, Kame 
mern und Bratröhren. Unter diefen befinden fich Löcher, 
wohin ſich die Hitze zieht, meil Eeine Kohlen bineinfommen 
dürfen. An der rechten Seite befindet fich ein großes 
Gefäß, worin Waffer gekocht wird. Diefes Gefäß dient 
auch zu gleicher Zeit zum Zufammenpreffen der glühenden 
Kohlen, und, wenn man will, zum Dämpfen der Feuers 
glur, da cs ſich, vermittelſt eines Getriebes, auf die Kobe 

len 


348 Kohlenroſt — Kohlenſtaub. 


len draͤngen laͤßt. Unten iſt eine Kammer oder Roͤhre, im 
welche das fertig gebratene Fleiſch, wenn es nicht gleich 
aufgetragen werden ſollte, geſetzt werden fann, ohne zu 
erkalten, oder am Feuer auszudorren. Mein Almas 
nad. 8ter Jahrg. 1904. ©. 339, 


Kohlenſaͤure. Eine Gerärbfehaft, die Erzeugung der Rohe 
lenſaͤure durch Verbrennung der Koble im Sauerftoffgas 
zu zeigen, erfand von Marum. Magazin für den 
neueften Zuſtand der ——— von Voigt. 
‘1798. J. B. 3. St. ©. 177. 


Kohlenſaͤure-Meſſer ift eine mit zwey Schrauben verfes 
bene gekruͤnmte Glasroͤhre, melche dazu dient, auf die 
einfachſte Weife die Heinften Volume elaſtiſcher Fluͤſſigkei⸗ 
fen zu meſſen. Dieſen Apparat erfand Here U. von 
Humboldt, und faßre die erſte Idee dazu im Fahr 1796 
in Boyreutb, als er mit Herren Goͤdeking Verſuche über 
Abſorption des Sauerftoffs durch Phosphor und Schwer 
felalfali anſtellte. Im Frübjahe 1797 lich er ſich durch 
ben verjlorbenen Mechanikus Voigt in Jena ein folches 
Inſtrument verfertigen, und ald Hr. von Humboldt in 
Amertka war, gab ed Voigt für feine Erfindung aus. 
Intelligenzbl. der U. 8% 3. Jena, 1903. Ne. 181. 


Kohlenſtaub. Die Kraft des Kohlenftaubs, daß er, wenn 
er im ftinfendes Fleiſch eingerieben wird, demfelben den 
ftinfenden Geruch benimmt und ihm einen ſehr reinen, 
flüchtigen, alkaliſcheu Geruch mittheilt, indem der Koblens 
ftaub zwar nicht der Faͤulniß abhilft, aber doch das Fleiſch 
von der faulen Luft befreyt und das flüffige Laugenfalg 
davon abfondert, hat Herr Lowitz entdeckt, als er fih 
mit Unterfuchung über die Eigenſchaften der Kohlen, fich des 
Phlogiſtons anderer Körper zu bemächtigen, befchäftigte. 
Dieß brachte den Herrn Bergrath Krel auf die Gedan— 
fen, ob man nicht durch dieſes Mirtel auch dem unere 
träglichen Geſtanke heimlicher Gemächer in Öffentlichen 
Gebäuden Run könne, und cr fand, daß er fich nicht 
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gelert hatte. Man darf allo nur Kohlenſtaub in ſtinken— 
de Gemächer werfen, um den ublen Geruch zu vertreiben, 
Lichtenbergs Magazin für dag Neueſte auß 
der Phyſik und Naturgeſchichte. VIL B. 1 St, 
E. 176. 1799. Herr Hofrat) Mönch gab den Kohlen« 
ſtaub in galligten Faulfiebern zu 13 Quentl. 6mal täglich 
mie ſehr gutem Erfolg. DBollbedings Supplem. 
P. 310. 

Kohlenſurrogat. Die Kohlen, welche in London die ein⸗ 
zige Feuerung find, Maren vor einigen Sahren fo hoch 
im Preiße gefliegen, daB man die Sache felbft im Para 
famente zu unterfuchen anfieng. Sollten aber die Ein» 
wohner unterdeffen frieren? Ein Franzoſe, der unter dım 
falihen Namen Frederic fein baares Geld glücklich nach 
England gebracht hatte, verfiel endlich darauf, dieſen 
Gegenftand zu einer Speculation zu machen. Nach wies 
nigen Verfuchen gelang es ihm, aus GSteinfohlenjtaube, 

Sageſpaͤhnen, Thon u, ſ. w. eine Maffe zu bilden, die er 
in viereckigten Stücken (cakes) gleich den Lohkuchen der 
Gerber verkaufte. Ein folcher Kuchen hält 12 Stunden 
Glut, und ift daher für alte Leute und Studierende ber 
ſonders paffend. S. Meinen Almanach ster Jahr⸗ 
gang, Erfurt, 1801. ©. 463, 


Kokal; f. Plafter. ö 


Kolben. In dem neuen bergmännifchen Journal, 
von Köhler und Hofmann, zter B. 1. und 2. St. 
Ne. IV. wird folgender Vorſchlag zu einer neuen Einriche 
sung des Kolbens gethan: In das Kolbenhol;, oder den 
Kolbenſtock, wird nach oben ein Einfchnitt eingedrehet, in 
welchen ein aus mehrern Stüden gemachter Kranz von 
hartem Holze eingelegt wird. Unter demfelben bringe mar 
eine Epiralfeder an, die ſaͤmmtliche Kranzſtuͤcke auswaͤrts 
an die Kolbenroͤhre luftdicht andruͤcken, und fo die Stelle 
einer Liederung vertreten fol. Durch dieſe Einrichtung 
würde allerdings eine beträchtliche Erſparniß gemacht wer— 
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den koͤnnen, wenn die innern Seiten der Kolbenröhren im» 
mer fo zirfelcund und eben fo zu erhalten wären, als 
dazu erfordert mird, 

Kolonie in Maſſachuſetts ftiftete John Winchrop im Jahr 
1630. Amerikaniſches Maga; 1. B. 2. St. S. 50. 
Kolumbawurzel (Pad. Columbae) iſt urſpruͤnglich in 

Aſien zu Hauſe, von da wurde fie auf die Juſel Zeylon vera 

pflanzt, und bat ihren Namen von der auf diefer Inſel lies 

genden Stadt Kolumba Reichsanzeiger 1799 

Nr. 61. ©, 669. 

Kometen find leuchtende Weltkörper, die eine eigene Bewegung 
haben und nur dann fichtbar find, menn fie in ihrer Lauf— 
bahn der Erde am nächften fommen. Da man angefangen 
bat, ihre Wiederkehr mit. glücklichem Erfolge zu berechnen ; 
fo fann man fie mir Recht unter die Planeten rechnen, von 
Denen fie fich theils durch eine viel längere elliptifch » rarabo» 
liſche Laufbahn, theils auch durch ihre äußere Geftalt unters 
ſcheiden. Denn zumeilen ift ihe Kern rund herum mit furs 
zen Strahlen umgeben, welche man Haare nannte, und 
folchen Sternen von dem lateinifchen Worre coma den 
Kamen der Kometen oder Haar» Sterne gab; zumeilen has 
ben fie nur an einem Orte kurze Strahlen, die einem Bart 
gleihen, dann nennt man fie Bart- Kometen; oder ihre 
Strahlen find lang und gleigen einem Schweife, dann 
nenne man fie Schwanz : Sterne. 

Die Chaldaͤer (Seneca Quaefi. Nat, lb: 7. c, 
uno 17), Egyptier (Diod, Sie. 1. c. 81. p. 92), 
Pothagoras um 3500 n. E. d. W. (Ariftoteles Meteor. 
6. Plutarch, de Placit. Philofoph. III. 2.) 
Dimoertius um 3600 n. E. d. W., Apollonius Myndius 
und Seneca (Seneca 1. c.) waren ſchon der Meynung, 
daß die Kometen beftändige Weltkörper und zwar Planeten 
waͤren, die eine periodifche Zuruͤckkunft hielten, fich in ſehr 
excenteiſcheu Laufbahnen bewegten und nur dann fichtbar 
würden, wenn fie in Anfehung der Erde den unserften Theil 
ihrer Bahn durchliefen. 

Ari⸗ 
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Ariſtoteles (Meteor. 1.7.) hingegen hielt die Kome⸗ 
ten fuͤt Meteore oder Kuftjeichen, die ſich durch die Uns» 
dünftung der Erde und des Meeres ın ver obern Luft oder 
in dem Dunftfreife der Erde erzeugten, welche Meinung 
vom Ptolemaus und andern angenommen wurde und fich 
bis auf die Zeiten des Tycho de Brahe erhielt. 

Virgil (Georgie. I. v. 487, 488), Lucanug, 
Plinius, Juſtinus und Joſephus, hielten die Kometen blos 
für Wunderzeichen. Plintus (II. c. 25. [. 22.) gedenkt 
eines Kometen mit einer Mähne, (jubata) im J. R. 405. 
und berichtet davon die Merkwuͤrdigteit: jubae efligies 
mutata in haftam eft. 

Daraus, daß Herkules die richtige Zeit und Stunde 
der Erfcheinung einss aroßen Kometen zu dem Zeitpuncte jeis 
nes Todeg erwählte, (Gabriel Naude cap. IL. ©. 99. 
Bayle bift. krit. Wörterb. Leipz. Il. p. 800. a. 
und 5) hat man fließen wollen, daß dıe Alten die Mücke 
kehr der Kometen ſchon harten berechnen können, welches 
aber niche nothwendig‘ aus Liefer Gefchichte folger: denn 
Herkules, der vom Allas aftronomifche Kenntniſſe haben 
fonnte, bemerkte mwahrfcheinlich den Kometen einige Tage 
eber, als er andern befannt wurde, fehloß daun nach Wahrs 
fcheinlichkeie auf den Tag, mo er auch andern fichrbar ſeyn 
wuͤrde und wählte diefen Tag, um ſich auf dem Scheiters 
haufen zu verbrennen, damıt fein Tod durch die Erjcheinung ° 
des Kometen den Menfchen defto fegerlicher und merkwärdis 
ger werden möchte, 

Sm Jahr 539 0. E. G. am 17ten und 22ten Dec, 
wurde fchon zu Pekin ein Komer beobachtet, Am Sten Dce 
tober 1097 wurde ebenfalls ein Komer beobachtet, und am 
24ten Novbt. 1351 n. C. G. geichabe dieſes gleichfalls, 
Monatl. Correſpondenz von Zach. 1800. Octo— 
ber. S. 417. 418. 

Im XV. Jahrhundert fieng man erſt an, uͤber die 
Kometen ſolche Bemerkungen zu machen, wodurch die Meio 
nung des Ariſtoteles gründlich bezweifelt werden Konnte, 
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Dahin gehört daß, was Georg Phranza von dem 1450 etz 
ſchienenen Kometen erzablt, welcher durch feinen Schatten 
den vollen Mond verdunfelte, woraus man fchon hätte 
fchließen können, daß der Komet ein dichter und dunkeler 
Körper ſeyn muͤſſe Georg'Phranza Hift. v. er. 

Johann Muͤller von Königsberg oder Negiomontanug, 
der den Kometen vom Jahr 1472 beobachtete, fah fon 
daB Unrichtige der ariſtoteliſchen Meinung ein, denn er zeige 
te zuerſt, mie man die Größe des Kometen, feine Weite 
von der Erde, feine Parallare, wie auch den wahren Ort 
deffelben am Himmel, und feine Bewegung finden fünne, 
Doppelmapyr biftor. Nacht. von Rürnberg. Ma 
them. und Künftl, p. 8. Nach feinen Beobachtungen 
batte der 1472. erfchienene Komet in einem Tage 40 Grad 
zuruͤckgelegt. Untverſallex. VI. p. 799. 

Andreas Dudith, der 1589 ftarb, wird fir den er⸗ 
fien gehalten, der in der Schrift von der Bedeufung der 
Kometen, die abergläubifchen, aftrologifchen Deutungen wi- 
derlegte, die man von der Erfcheinung der Kometen machte. 
Allg. L. 3. Jena 1788. Re. 138: Wenn aber der 
"Brief ächt it, den er swey Tage vor feinem Tode dem Jos 
hann Prätorius fehrieb und worinn er fih, aus einer fich 
ereignenden Mondfinfterniß, frin Ende prophezeyhet: fo war 
er doch nicht ganz vom aſtrologiſchen Aberglauben frey. 
Diefen Brief hat Apian in die vitas Philofophorum 
Altorfenfium. p. 30. eingerüdt. 

Im Jahr 1572 beobachtete den dänifche Aſtronom, 
Tychd de Brahe, den in der Kaſſiopea erſchienenen Kometen, 
von welchem er verfichert war, daß er fich nicht im Duünfte 
freife der Erde, fondern weit über dem Monde und andern 
Planeten befand, daher er auch anfieng, die Meinung des 
Ariſtoteles zu bezweifeln, und durch die Beobachtung ded Kos 
meten vom Jahr 1577 gelangte er hierin vollends zur Ges 
wißheit. Er beobachtete zuerft den fcheinbaren Lauf dieſes 
Kometen und ſchloß aus deffen ſehr geringer Paralare, daß 
folches nicht im Dunſtkreiſe der Erde feyn koͤnne; mas 
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viel weiter als der Mond von uns entfernt fiy, folglich 
nicht wie Ariſtoteles glaubte, unter die Meteore, ſondern— 
unter die ordentlichen Weltkoͤrper gehöre und eine kreisfoͤr— 
mige Bewegung babe, Univerfaller. VI. p. 799. Er 
war alfo der erſte, der die Meynung des Ariſtoteles mit 
Zuverſicht beſtritt und die Kometen wieder zu ordent— 
lichen Weltkoͤrpern machte. Auch den Kometen im Jahr 
1585 beobachtete Tycho. 

Bart » Kometen waren die von 1585, 1665, 1682. 
Der 1305,.1390, 1456, 150I, 1607 und 1682 erſchie⸗ 
nene Komet war ein und derfelbe, der feine Bahn in 75 

Jahren vollendete. Halley beſtimmte frine Wiederkunft auf 
das Jahr 1759 und der beruͤhmte Landmann Palitzſch bey 
Dresden beobachtete ihn, zuerft wieder 1758 am 25ten Decht. 
Er müßte alfo 1833 wieder erfcheinen. 

Johann Kraboe von Münden ruͤhmte ih, daß er bie 
Ankunft des 1596 im Julius erſchienenen Kometen vorher 
angezeigt habe, und fagt zugleich, (in der Schrift Conneta, 
grundliche Dbfervation des newen Kometen 
Lauf, welcher in diefem 1596ten Jahre, im 
Monat Julio erfchienen, ſamt deffen Bedeu— 
tung duch Johann Kraben von Münden, 
Fuͤrſtl. Braunſchweigl.beſtellten Geometra zu 
Wolfenbüttel obſervirt.), Daß dieſes außer ihm 
noch Niemand ald Petrus Apianus ( 1352) gethan. Wenn 
Krabbe chrlich zu Werke gegangen iſt: fo traf Die Sache vente 
weder einmal zufälliger Weile ein, oder einige Aſtronomen 
hatten fhon damals den Gedanken von der periodifchen Wies 
derkehr der Kometen, welche Übrigens auch noch jetzt ſehr 
problematifh if. © Zachs monatliche Correſpon— 
denz. 1807. Novbr. ©, 485. folg. 

Kepler, dee die Bahn der Planeten fo richtig beſtimm⸗ 
fe, mar in Ruͤckſicht der Kometen nicht fo glücklich; er 
hielt fie nämlich für neu erzeugte Körper und ſchloß, ſowohl 
aus den Beobachtungen des Tyco von 1577, wie auch 
aus feinen eigenen. Beobachtungen der Kometen von den Jaht 

8, Handb, d, Erfind, 7ter Thl, 3 sen 


354 Kometen, 


ven 1607 und 1618, daß fich die Kometen in geradlinigten 
Bahnen zwifchen der Sonne und Erde hindurch bewegten. 
Mittenberg, Wochenblatt. 1769, 2. B. 41. St, 
©. 335. 

Johann Baptifta Cyſatus erklärte fie 1619 für Sterne 
von Feiner beftändigen Dauer, fondern für einen Zufammens 
flug vieler Körper, die von der Sonne ihr Licht erhielten 
und wie Sterne glänzten. Univerfaller. VI. p. 800, 

Gartefiug (+ 1650) hielt fie für ausgebrannte Sons 
nen, die fich nicht mehr in ihren Wirbeln erhalten könnten, 
und daher von einem Wirbel zum andern fortgefchleudert, 
wuͤrden, bis fie bey einer andern Sonne die Stelle eines 
Maneten erhielten; er mennte auch, daß fie mit der Zeit 
ihre verkohlte Rinde abmwerfen und einen neuen Wirbel bilden 
koͤnnten. Lichtenbergs Magaz. für das Neueſte 
aus der Phyſik und Naturgeſch. 3. B. 3. Et. 
©. 146. 148. 1786. 

Gaffendi, der1655 ftarb, legte die legte Hand an, um 
daß peripatetifche Kometenſyſtem vollends zu flürgen. 

Hevel, der die Kometen für einen Zufammenfluß der 
Yusdünftungen der Planeten hielt, glaubte anfangs auch mit 

Keplern, daß ihre Bahn geradlinigt ſey; als er aber den 
Kometen vom Jahr 1652 beobachtete, fand er, daß die 
Nechnungen nicht mit feinen Beobachtungen am Himmel’ 
übereintrafen, indem aus den leßteren folgte, daß die Ko» 

meten eine frumme Linie am Himmel befchrieben, woraus 

“er vermuthete, daß ihre Laufbahn parabolifh und gegen 
die Sonne gekruͤmmt fey, (Univerſallex. VI p. 795. 
800. 801. Wittenbergl, Wochenbl. a. a. D.) wos 
durch er alfo gewiffer Maaßen Dörfeld und Newtons Vor⸗ 
gänger in der Entdeckung der Komerenbahnen wurde. — Als 
Sein richtiger ift, daß Hevel die Komerenbahnen, fo wie 
Kepler und Descardes noch für geradlinigt gehalten habe, 
und auch Pingré, welcher fonft immer Hevels Lobredner iſt, 
ſtimmt dieſer Meynung volfommen bey in feiner Come- 
tograph, Tom. 1, p. 139, Indem er ſagt: Je nic, 
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qu' Hevelius ait fait aucune decouyerte à ce 
fujet. Monatl, Eorrefponven;. Sul. 1803. ©. 
56. 57. 

Auzout unterftand fich zuerft uͤber den 1664 erfihienes 
nen Kometen Epbemeriden oder Tabellen zu verfertigen und 
darinn vorher zu beſtimmen, an welchem Drte des Himmels 
derfilbe an jedem Tage ſtehen würde. Univerfalier 
11. p. 1967. FI. p. 501. Eben das that Cafjini, denn 
nachdem er diefen Kometen zwey Nächte hindurch beobachtet. 
hatte, zeigte er der Königen Chriftine von Schweden auf einer 
Himmelskugel den Weg, den er nehmen würde, und bes 
‚ Rimmte ſechs Tage vorher, wenn der Komet der Erde am 
nächften fommen, wo er ftehen bleiben, wo er zurückgehen 
und wo er verſchwinden würde, melches auch eintraf. Das 
Jahr darauf oder 1665 beobachtete er den folgenden Kome— 
ten, und gab nach 8 oder 10 Tagen etne Tafel heraus, 100 
rinn ec den Lauf deffelben für jeden Tag berechnet harte, 
und in eben dem Jahre gab er auch noch die Gründe für dieſe 
Mechnung heraus. Man war ſchon fo weit, daß man, 
fobald ein Komet erfchienen war, deffen Bewegung voraus 
beftimmen konnte. Hiſtoire de l’dcad. Royale des 
Sciences. 1712. p« 118. Univerf. Lex, VI. p. 02. 
Er behauptete ſchon, daß fih die Kometen in Kreifin bes 
megten, die für die Erde aͤußerſt ercentrifch wären. Lich— 
tenbergs Magaz. a. a. O. 

Die Tubelle des Auzout von dem Kometen des Jahres 
1664 bewog den Petrus Peritus von Hevels Meyuung ab» 
zugeben; in Erzeugung des Schweifs ſtimmte er noch mit 
Heveln überein, aber den Kopf des Kometen bielt er fuͤr 
einen Weltkörper, der mit andern Sternen erfchaffen worden 
fey; die Bewegung des Kometen hielt er nicht mehr für ge⸗ 
tadlinige, fondern für Ereisförmig oder elliptiſch, daber er 
behauptete, daß ein Komet nur dann fichtbar werden fönne, 
wenn er in feiner Bahn der Erde am naͤchſten käme. Auch 
glaubte er, daß einerley Kometen mehrmals am Diminel ere 
fohienen waͤren und führte zum Benfpisl an, daß der Komet 

3% von 


356 Kometen, 


von 1664 eben derjenige fey, den Eyfatus 1618 beobachtet 
hätte, weil beyde faſt einerley Weg am Himmel genommen, 
durch einerley Zeichen des Thierkreifes gegangen und in einers 
ley Moneren des Jahrs ihren Fauf vollendet hatten, — 
Univerfü Lex. VL p. 801. 902. Petr. Petit. Dif- 
fertation fur la nature des Cometes und Joh. 
Chrift. Sturmaı Differt. de natura, motu ck 
origine Cometarum fecundum celebriores Jo. 
Hevelii et Petri Petiti hypothefes. Altorf. 
16581. 

Endlich erfchien der große Komet vom Jahr 1680, den 
Gottfried Kirch (geb. zu Guben 1639 ben ı8ten Dec., F 
1710 den 25ten Kul, zu Berlin) am sten November zuerſt 
in Roburg entdedte- (Gehlers phyſikal. Woͤrterb. 
11. S. 787) und der erft im März 1687 verfehwand. Es 
lebten damals die größten Aſtronomen, als Halley, Klams 
fled, Newton, Eaffini, Bianchini, Jac. Bernoulli, 
Kich, Hevel und Dörfel, daher mit Grunde zu erwarten 
war, daß man über das Kometenſyſtem wichtige Entdeefuns 
gen machen wuͤrde. Wirklich gab auch diefer Komet dent 

Jac. Bernoulli die erfte Veranlaffung, ein neues Syſtem 
der Kometen zu entwerfen, worinn er diefen Weltförpern 
ihren Ort zwiſchen den Fixſternen und zwifchen dem Saturn 
anwied, Nach feinen Berechnungen follte der Komet von 
1680 im Jahr 1719 wieder erfcheinen, welches aber nicht 
zuttaf, weil der dem Kometen angewiefene Mag falſch war, 
welches fihon Moutre vor dem Jahr 1682 behauptete und 
Die Fehler de8 vom Bernoulli entworfenen Syſtems zeigte, 
Acta Erudit. Lipf. 1692 p. 239. Keiner unter den 
genannten Üftronomen war in feinen Beobachtungen des 
gedachten Kometen glücklicher, als ein Schüler des Hevels, 
nämlihd M. Georg Samuel Dörfel, geboren zu Plauen im 
Doigtlande, wo er Diafonus war und 1688 ald Super» 
intendent zu Weyda ſtarb. Dieſer beobachtete den Kometen 
vom 22ten Nov, 1680 bis zu Ende des Jenners 1681 mit 
guten aftronomifchen Werkzeugen, woran sr noch den Pr 
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ſchied von ein oder zwey Minuten wahrnehmen konnte, und 
machte feine Beobachtungen il J. 1681 in folgender Schrift 
befannt: Aftronomifche Betrachtung des großen 
"Kometen, welcher An. 1680 und 165t erſchie— 
nen, von J. S. Doͤrfel, Blauen 1681. 4. — In 
diefee Schrift verhefferre er die Hevelſche Theorie von dem 
Kometen, zeigte, daß diefe Körper mit zu unſerm Planeten⸗ 
ſyſtem gehören, ‚auch in three Bewegung eben die Geſetze 
befolgen, die Kepler von den Planeten erfunden habe, daß 
fih aber die Kometen nur in weit längern Elipfen um die 
Sonne bewegen, und bewies aus feinen aſtronomiſchen Bes 
trachtungen, daß der Komet von 1680 in demjenigen Theile 
feinee Laufbahn, Welcher der Erde am nächften war, eine 
Parabel befchrieben habe, in deren einem Brennpuncte die 
Sonne fiche, woraus er ſchloß, daß die Laufbahnen dee 
Kometen in der Eid» Nähe und Erd. Ferne parabolifch 
wären... Er lich fogar die parabolifhe Kometenbahn einzeln 
ſowohl, als auch in Ihrer Kage unter deu Planetenbahnen, 
in einem Holzſchnitt vorftelen, den er feiner Schrift bey⸗ 
fügte, Dieß war die erſte Entdeckung der wehren Geſtalt, 
wenigſtens des fichtbaren Theils, der Kometenbahnen. 
Weidleri, Hiftoria_ Aftronomiae. c. XV. $. 14% 
Acta Erudit. Lipf. 1635. p. 571. Wittenberge 
Wochenbl. a. a. O. — Allein auch Dörfel hatte biera 
inne ſchon einen Vorgänger, nämlich den Berliner Aſtrono— 
min, Fr. Madeweis. Dieß erzählt der Prof. Joh. Kies 
in einer zu Tübingen 1759 gedrudten Dispufarion: De 
Cometis et arcenda exinde electricitate ad ex- 
plicandum [yfteına mundanum a nonnullis ad- 
vocata, wo cr ©. 38 fast, was Dörfel erfunden habe, 
Und in einer Mote fährt er endlich fort: immo hic po- 
fierior antecelflorem jam habuit, Aſtronomum 
Berolinenfem: Frid. Madeweis, 1680, qui in 
defcriptione hujus Cometae ad tempora adhuc 
antiquiora afcendit, atque fatis huc quadran- 
ta ex defcriptione Cometae 1664 ei 65. ab 
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Firhardo Weigelio edita allegat. Es iſt fogar außs 
gemacht, daß Barl of Northumberland fange vor 
Madeweis und Dörsel die Idee elliptifcher Komerenbahnen 
hatte. Monatl, Correſpond. Jul. 18093. ©. sg. 
Uebrigens machte Dörfel im Jahr 1685 auch noch eine neue 
Meerhode bekannt, wie man die Entfernung der Kometen 
von der Erde auf eine Feichtere Urt erforfchen könne, Acta 
Erudit.l. c. 

Um diefe Zeit entdeckte auch Caſſini, daf die Kometen, 
fo wie die Planeten, einen eigenen Zodiacum hatten, 
welcher ein Streif auf der Kläche der Himmelskugel iſt, 
im dem ſich ale Kometen bewegen, die man bisher beobach- 
ter bat. Er entdeckte ibn durch fleißige Beobachtung diefen 
Himmelskoͤrper und machte ibn in feiner Abhandlung von 
dem Kometen des Jahrs 1680 befannt, Wolfe Mas 
them. ger. 1716. &, 1488, 

Fuͤnf Sabre waren bereits feit der Erfcheinung vom 
Dörfels Schrift verfloffen, als Newton auftrat und in einer 
Schrift (Princip. Philofoph. Nat. Mathem. 1686) 
feines Vorgängers Dörfels Syſtem von den Kometen billige 
te, ausbildete und aus höheren Gründen erwies. Er nahm 
mit Dörfeln an, daß die Laufbahn der Kometen, fo wie fie 
Kepler ben den Planeten aefunden babe, elliptifch fen, aber 
nur eine weit längere Are babe, daher auch die Kometen 

erſt nach vielen Jahren zurückkehren und nur in der Erdnähe 
ſichtbar werden koͤnnten. Dieſe ſehr verſchiedene Excentrici— 
tät, welche ſich zwiſchen den Kometenbahnen nnd Planeten⸗— 
bahnen findet, leitete er aus der verfchiedenen Richtung und 
Stärke der Tangentialfräfte ber, welche Lehre neuerlich 
Herr Sad befteirten bat, Um fich aber die Rechnung zu 
erleichtern, ſah er das Stuͤck aus einer fehr verlängerten 
Ellipfe wieder als ein Stück einer neuen Parabel an. Fer⸗ 
ner nahm er mie Doͤrfel an, daß diefe elliptifche Bahn dee 
Kometen, da, wo fie der Erde am nächtten tft, einer Wara« 
bei nahe komme, in deren Brennpuncte die Sonne ſtehe. 
(ibid. edit. fec. Lib. III. propof. 40. p. 445.) 
welches 
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welches er alles mit philofophifchen Gründen aus dem als 
gemeinen Syſtem von der Gravitatlon und den Centralbe⸗ 
twegungen bewies. Er wies ferner den Kometen ihren Det 
über-dem Monde und unter dem Saturn an (ibid. Lib. 
‚III. Jemm. 4.) und erwies zugleich, daß die Kometen 
eben fo unvergänglich, wie andere Weltförper wären, weil 
der Komet von 1680 der Sonne bis auf den fechften Theil 
ihres Durchmeffers nabe gefommen ſey und eine Hige auge 
geftanden babe, die 2000mal größer gewefen fey, als bey 
ung die Hiße eines glühenden Eiſens; wäre er nun ein Mes 
teor und fein dichter Körper gemwefen: jo hätte er durch die 
Sonnenftrahlen zerflört werden muͤſſen, welches aber nicht 
geſchehen fen. Univerf. Ley, VI. p. 809. gı2. Endlich) 
zeigte auch Newton, wie man auß drey Beobachtungen eines 
Kometen die Elemente des parabolifchen Theils feiner Bahn 
finden, und feinen Lauf in der Erdnähe richtiger beftimmen 
fönne. Ibid. Lib. III. propof. 41. Nachher gab Lam-⸗ 
bert hierzu einen leichtern Weg durch Zeichnung an, und uͤber 
die Verbefferung der Berechnung der Kometenbahnen erhielt 
Herr Tempelhof im Jahr 1778 bey der Berliner Akademie 
den Preiß. Gehlers phyſikal. Wörterb, Th. 2. 
P- 793. 

Newton hatte uur noch die Bruchſtuͤcke der Kometen» 
bahnen berechnet, aber Hallen war der erfte, der ganz? Ko⸗ 
metenbahnen berechnete, die Umlaufgzeiten der Kometen bes 
ffimmte und ihre Wiedererſcheinung mit gluͤcklichem Erfoige 
vorherfagte.e Als er nämlich zu Anfange dieſes Jabrbuns 
derts Newtons Theorie auf die 24 Kometen anmwandte, bie 
fett 1337 bis 1698 erfchienen waren, und ihre Bahnen bes 
rechnete: fo fand er zwiſchen mehreren Kometenbahnen fo 
sroße Aehnlichkeit, daß er die fi darin bewegenden Ko— 
meten nur für einen einzigen hielt, der zu verſchiedenen Zei— 
teu erfchienen war, Dieß war der Fall bey dem Kometen, 
den Apianus 1531, aber Kepler 1607 bemerkte und der 1682 
wieder erfihlenen war; dieſe drey Bahnen hatten fo große 
Achnlichkeit, daß er fie für die Bahnen sind einzigen Kome- 
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ten hielt, deſſen Umlaufszeit er auf 75 oder 76 Sabre fette 
und vocherfagte, daß cr gu Ende des Jahres 1758 oder 
zu Aufange 1759 wieder erfiheinen würde, Clairaut bes 
rechnete noch genauer, daß der Komet im April 1759 mies 
der in feinem Perihelio feyn würde, daß aber der Eins 
fluß Heiner, nicht berechnetee Nebenumſtaͤnde ſolches auch 
wohl um einen Monat früher geben koͤnnte, wie ed denn 
auch wirklich geſchah. Der berühmte Landmann Palitſch 
ſah ihn am 25ſten December 1753, wie ſchon oben gefagt 
worden iſt, zuerſt; im Jänner 1759 wurde er von meh— 
ten gefehen, und im Maͤrz 1759 war er, wie es Clairaut 
beſtimmt hatte, wieder im Perihelio. Er hatte zwar bey 
dem leiten Umlaufe 500 Tage länger zugebracht, als bey 
Dim vorigen von 1607 bis 16325, die Aſtronomen zeigten 
aber, daß dieſe Berfpatung dem Anziehen des Jupiters 
und Saturn zuzufchreiben ſey. Ebeudafelbit p. 788. 
759. Im Sabre 1836 wird diefer Komet nieder erfcheis 
nes Huch die Kometen son 1532 und 1661 hielt er nur 
für. einen einzigen, deſſen Umlaufszeit er auf 129 Fahr, 
und die Wienererfcheinung deffelben auf das Jahr 1790 
fißte, wobey voraus gefeßt wurde, daß die Beobachtungen 
des Apianus richtig ſeyn müßten, woran aber die Aficos 
nomen zweifekten, und der Komet ift auch noch nicht wies 
der erſchienen. Die Umlaufgzeit des Kometen von 16%0 
feßte Hallen auf 575 Sabre Gehler a a. O. P- 790 
Gaffini hielt anch die Kometen von 1577 und 1688 für 
einen, der mach 111 Jahren wieder erſcheinen würde. 
(Univerſ. £er VI. p. 807.) und P. Micafius Krams 
matikus fand bie Bahnen der Kometen von 1707 und 1723 
übereinftimmend, daher er. fie für die Bahnen eined einzie 
gen Kometen bielt, der nach 16 Jahren wieder fichtbar 
wuͤrde, und feßte feine Ruͤckkehr auf den Unfang des Steps 
tembers im Jahr 17395 ob es eingetroffen ift, weiß ich 
nicht. , Ebendaſ. p. 808, Einige glaubten auch, daß 
der Komet von 945, 1264 und ı572, wo ihn Tycho foa 
gar bey Zage ſah, nur einer ſey, der feine Laufbahn in 
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300 Sahren vollende. Neuere Aftronomen berechneten noch 
einige ältere und faſt alle neue Kometen, fo daß unter 
den feit 837 erfchienenen Kometen die Bahnen von 63 Ko— 
meren berechnet find.  Diefen Berechnungen nach brauche 
der Komet 


von 1684 zu feinem Amlauf 50 Sabre, 
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Im Jahr 1744 beftaͤtigte Leonhard Eufer in feiner 
Theoria motuum planetarum et eometarum 
Dirfels und Newtons Meynung von den Rometenbahnenz 
indeffen hielt cr doch mit Bouguer dafür, daß die Komes 
. sen von 1729 und 1744 eine hyperboliſche Bahn hätten. 


Am ſchwerſten waren die Beobachtungen des Kometen 
son 1770 mit Dörfeld und Newtons Theorie zu vereinigen, 
daher Lerell die Bahn dieſes Kometen für eine ganz kurze 
Elipfe hielt und die Umlaufszeit auf 55 Jahr fegte, Phi- 


lofoph. Tranfact. 1779.02. 0. 


Peter Apian ober Bienervig aus Leißnig in Sachfen, 
nachher Profeſſor zu Ingolſtadt, wear der erfte, der um 
1550 bemerkte, daß der Schmweif des Kometen nur von ders 
jenigen Seite des Kerne ausgehe ımd fich an derfeiben erhals 
se, die von der Sonne abwärts gekehrt iſt. Newton, 
Halley, Whifton und Eluver hielten den Schweif des Kos 
meten für eine ungeheuere Dunftiugel von Wafferdänipfen 
aus dem von der Sonne erhigten Kometen, worein er, wie 
andere Planeten eingehüllt wäre. Iſaac Voſſtus erklärte den 
Komet für brennend und den Schweif für Flamme, Gebe 
ler a. a. O. S. 793, Mairan hielt fie nicht für brens 
nend, fondern behauptete, daß ſich die Kometen, bey ihrer 
Annäherung zur Gonue, tief in die mit glänzehden Däms 
pfen angefuͤllte Sonnenstmosphäre tauchten, wo fie bie 
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Theile derfelben annähmen, die dann der Stoß der Som 
nenſtrahlen abwärts freibe, daher folche auf der, der Sons 
ne entgegenflebenden Seite ded Kometen eine rt von 
Mordlicht bildeten, meiches der Schweif des Kometen ſey. 
Untipandoral, S. 27. Pingreé bebauptet, daß der 
Schweif der Kometen nichts anderd, als ihr Dunſtkreis 
ſey, deffen Theile durch die Stoßkraft der Sonnenftrablen 
hinter den Kometen getrieben mürden, da ung dann bie 
Strahlen durch den Ruͤckprall von jenen Theilen fihrbar 
würden. Pingre Cometographie. a Paris. ‚1785. 
Lichtenbergs Magaz. a. a. O. ©. 152, 

Tach Ariſtoteles Bericht nahm der Schweif des Ko⸗ 
meten, der 371 Jahr vor Chriſti Geburt erſchien, 60 Grad, 
der Schweif des Kometen von 1456, den Kepler 1618 mies 
der beobachtete, nahm 70, aber nach Longomontaus Ber 
richt gar 104 Grad ein. Nach des Caſſini Beobachtung 
hatte der Komet von 1680 einen Schweif von 62, in Cons 
ftanttnopel aber von 90 Brad, meil in füdlichen Laͤndern 
die Schweife länger erfcheinen, Der Schweif des Kometen 
von 1744 war wie ein Fächer ausgebreitet und in verfchie 
dene Strelfen getheilt. 

Der Komet, den Tycho am urten Novemb. 1572 
zuerft fah, war unter allen am längften fichtbar, denn er 
verſchwand erſt im März 1574 gaͤnzlich. Gewöhnlich aber 
ift die längfte Zeit, im weicher fie fichtbar find, ſechs Mo» 
note; fo maren die Kometen von den Jahren 64. 603. 
1370. 1729 n. C. ©. ſechs Monate lang fichtbar. 

Zumeilen ſieht man auch zwey Kometen auf einmal, 
welches am ııten Februar 1760 gefchah. 

Huch hat man Beyſpiele, daß man fie am Tage fehen 
konnte. Seneca erzähle aus dem Poſidonius, daß tm Jabr 
60. v. C. G. am Tage, und zwar vermittelſt der Dunfele 
heit, die durch eine Sonnenfinfterniß verurſacht wurde, ein 
Komet ganz nahe bey der Sonne geſehen wurde. Auch 
Tycho ſahe den Komet von 1572 am Tage, wo keine Sons 
senfinfterniß war, 
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Bey dem Kometen von 1744 ſah man ben erleuchtes 
ten Theil nur zur Haͤlfte; wenn dieſes auch nicht beweiſet, 
dag die Kometen ibre Phafes haben: fo folgt doch ſoviel 
daraus, daß fie ihr Lichte von dee Sonne erbalten. 

Nach aftronomifchen Berechnungen kann fein Komet 
der Eide bis auf 13,000 Meiten nahe Eommen. Allgem— 
$. 3. Jena. 1787. Re. 51, b. 

Die Zahl der Kometen, die feit Chrifti Geburt big 
1753 erfchienen find, beläuft fi auf 3805 man darf fie 
aber nicht für lauter verſchiedene Kometen halten, indem 
man weiß, daß ein und eben derfelbe Komet mehrmals 
erſcheinen kaun. Lambert nimme in feinen kosmologi— 
fhen Briefen an, daß allein zu unferm Sonnenfyftem auf 
4000 Kometen gehören. 

Den Komet von 1771 entdeckte Meſſier; dieſer iſt 
zugleich der erfte Komet, deſſen Bahn hyperboliſch gefuns 
den morden if, Den Kometen von 1772 und 1774 ent» 
deckte Montaigne zuerſt, der auch 1780 einen Kometen 
beobachtere. Allg. geogr. Ephemeriden 4 B. Juk 
1799. ©. 42. 

Eine vortrefflihe Methode, die Kometenbahnen zu 
beftimmen, erfand und befchrieb Peter Simon de la 
Place in der Stift: Sur la deterinination des orbites 
des Cometes, in den Parifer Mem. 1780. p. 
13 — 73. Diefe Methode wurde den Deutſchen durch des 
Dr, Dibere „Abhandlung über die leichtefte und 
bequemfte Methode, die Bahn eines Komes 
ten aus einigen Beobachtungen zu berechnen, 
Meimar, 1797. befannt. 

Meſſier bat, feit 1758, 21 Kometen entdeckt und 41 
berechnet. Die Zahl der berechneten Kometen belſef ſich 
im Jahr 1798 auf 90. Both. Hofkal. 1799. ©. 74. 

Am Sten Dee. 1798 entdecke Bouward einen Heinen 
Kometen im Herkules. An ıgten Yan. hat D' Angos zu 
Tarbes einen Kometen, nie einen ſchwarzen lecken, vor dee 
Eonne vorbeygeben fehen. Am ı9ten Nov, 1762 ſah 
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ſchon der Legatlons-Rath Lichtenberg in Gotha mit bloßen 
Augen einen ungeheuern Körper, eine Sehne von 70° der 
Sonnenſcheibe mit einer unerhörien Schnelligkeit in 3 
Stunden durchlaufen. Goth. Hofkal. 1800, 

Meſſter hat ein fehr gutes Mittel erfunden, fich das Auf⸗ 
fuchen der Kometen zu erleichtern. &. meinen Almanach 
5. Jahrg. 1901. p. 325. . Eine trigonometriſche Dres 
thode zur genäherten Beflimmung der Elemente einer Komes 
senbahn har Burckhardt erfunden, Ebendaf. 7. Jahrg. 
1803. pP. 3532. 

In unfern Tagen haben ſich um Beobachtung und Ents 
deckung der Kometen noch vorzüglich verdient gemacht de 
Lüc, Mechein, Herſchel und diffen Schwefter, RADIget, 
Schröter u. a. ım. 

Kometſpiel; f. Kartenſpiel. 

Kometen ſucher iſt eine Maſchine, welche La Lande zum Auf⸗ 
ſuchen ver Kometen erfunden hat. S. Meinen Alma— 
nad. 4. Jahrg. 1800. p. 411. 

Kominge iſt eine ſehr große Bombe, die nach ihrem Erfinder 
fo genannt wurde, Slie koſtet ſehr viel und richtet wenig 
aus. Jablonskie allgem, er. 1767. 1. J 320 


Komoͤdie; ſ. Schauſpiel. 

Kompaß iſt eine Buͤchſe, auf deren Boden ein Stern von 32 
Strahlen abgezeichnet iſt, weiche die Winde Anzeigen und 
Daher die Windroſeegenaunt wird, Aus der Mitte derfelben 
erhebt fih ein ſtaͤhlerner Stift, auf welchem eine eiferne 
oder frählerne, mit Magnet befttichene und dadurch' magne— 
tifch gemachte Nadel ſchwebt, die man mit einem Glafe bes 
dert, an deffen Rande ein Zirkel von Meſſing angebracht 
wird, der in 360 Theile abgetheilt iſt. Da die Magnete 
uadel bejtändig nach Norden zu zeige: fo dient fie, um am 
unbelaunten Orten, befonders auf dem Meere, die vier Welts 
gegenden zu finden, mie auch zu erfahren, unter welchen 
Grade fih ein Schiff auf dem Meere befindet und den Lauf 
des Schiffs darnach einzurichten. Iſt der — mit 
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Dioptern verſehen und auf ein Stativ geſetzt: fo dient «u 
auch zum Reldineffen und wird Bouffole genannt, 

Ehe man einen Kompaß verfertigen konnte, mußte 
man alfo erft miffen, dag ſich der Magnet von felbft nach 
Norden wende und diefe Eigenfchaft auch dem Eifen mittheie 
le; dann fonnte noch immer eine geraume Zeit verftreie 
chen ehe man diefe Entdeckung zum Beſten der Schiffarth 
anwandte. 

Einige haben vermutber, daß die Phönizier, ale die 
berühmtefte feefahrende Nation des Alterthumes, ſchon 
einige Keuntniß des Kompaſſes gebabt haben müßten und 
daß derſelbe wohl ſchon zu den Zeiten des Salomo bekannt 
gewefen ſeyn könne; allein die Seereiſen der Phönizier mache 
ten dieſes nicht nothwendig, weil fie fich nicht auf die offene | 
See wagten, fondern wie andere Nationen bes Alterthums, 
nur an den Küften hinfuhren. Da fie alfo das Land, wenige 
ſtens mit Borfag nie, aus den Augen verloren: fo konnten 
fie den Kompaß immer noch entbehren (ſ. Schiffahrt). — 
Indeſſen macht es doch Nic. Fuller in feinen Miscell, 
ſacris L. IV. c. 19. ſehr wahrſcheinlich, daß die Tyrier 
ſchon den Gebrauch der Maguetnadel gekannt haben. In⸗ 
dem er die Stelle Ptolemaͤi im 7.8, und 2. Kap. 
gelehrt verbeſſert, uͤberſetzt er nennAeie Aldos durch 
Magnet, und leitet dieſen Dramen nicht von der Stadt 
Heraflea, fondern vom Derkules ber, der den Beynamen 
Yysuov, Wegmeifer, hatte, und den die alten Tyrier vor⸗ 
zuͤglich verehrten, daß alfo der Name eben fo viel bedeutete, 
alt yyewovian Aldos, wie er im Engl, the Loadltone 
genannt wird. 

Noch mehr Wahrſcheinlichkeit hat die Meynung, daß 
der Kompaf cine Erfindung dee Ehinefer ſey. Der Jeſuit 
Martini behauptet, daß diefed Werkzeug den Chinefern vor 
mehr ald 3000 Jahren (Krünig Oekon. Encyclop. 
VIII Th. &. 290,), nach andern vor 2800 Sahren G. 
A. Fabricii alle. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. B. 
©, 344.), oder gar 2000 Jahre vor Chriſti Geburt ſchon 
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belannt geweſen ſey (Jablonsktie allg. Lex. 1. p. 
827.); allein die Beweiſe fuͤr dieſe Meynung klingen ziem— 
lich fabelhaft. Die erſte Spur des Kompaſſes will man in 
folgender Fabel der Chineſer finden: unter dem dritten 
chineſiſchen Kaiſer, Hoang⸗ti, 2706 Jahr v. C. G., te 
bellirte Tchis yeou, der die Macht hatte, die dickſten Fin— 
fterniffe und Nebel zu erregen, fo daß ibn Hoang⸗ ti lange 
nicht anzugreifen und zu überwinden mußte. Endlich ges 
langte aber Hoang⸗ fi doch zu feinem Zweck; indem er sinen 
Magen machte, auf dem ein Bild ſtand, dag feinen Arm 
von felbft beftändig gegen Mittag drehete, um die vier 
Weltgegenden zu beflimmen. Goguet vom Urfpruns 
ge der Geſetze III. ©. 273. Deutlicher wäre folgen» 
de Spur, wenn man nur ihre Wahrheit ficher verbürgen 
Fönnte: Ehing, der zweyte König in China, aus dem Haus 
fe Eheu, der vor C. ©. Un. 1070 zur Megierung Fam, 
ſchenkte dem Ambaffadeur von Cochinchina eine künftliche 
Mafıhine, die fih von felbit bewegte und einen ſowohl zu 
Waſſer als zu Lande ficher führee. Sie nannten fie in ihree 
Sprache Ehinan, welches noch jegt bey deu Ehinefern einen 
Kompak bedeutet. Pezron Antig. des temps. 14. 
Univerf. Xer. V. p'2143. 


Andere melden noch, daß die Chinefer den Seekom⸗ 
paß im Jahr 806 volfommener machten (Jupenel de 
Garlencas Gefhbichte der fhönen Wiff. und 
freyen Künfte, überf. von Kappe 1749. 1. Th. 2. 
Abſch. 14. Kap. ©. 295.); Mmomit man es aber Dee 
weiſen will, weiß ich night. 


Diejenigen, welche den Kompaß für eine Erfindung . 
der Chinefer halten, fügen ſich hauptſaͤchlich darauf, daß 
die Europäer, als fie zuerft nach China kamen, den Koms 
paß daſelbſt ſchon antrafen. (Allg. bifl. Lex. 1709. J. 
p. 638. Gebler phyſikal. Wörterb. I. p. 525.); 
denn Gilbert, der um 1600 vom Magnet ſchrieb (Halle 
fortgefegte Magie 2,8, 1789, © 79.) und N: 
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(de arte magnetica Lib. I. c. 3.) wollen beyde aus 
den Echriften des Venetianers, Marcus Paulus (ſonſt 
darco Paolo, oder Polo genannt) ſchließen, daß diefee 
den Kompaß von den Ehinefern fennen lernte und um 1260 
aus China mit nach Stalien brachte. Sacobfon tech— 
nol. Mörterb. III. &, 5. Nach andern aber trat eu 
feine Reife nach Afien erft 1270 oder 1271 an (f. Tira- 
bofchi Storia della Letterat. ital. T. V. p. 82.) 
und bereifete daffelbe 26 Jahre. ſ. Ramufio T. II. p. 
4. Die Uebnlichkeit des Nameus Paolo oder Polo mis 
dem Worte Polarität, oder Pole des Magneten beweiſet 
aber hier nichts, denn das Wort Polus (Weltpol) wird 
fhon v. C. G. von lateinifchen Schriftftellern gebraucht. 
- Ferner führt man noch zum Vortheil der Chinefen 
‚an, daß Bafco de Gama, der 1498 zu Kalekut, an der 
malabarifhen Kuͤſte von Indien, landete, auf einigen 
Schiffen der dafigen Völker Magnetnadelu antraf, deren 
Gebrauch fehr leicht von China aus dahin gefommen ſeyn 
Tonnte, Hoffınanni Lex; umiver/. Continuat. Bafı. 
1685. T. M. p. 1585. So ſcheinbar auch diefe Gründe 
find, ‚fo viele Bedenklicfeiten finden fich doch dabey, wenn 
man den Ehinefern die Erfindung des Kompaffes zufchreie 
ben wollte, weil ſich, wie man in der Folge fehen wird, 
in Europa fhen Spuren vom Kompaß finden, che die 
Europäer daran dachten, Ebina zu entdeden. 

In den alten griechiſchen Echriftfiellern hat man big 
jeßt Feine Spur des Kompaſſes entdeckt, Zwar wird in 
einer dem Ariſtoteles zugefchricbenen Stelle, melde Bins 
eent von Beauvais in Speculo Hifi. T. II. lib. g. 
c. 19. anführt, der Richtung des Magnets und der Pas 
deln gedacht, aber die Schrift, die diefe Stelle, enthält, 
wird für untergefhoben gehalten und fol erft feit dem 
ı3ten Jahrhundert befannt feyn. Gehler a. a. DL 
P. 522. 

Unter den Römern ſcheint Lucretius (43931) ſchon 
bemerkt zu haben, daß der Magunet das Eifen nicht allein 
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anziehe, fondern auch zuruͤckſtoße, daß ferner Eifenfeife in 
einem fupfernen Gefäße unruhig und wild wurde, wenn 
man den- Magner darunter hielt; ec war alfo auf dem 
Mege, die Pole des Magneten zu entdecken; aber meitere 
Spuren hat man auch nicht gefunden. Halle Mag. II. 
P- 363. 364. | 

Goropius Becanus (Ortelii Geogr. Tab. 6.), Leib- 
nis, Flſcher (Gefch. des deutſch. Hand, von F. ©, 
J. Fiſcher, 1. Ch. Hannov.) und andere wollen die 
Erfindung des Kompaſſes den Deutfchen, beſonders den 
Cimbrern und Teutonen zuſchrelben, welche Meynung von 
den wenigſten angenommen worden iſt. 

Andere halten die Araber oder Saracenen fuͤr die eis 
gentlichen Erfinder des Kompaſſes, von denen er im zehnten. 
und eiiften Sahrhundert fhon nach Europa gefommen ſeyn 
fol. Jaͤgers hiſtoriſch-geographiſches⸗ſtati— 
ſtiſches Zeitungs » Zericon, 2, Ch. 1784. as 
bionstie allg. Ser. 1767. I. p. 827. Kircher er⸗ 
zähle, daß der Franzos Gerbert aus Auvbergne, nachınalis 
ger Pabſt Sylbeſter II., der um 990 am beruͤhmteſten wur⸗ 
de und 1003 ſtarb, die Magnetnadel von den Arabern ken⸗ 
nen gelerht und ſolche in Europa zuerſt bekaunt gemacht ha⸗ 
be Jablonskie a. O. J. A. Fabricii allg. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 718, 765. Im 
den Schriften der Araber lieſt man auch, daß die Schiffer 
im Jahr dee Hegira 670 oder 1292 u. €. G, als fie von 
Meccha übers rothe Meer nach Jadien ſchifften, den Lauf 
des Schiff nach einem gewiffen magnetiſchen Inſtrument 
richteten, welches immer nach dem Canopus (einem Stern 
im Steuerruder des Schiffs) zeigte. Hoſinanni Lex, 
univerf. Continuat. Bafıl. 16985. T. 12. p. 185. 

Trombelli Cin feiner Abhand!l. von dem Er» 
finder der Magnetnadel, ſteht in den Corument, 
Bonon. T. TI. P. III. p. 533, und überf, im allg. Ma— 
gazin, 2. Th. S. 47.) glaubt, die Venetianer hätten Die 
Magijetnadel von den Argbern zuerſt narp Europa gebracht, 
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aber Collina (Comment. Bonon. 1. c.) bezweifelt es, 
dag die Chineſer und Araber vom Kompaß einige Kenntniß 
hatten, welches dadurch wahrfcheinlich wird, daß die Ara— 
ber nicht einmal ein eigenes Wort in ihrer Sprache dafür 
haben, fondern fih mir der italtenifipen Benennung begnüs 
gen. Krünig oͤkon. Encyclop. 8. Th. ©, 290. 


Caſſint meint, die erfle Erfindung des Compaſſes fey 
unbekannt; doch ‚hätten die Franzoſen dieſes Inſtrument ſeit 
mehreren hundert Jahren, und zwar in Europa zuerſt zur 
Schiffarth gebraucht. Univerſ. Lex. VI p. 865. 
Collina (ſ. deſſen Abhandlung in dem angef. Comment. 
Bonon. J. c.) will auch ſchon im sten Jahrhundert bey 
dem Sidonius Apollinaris, nachmaligem Bifchof von Cler— 
mont, geb, zu kLyon, geſt. 482, eine Spur finden, daß 
die Richtung des Magneten nach Norden damals fon Des 
kannt geroefen fig. Eine andere Spur findet fih in dem 
Roman von der Mofe, den der franzöfifche Dichter Guyot 
von Provins fehrieb, welcher ſich im Jahr ııgı mit bey 
dem Hoflager Kayſer Friedrich des Erſten zu Maynz befand. 
Die Worte des Dichters ind folgende: 

Icelle etoile ne [e muet, 

Un art font, qui mentir ne puet 
Par vertu de la Marinette 

Une pierre laide, noirette, 

Ou le fer volontiers fe joint, 


Daß in den zwey letztern Zeilen des Magnels gedacht 
wird, iſt außer Streif, und da dag Wort Marinette in der 
franzöfifchen Eprache noch jeßt einen. Seefompaß bedeute, 
fo iſt nicht zu zweifeln, daß es bier eben diefe Bedeutung 
hat und die Etymologie des Wort ſelbſt zeigt an, daß mar 
damals fehon geraume Zeit von der Magnetnadel auf der 
See Gebrauch gemacht haben muͤſſe. Aus diefer Stelle 
will man fließen, daß die Entdeckung der Richtung des 
Magnets nach Norden in die dunkelfte Periode des mittlern 
Zeitalters falle, daher es auch an zuverläffigen Nachrichten 
B, Handb, d, Erfind, 7ter Thl, ga von 
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von der Zelt und dem Urheber dieſer Entdeckung fehle, & che 
ler a a D.1.p.522. Micht lange nach dem Guyot ges 
denke ein anderer Franzos, Jocobus von Vitry, der um 
1220 berühmt war, des Kompaffes, glaubt aber noch, daß 
das Eiſen die Kraft, fih nach Norden zu wenden, durch 
die Berührung eines Diamants befomme Jacobus de 
Vitriaco in Hiflor. Hierof. c. 59. Nunmehr ift die 
Raͤchricht nicht mehr unmahrfcheinlich, welche uns Thevenot 
in feiner Meifebefchreibung giebt, (Recueil des voyuges. 
Paris 1581. 5.) wo er verfichert, aus einem Briefe des 
Peter Adfigerius gefehen zu haben, daß diefer fyon im Jahr 
1269 eine Übmweihung der Magnetnadel von 5 Graben 
wahrgenommen babe J. A. Sabricii allg. Hifk. 
der Gelchrf. 1752. 8. ©. 960. Gehler a. a. 
9. Ip. 16. — Eine Schrift aus dem ızten Jahrhuns 
dert, Le livre du Trefor de Maijtre Brunet Latin, 
im Jahr 1292 gefhrieben, fpriche fhon vom Magnet und 
feinem Gebrauh für Schiffen Brunetto Latini war des 
Dante Lehrmeifter: 

Die Meinung, welche Kircher (de arte magnet. 
Colon. Agripp. 1673. Halle fortgeſ. Magie II. 
B. 1790. &, 426) anführt, daß Roger Baco (t 1284) 
die Nichtung des Magneten nach Norden entdeckt babe, ver» 
dient wenig Glauben, ob man gleich den Engländern die 
Erfindung der ſchwebenden Aufhängung des Seekompaſſes 
zugeftehen muß. Gehler a a. D. J. p. 523. 

In der erften Hälfte ded ızten Jahthunderts Fannten 
die Staliener bereits den Gebrau der Magnetnadel zur 
Schiffarth; und man vermuthet, daß fie diefe Kunft den 
Arabern ablernten. Jägers Zeit. Ler 2. Th. 1784. 
unter Magnetnadel. Schroͤckhs allg Welt 
gef. f. Kinder IV. ı. p. 2r. 22. Hieraus fomohl, 
"als auch aus den bereits angeführten Alteren Spuren vom 

- Kompaffe erbellet deutlich, daß Gioja denfelben nicht zuerft 
erfunden haben kann, obgleich die meiften Srimmen für dire 

fe Meinung find, Pa/chi inventa nov - antiqua p. 
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772. Jeq. J. A. Fabrieti allg. Hift. d. Gelehrſ. 1752. 
2. B. ©. 900. Hoffmanni Lex. univerſ. Contin. 
Bafıl. 1683. T. 21. p. 179. Sallmutli in Panci- 
roll, de reb. mern. deperd. P. 11. tit. X. Krüniß 
q. a. O. Einige nennen ibn Johann Soja, Givia vder 
Gira; allın Hiacinto Gimma (Iden della Storia de 
U Italia Literata. T. I]. p. 537.) und Gregotius 
Grimaldi im 7. ZII. der Saggi dell’ Academia di 
Cortona, p. 195 — 219. haben dargethan, daß er Fla— 
vio Gioja bieß, aus Amalphi oder Melfi, einer neapoli- 
tanıfhen Stadt in der Provinz Printipato citra, abſtamme 
und um dag Jahr 1300, wo er als ein erfahrner Seemann 
befanut war, den Kompaß erfunden habe Mach andern 
war er ein gebohrner Paduaner und febte nachher nur zu 
Melfi. Die Gefpichte feiner Erfindung wird folgendermas 
Gen erzähle. Flavio Givja hörte von den fonderbaren Ei— 
genfchaften de Magneten, welches ihn bewog, Berfuche 
damit zu machen, durch die er zufälliger Weife die Sole 
des Magneten entdeckte, diefe Entdeckung auf die Schiffahrt 
angewandt und auf folche Art den Kompaß erfunden habe, 
den er durch wiederholte Verſuche zur Vollkommenheit brach» 
te. Un nun zu zeigen, daß der Kompaß von einem neas 
politanifchen LUnterthan erfunden worden ſey, deren Könige 
damals aus dem- frangöfifchen Haus der Grafen von ns 
jvu waren, bezeichnete er Mitternacht mit der franzoͤſiſchen 
Lilie, (Allg. hift. Lex. 1709. II. P. 247. Halle Ma. 
gie, Il. p. 363. 364. Sortgefeßte Magie, 1759 
U. S. 79.), welches legtere fich jedoch auch die Franzoſen 
zueignen. Gehler a. q. O. J. p. 523. Daß er nicht 
der erfte Erfinder de8 Kompafles feyn kann, beweiſen die 
frühern Spuren von diefem Werkzeuge; doch möchte ich 
ihm auch nicht, mie einige thun, alles Verdienſt darum 
abfprechen, fondern lieber mit dem Trombelli und andern 
(Trombelli Abbandl. a. a. O. Gehler a. a. D,, 
I. p. 522.) annehmen, daß Gioja den Kompaß wenigſtens 
verbeflert habe, welches um fo viel wahrſcheinlicher iſt, 
’ Yaz da 


372 Kompaß. 


da man leicht glauben kann, daß dieſes Werkzeug nicht 
gleich die jetzige Vollkommenheit hatte. Caſſini erzaͤhlt, 
daß man Anfangs die, Nadel auf ein Spaͤnlein in ein 
Gefaͤß vol Waſſer legte, damit fie fich fren nach Norden 
wenden Eonnte, welches Verfahren auch bey den Chinefen 
üblich ift CUniverf. Lex. VI. p. 865.); dann fleckte 
man fie in cin Stuͤck Kork und ließ fie fo auf dem Waffer 
ſchwimmen. Srünig a. a. O. Mie leicht fonhte alfo 
Gioja hier noch Berbefferungen enbringen ! Einige vers 
muthen, ec babe die Büchfe zur Magnetnadel erfunden, 
(Jägers Zeit. ker. a. D.), andere balten es für 
wahrfeheinlich, daß er entweder unter allen chriftlichen 
Voͤlkern überhaupt, oder doch unter den Neapolitanern, 
der erfte gerocfen fey, der den bereits erfundenen Kompaß 
zur Schiffahrt angewandt habe. Schroͤckhs allg. 
Weltgeſch. für Kinder, IV. JI. S. 128. Doch 
hieruͤber laͤßt ſich ſo wenig etwas Gewiſſes ſagen, als 
über den erſten Urheber des Kompaſſes, indem einige ſei— 
ne Erfindung ſogar erſt in den Anfang des 16ten Jahr— 
hunderts ſetzen. Schedel Ephemeriden fuͤr die 
Naturkunder 1796. 3. und 4. Quartal. S. 122. — 
Einigen gefaͤllt beſonders die Hypotheſe, daß der Urſprung 
des Kompaſſes in China zu ſuchen, von da er zu den Ara— 
bern gekommen und durch diefe mehreren europäifchen Nas 
tionen mitgetheilt worden ſey. ' 


Den Kompaf mit einee Sonnenuhr erfand der Enge 
laͤnder Butterfield. 


Der Name Bouſſole ſoll von dem hollaͤndiſchen Wort 
Borel entftanden ſeyn, welches eine Büchfe oder Gehäufe 
bedeutet, womit die Magnernadel umgeben tft; die beques 
men Namen der MWeltgegenden auf, der Windrofe ſtammen 
ebenfalls von den Holländern ber (Sehler a. . O. I. p. 
523.), und vor kurzer Zeit wurde auch eine neue Einrich— 
tung des Kompafles in Holland erfunden. Allg, Lit. 
Zeit: Jene, 1789. Av, 327, ©. 178, 

| Die 
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Die Markfcheider bedienen fih in den Bergwerken 
theils des Setzkompaſſes, der horizontal auf die Erde 
gefeht wird, theils des Haͤngekompaſſes, welcher feinen 
damen daher erhielt, weil man ihn in den Gruben au 
eine Schnur hängt, Er beftcht aus eine Magnernadel, 
die in einem runden Käftchen liege, das in zwey Freugweis 
fe durch einander geſchobenen Ningen ſchwebt. Der Hort 
zont des Kaͤſtchens wird in zweymal 12 Stunden, und 
jede Stunde wieder in 8 gleiche Theile eingetheil. Bon 
12 zu 12 zieht man eine gerade Linie, deren Eudpunfte 
Mitternacht und Mittag anzeigen und quer durch das Een 
rum wieder eine andere Linie, die mit jener rechte Wine 
tel macht, und deren Endpunke Morgen und Abend ans 
zeigen. Diefer Hängefompaß dient dazu, daß man fi 
unter der Erde finden, nach einem beſtimmten Dete zu at» 
beiten und die Winfel, die man damit Innerhalb der Er⸗ 
de finder, auch oben auf der Erde abftechen und alfo die 
Gaͤnge an den Tag legen kann.  Diefen Hänge Kompaf 
erfand Balthaſar Nößler im Jahr 1673, wo er ald Berg» 
meifter zu Altenberg in Meißen angeftcht war. Lauen⸗ 
burg. gen. Kalender, 1776. Neuerlich hat man ihn 
dadurch verbeffert, daß man um den Stundenring noch 
einen Gradring angebracht hat, wodurch man während 
des Abziehens fogleich das reducirte Streichen erhält. 
Here Krampel wird für den Erfinder dieſer Verbeſſerung 
schalten. Allg. Lit. Zeit, Jena, 1758. Nr. 278 b. 
‚ Vorher verwarf men die Einteilung ded Horizonte in 360 
Grad, weil man fürchtete, daß folcye in den Dunkeln Gru— 
ben Undeutlichkeit verurfachen möchte, und wählte dafür 
die Theilung in Stunden. — Der Paftor von Binden 
zu großen Tmwulbftäve im Braunfchweigifchen hat einen 
Seekompaß erfunden, der dazu dient, die Longitudi- 
nem marıs ſowohl bey Tage, als bey Nacht fogleich zu 
finden. Journal von und für Deusichland, 
791. 7, St. © 547. Der Scefapitain O Brien 
Drury bat bemerkt, daß die magnstifche Kraft der Nas 
deln 
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deln erhalten witd, wenn die gut gehaͤrtete ſtaͤhlerne Na⸗ 
del mit dünnem, weichen, wohlpolirten Eiſen, wie mit ei— 
nem Furteral überzogen, oder wenigſtens an den Polen mit 
einem Stuͤck weichen Eifen armirt wird. Solche Nadeln 
ändern ibre Nichtung nicht, mie die gemöhnlichen Nadeln 
thun. Reichsanzeiger, 1795. Nr. ı13. ©, rıry, 
J. Edwards aus Briſtol in England bat einen See 
kompaß in Verbindung mit einem andern Inſtrument ers 


‘ funden, woriune die magnetiſche Fluͤſſigkeit fo modificirt 


ift, daß die Nadel des Kompaffes unveränderlich die Lage 
des Meridiang angiebt, unter welchem fi dag Schiff 
befinde... S. Frankfurter K. R. O. P. A. Zeit. 
Nr. 123. den 3. Yug. 1798. Auch Joh. Carl Wilke bat 
zwey Neigungskompaſſe beſchtieben. S. Beſchreib. 
und Geſch. der neueſten und vorzügliciten 
Inſtrumente und Kunjtwerke von Geißler. ı1 
Th. 1800. S. 144 folge In den allg. geograph. 
Epbemeriden von Gaſpari und Bertuh, Jas - 
nuar, 1803, &. 98. mird gemelder, daß ein Engländer 
eine magnctifche Kugel erfunden babe, die die Stelle eines 
Kompaffes vollfommen vertritt. 


Kompreſſions-Maſchine; fe Compreffiond » Mafchine, 


An einem Hefte über die Kriegskunſt, der in den Vorle⸗ 
ſungen des verftorbenen Hofraths Alb. Ludw. Friedr. 
Meiſter in Goͤttingen nachgeſchrieben iſt, fand ein Unge⸗ 
nannter folgende Stelle? „Das erſte, was man dem 
elaſtiſchen Bogen ſubſtituirte, war eine Art metallener 
gekruͤmmter Federn, die wie Schuppen oder Dachziegeln 
auf einander befeſtiget waren. Wenn man dag Geſchoh 
ſpannte; fo druͤckten ein Paar bewegliche, aber unbiegfame 
Hebel oder Zrebbengel auf diefe gekruͤmmten Schuppen und 
drücten fie gerade. Wenn man losdrückte, fo befamen 
fie Freybeit, ſich aufs neue zu kruͤmmen, und die Hebel 
in ihre erfte Lage zu bringen Dadurch befam die Schne 
eben die Bewegung von einem Bogen, nur mit größeres 
Hefiigkeite — Ein anderer griechiſcher Künftler wo 
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fih auf eine ähnliche Art der Elaſticitaͤt der Luft. Er 
machte zw beyden Seiten einen metallenen hohlen Eylinder 
mit einem genau darein paffenden Stiefel (Stempel); am 
legtern twaren die Arme befeſtiget. Spannte man dag 
Geſchoß: fo drückte jeder Arm auf feinen Stiefel (Steme 
pel), drückte ihn in die Roͤhre hinein und preßte die Luft 
gewaltig zufammen. In diefer Lage murden die Arme 
duch die Sehne erhalten, bis man fie wider Igsdruckte, 
Alsdann reftituirte fich die Luft und brachte mit großer 
Geſchwindigkeit und Gewalt die Arme und die daran Des 
feftigte Sehne wieder in ihre erfte Rage. Hier finden wie 
alfo eine Luftpumpe (eigentlich Kompreffions. Majchine) 
fhon bey den Alteften Griechen.“ Bis jegt weiß man 
aber nicht, welche Schrifefteller diefe Mafchinen, die mebe 
finnreich ale brauchbar fcheinen, befchrieben haben. Allg. 

giterar. Anzeiger. Februar, Rr. 23. S. 224. 
Kondenfator, Aufſammler und Verdichter der electrifhen Mar 
ferie, Eiectto » Mikroffop, Mifroelectrometer, ift ein 
Werkzeug, welches für die allerfchrwächften und geringiten 
Grade der Electricirär empfindlich ift, und folche bemerkbar 
macht. Im Ganzen iſt es mit dem Electrophor einerlen und 
befteht theils aus einer Platte von einer halbleitenden Mare» 
tie, theils auß einem Deckel, den man mit feidenen Schuüs 
gen, oder mit einem tfolirenden Handgriff aufbeben und nie» 
derlaffen kann. Diefer auf der nicht ifolirten Baſis fkehene 
be Didel zieht die mitgetheilte Electricieät weit fefter an fich, 
als wenn er völig iſolirt waͤre und kann auch weit ınchr 
neue Electricität annehmen. Herr von Volta erfand diefeg 
Werkjeug 1775, machte es aber erft 1783 bifannt, Ro- 
zier Journal de Phyfique, May, Juillet, Aout. 
1783. Philof, Transact. Pol. LXXII. P. 1. Gebr 
ler pbyfifal. Wörterb. I. p. 533. Richtenbergs 
Magazin, III. B. 3. Srüd. ©. 100 — 102. 1756. 
IV. 3. 3. &t. &. 140. 1787. Diefes fomohl, ale dag 
Werkzeug bed Heren Bennet, welches in dem rin Bande 
der philoſophiſchen Transacsionen beſchrieben ift, 
find 
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ſind zwar fuͤr die geringſte Electricitaͤt empfindlich genug, aber 
der Beobachter iſt dabey nicht ſicher, ob nicht die Electricitaͤt 
des Werkzeuges ſelbſt ſehr oft im Spiele ſey, daher erfand 
Herr Tiberius Cavallo den zuſammengeſetzten Condenſator, 
der von dem bemerkten Fehler frey iſt. Lichtenbergs 
Magazin VI. B. 4 St. ©. 86. 1790. Er hatte 
nämlich den ſinnreichen Einfall, zwey Kondenſators mit eins 
ander zu verbinden und die Electricitär deg größern Konden— 
fators wieder an einen zweyten Eleineren zu bringen. Da 
nun Hierdurch die zerſtreuete oder weniger verdichtete Electtis 
citaͤt geſammelt, verdichtet und dem Electrometer mitgetbeilt 
wird; fo fanı man daran die Gegenwart und Menge der 
Elcciricisät DIS auf den ſchwaͤchſten Grad berfelben bemer« 
Ten, daher auch dieſes Werkzeug ein Mikroelectrometer, ein 
Wikroelectroſtop genannt wird. Adams verſicherte im Jahr 
1784, daß durch Huͤlfe des doppelten Kondenſators eine 
ſchwache Electricttaͤt auf tauſendmal verſtaͤrkt werden koͤnne. 
Notice de PAlmanach Sous Verre des Affocies, 
Paris 1790. p. 577. Gehler © a. O. IL P. 549. 
Anſtatt der Marmorplatte, oder des hölzernen Tellers beym 
Kondenfatoe empfichlt Herr Profeſſor Lichtenberg eine Lufts 
Schicht, um dadurch zu bemeifen, daß die Baſis nicht elec« 
trophorifh wird, Er legt naͤmlich auf eine Metallplatte 
drey Suͤckchen Fenfterglas, fo groß, wie ein gedrucktes O, 
nach der Figur eines gleichſettigen Triangels und ſetzt den 
Teller des Kondenſators darauf. Allg. Litter. Zeit. 
Jena 1787. N. 238. 

Jacques von Breda hat gefunden, daß ſich zum elec— 
srifchen Kondenfator nichts beffer ſchicke, als eine Schuͤſſel 
von Gyps, deren Oberfläche man mit Fochend aufgetragenem 
Leinoͤl überzicht, welches hernach mit einer fehr duͤnnen Schicht 
Firuiß bedeckt wird. Hierauf bringe man die obere Seite der 
Schuͤſſel des Kondenſators, vermittelſt eines Eiſendraths 
oder naſſen Bindfabens, in Verbindung mit einem Konduc— 
for, oder mit einem fpigigen Gewitterableiter, welcher von 
jeden Gebäude etwas entfernt, oder wenigftens iſolirt Hi 
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muß, Ein Heiner Eiſendrath verbindet die leitende Schuͤſſel 
der Kondenfatord mit einem Fußgeftele, auf dem fih unter 
einem Glasrecipienten zwey Electrometer befinden; das eine 
bat einen Gradbogen, nach Art des Henleyiſchen, nur daß 
es noch leichter und empfindlicher ift, daß andere aber befte- 
bet bloß aus einem einzigen Faden und einer kleinen Kugel 
aus Baummark. Beobachtungen, die mit diefem Apparat 
gemacht worden find, zeigen den Zuftand der Ruftelectricirät 
während der Gewitter an, wenn folche mehr negativ als po» 
fitio if. Notice de P’_ Almanach Sous Verre des 
Aſſociés, Paris 1790. P. 578. 

Herr Darwin hat einen drehbaren Duplicator erfuns 
den, welchen Nicholſon verbefferte, und Nicholfon felbit 
erfand einen Freifelnden Kollector, welcher neben den Vorzuͤ— 
gen einer großen Leichtigkeit im Operiren, bey einer ſehr ge— 
ringen Größe, eine große Menge zerſtreueter Electricitaͤt 
in einen Kleinen Raum zufammenbringt- Der Pfarrer Bohz 
nenberger zu Altburg, im Würtembergifchen, bat vermit⸗ 
seht einer im Jahr 1790 erfundenen Vorrichtung Bennetg, 
Cavallos und Nicholfons Duplicator zu verbeffern gefucht. 
Er beſchrieb fie in der letzten Kortfegung feiner Beſchreibung 
einiger Electrifirmafchinen und electr, Ber 
fuhe ©. 171. Eine andere Borrichtung dazu beſchreibt 
er in feiner Beſchreibung unterſchiedlicher Electri— 
eitätöperdoppler von einer neuen Eintich- 
tung u ſ. w, Tübingen 1798, ©. 233. Bennet 
und Volta haben diefelben Eutdeckungen gemacht, die aber 
ſpaͤter bekaunt wurden, 

Konductor, oder Leiter in der Electticitaͤt, iſt ein ſolcher Koͤr— 
per, der die Electricitaͤt ohne merklichen Widerſtand durch 
ſeine eigene Subſtanz verbreitet oder fortfuͤhrt, und wenn er 
nicht iſolirt iſt, ſolche in die Erde leitet. Man nennt fols 
che Koͤrper unelectriſche Koͤrper, ob ſie gleich auch eine ur— 
ſpruͤnglich, nur aber unmerkliche Electricitaͤt haben. Sie 
dienen theils zur Anhaͤufung, theils zur Mittheilung dee 
Electricitaͤt. 
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Den erſten Leiter, oder den Hauptleiter, in dem ſich 
die erregte Electricitaͤt anhaͤufen kann, erfand der Engläns 
der, Stephan Gray, welcher zwiſchen den Jahren 1728 


und 1735 die Länge unterſuchte, nach welcher fich die‘ 


Electricität fortpflanzen lieh, indem er eine diinne hänfene 
Schnur an feidene Fäden aufbieng. Einmal riß ein ſolcher 
Faden, da er nun ſtatt deffen einen Drath nahm und der 
Verſuch damit nicht gelang: fo entdecte er bieıdurch den 
Unterſchied der Körper in Anſehung der Leitung. Ferner 
fand er, daß der Funke, den eine Perſon am Metall gab, 
fiärker war, als er auf andere Körper erfolgte, daher er 
nun metallene Stangen und Zylinder an ſeidenen Schnuͤren 
aufhieng, und durch Menſchen die Funken ausziehen ließ, 
welches der Anfang eines Hauptleiters, oder erſten Leiters 
war. Beſchreibung eines mathematiſch-phyfi— 
kaliſchen Maſchinen- und Inſtrumenten-Ka— 
binets, von J. C. Gütle, 1790. 1. St. ©, 18. 19. 
Gehlers phyſikal. Wörterb. IL p. 875. 

Profeſſor Bofe im Wittenberg brachte den erften Leis 
ger an der Electrifirmafhine an, Antipandora I & 
466.) und D. Desaguliers führte 1753 zuerft die Namen 
der an fih electrifhen Körper und der Leiter 
ein. D. Defaguliers Dijfertation fur PElectricité 
des corps, 1753. 

Den leuchtenden Reiter, oder den luftleeren Konductor, 
der an der Electriſirmaſchine eben dag zeigt, was das Leidner 
Vacuum nach Are einer geladenen Flaſche darftellt, erfand 
Henly. Lichtenbergs Magazin, 1790. VII. B. 1. 
©. S. 44. Gehler a. a. O. Il. p. 877. 

Den negativen Leiter, der die negative Eleetricitaͤt 
Viefert, erfand Edward Nairne. Gehler a. a. DL 
P. 791. 

Die Erfindung, dag man den Leitern electriſche 
Ueberzuͤge gab, if fehon alt, tie man aus ©. C. 
Schmidts Befhreibung einer Electrificma 


ſchine Jena 1773 fehen kann. 
Kon⸗ 
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Konfonante ift ein großes, auf einem Fußgeftelle aufrecht ſte⸗ 
bendes Saiteninftrument, das eine doppelte Dede bat, auf 
jeder Seite mit Suiten bezogen iſt und wie eine Harfe ges 
fpiclt wird. Der Erfinder deffelben war der Abt du Mont. 
Sacobfons tehnol, Wörterb. I. p. 374. 

KRontravioion. Dieſes zu verbeffern, that Here Schubert 

den Vorfchlag, daffelbe nuc mie 3 Saiten zu beziehen, die 
böchfte Saite in A, die mittelfte in D, und die tiefſte in 
G. zu ſtimmen. S. meinen Almanach IX. Jahrg. 
Erfurt 18053. 

Kopal. Der Hollaͤndiſche Glagarbeiter Demmenil machte 
dem Herrn van Mons eine Methode bekannt, den Kopal 
geradezu im Weingeifte und Zerpentinöle aufzulöfen, und 
fo einen Kopalficniß zu bereiten, Die neueften Ents 
deckungen frangöfifher Gelehrten von, D. 
Pfaff und Friedländer. 1803. 9, St. &. 23. 

Kopfbohrer, der beym Accouchement gebraucht wird, erfand 
D. J. ©. Klees. Erlanger gel. Zeit. 1793. $. St: 
©. 61, Fried. Wigand und P. Scheel haben auch der⸗ 
‚gleichen angegeben, 

Kopfpflafter. Ein befonderes erfand Philotas oder Philor 
theus von Amphiſſa. J. A. Fabricii allg Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 244. 

Kopf,⸗ Ring- und Quinta-Rennen iſt ein Ritterſpiel zu 
Pferde, da man mit der Lanze, mit dem Wurfpfeile, mit 
dein Degen und der Piftole nah Türken oder Mobrenföpfen 
rennt, und derjenige, welcher in drey Nennen das Beſte 
thut, den Preis erhält. Es wurde in Deutfchland er— 
funden und ehedem bey fenerlichen Gelegenheiten an fürfts 
lichen Höfen gefpielt. Jablonskie allgem Lex. 
Leipz. 1767. 1. ©, 726. 

Kopir » Mafchine, S. Eopirmafchine. 

Kopuliven heißt, wenn man auf fehräg abgefchnittene dünne 
Staͤmmchen ein ebenfalls fchräg gefchnitteneß befferes Reis 
mittelſt eines Verbandes anfegt. Die Veredelung der Baus 
me duch Saͤen, Deulivon und Pfeopfen war ſchon den 
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Griechen, Roͤmern und Galliern bekannt. Vom Saamen 
oder von den Kernen, die man ſaͤen will, ſagt ſchon Colus 
mella: fie muͤſſen vollkommen, ſtark, mit ganzer Ueberfchar 
le u. ſ. w. verfehen fyn.  Columella de arboribus 
Cap. XX. — Das Stopuliren aber foll von einem Nies 
derländifchen Gärtner, Namens Holf oder Holy! erfunden 
und durch einen Prediger der Mark Brandenburg in der Miks 
te des 18ten Jahrh. allgemeiner gemacht worden feyn. Je⸗ 
doch will man’aus des Petrus Crefcentius de Crel- 
centüs Lib. II. de agricultura etc. Argent. Fol. 
1590. Bol. 4. 15385. Teutfh zu Frankf. a. Me 
158; in Fol. beweifen, daß diefer Petrus wohl der Er» 
finder des Kopulirens und nicht Holy ſey. Sicklers 
Dbfigärtner. 9. B. 4. St. S. 302. Ber Kirſchen iſt 
das Kopuliren ganz vorzuͤglich zu empfehlen. — Das 
Pfropfen in die Rinde gab. einem Ungenannten in den 
178oger Jahren und auch einem Wittenberger Bürger Vers 
anlaffung zu der Kopulic » Zirt mit dem Wnkleb » Reife, 
Oekonom. Hefte April. 1904. ©. 368. Big jet 
hat man ſechs verfehirdene Xrten de8 Kopulirens. — Der 
Here Pfarrer Sickler in Kleinfabnern hat eine vom Herrn 
Pfarrer Ehrift herruͤhrende Methode mitgerheitt, nach wels 
cher das Kopuliren der Kernreißer im Herbſte und Winter 
mit beſſerem Erfolge vorgenommen werden kann, als im 
Srübjahe. Annalen der Bärtnerey. 1795. 

Korallen; f. Corallen. 

Korallen = Fifcherey.  Wahrfcheinfich waren die Phönicier 
die erften, welche Korallen fiſchten; denn früh ſchon erfirecks 
te ſich ihr Handel bis zum Urabifchen Meerbufen, wo «8 . 
viele Rocallen gab, Sollten ihnen aber die arabifchen 
Ichthyophagen diefe Ehre ftreitig machen; fo gebührt doch 
den Phoͤniciern der Ruhm, dieſes Product ded Meeres zus 
erft für den Luxus bearbeitet und in den Handel gebracht zu 
haben. Franz Reitfaden ©. gr. 42 

Koran. Die erfte Tateinifche Ueberſetzung deffelben iſt die, 
welche Robert von Retina und Hermann, ein Dolmatier, 
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1143 auf Befehl des Abts Peter zu Clugny machten. Bio 
bliander zog fie aus dem Staube hervor und ließ fie 1543 
zu Baſel in Kolio drucken. Hirts O. B. T. IL. Nr. 27. 
S. 436 

Korb. Das Korbflechten aus Gerten fol die Ceres erfunden 
haben (Servius ad Firgil. Georg. 1. v. 165.);5 als 
fie ihre geraubte Tochter fuchte und nach Eleufig zum König 
Celeus kam, der ein Enkel des Kranaus, ein Sohn des 
Pharus und der Vater des Triptolemus war: fo unterrich⸗ 
tete fie denſelben in der Kunft, Körbe zu flechten, und de 
Celeus folhe den Griechen zeigte, wurde er für den Erfins 
der der Körbe gehalten. Firgil, Georg. J. v. 165. 

Die Kaffern wiffen die Köche aus duͤnnem Rohr fo 
feſt zu flechten, daß fie mafjerdicht find und fie gewöhnlich 
die Milch darinn aufbewahren. 

Der Maler, Caſpar Schöntaube zu Gumbinnen in 
Dfipreußen, erfand die Kunſt, Körbe fo zu verfleinern, daß 
fie nicht nur Waffen halten, fondern au zum Kochen ger 
braucht werden fünnen. 

Eine Fabrik von Körben, die aus Roggenſtroh ges 
flochten werden und dazu dienen, eine große Quantität Ges 
traide in einem ſehr Eleinen Naume, ohne allen Abfall und 
ohne viele Arbeit, zu verwahren, hat Her Abe Bilin ans 
gelegt. Lauenburg. geneal. Kal. 1776. &, 125. 

Korduan; f. Eorduan. 
Korkarbeiten; f. Eonditor Auflaͤtze. 
Korkbaum it eine Gattung von Eichen, die im füdlichen | 
Frankreich, Spanien, Portugall und in Tofcana wild 
waͤchſt. Wenn der Baum 15 Fahre alt iſt, wird alle 8 
Jahre die Rinde abgeloͤhet, die dann von neuem waͤchſt. 
Theopbraftus Fannt ibn und mußte auch, daß die Rinde im 
Waſſer nicht untergieng,. Zu Plinius Zeiten machten die 
Fiſcher fon ihre Klößen, die durch ihe Schwimmen übee 
dem Waſſer den Dre anzeigen, wo das Neg unter dem Wafs 
fer liegt, aus Kotk. Diefen Gebraud) des Korks bey den 
Fiſchaetzen erwaͤhnt auch Yufonius (Mofella 246.) und 
| Alci⸗ 
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Aleiphron (Epifk. I, 1. pag. 7.) befehreibt einen fo rel⸗ 
chen Fiſchfang, daß dabey das Ne mit. den Korkfloßen 
untergieng. Auch bediente man fich damals ſchon des 
Korks start des Aukerklotzes, welcher an das Anfertau bes 
feftiger wird und duch fein Schwimmen über dem Waffee 
den Ort des Ankers anzeigt. Aus der Erzählung des 
Zutians ( Toxarıs VI pag. 30 und ge.) wiſſen wie 
auch, daß man ehemals, wenn Jemand dag Unglüc batte, 
Ins Meer zu fallen, die aus Kork verfertigten und an ein 
Seil befeſtigten Ancoralia auswarf, um ibn fo ju tele 
een. Beckmanns Beyer zur Geſch. der Erfind, 

Korkfohlen trugen die römifchen Frauenzimmer ſchon zu des 
Nlinius Zeit, befonders wider die Näffe und Kälte im 
Winter, in ihren Schuhen Antipandora 175% 
III. ©. 202. 

Korkfiöpfel waren dem Kato, Horaz und Plinius befannr, 
wurden aber erſt im ızten Jahrhundert allgemeiner, und 
feit dem Ende des ı7ten Jahrhunderts auch in den Apo— 
thefen, ftatt der bisherigen Wachgftöpfel, eingefühbre. Ans 
tipandora 1789. III. ©. 202. — Wie ſtark jegt 
ihr Verbrauch iſt, kann man daraus fehen, dag im Jahr 
1781 allein der Brunnen zu Niederſelters 2,208,000 
Stoͤpſel gebraucht hat, deren 1000 auf 4 Gulden kamen, 
welches zufaımmen 8832 Gulden ausmachte. Beckmanns 
Beyer. V. II. p. 301. 

Korkwamms; ſ. Shwimmjade, Schwimmkuͤraß. 

Korkzieher, womit man die Korkſtoͤpſel durch bloßes Schrau⸗ 
ben aus den Flaſchen herausbringt, wurden in England ere 
funden. Journal des Luxus und der Modem 
1792. Jenner. ©. 54. Eduard Thomafon in Birmings 
ham bat einen vortheilhaft eingerichteten einfachen und 
doppelten Korkzieber erfunden. S&. meinen Almanach, 
IX. Jahrg. 1805. ©. 596. 

Korn. Der Herr Freyherr, Cardinal von Wiedern, zu Filch® 
ne in Weftpreußen bat 1793 eine Abhandlung bekannt ge 
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macht, die davon handelt, das Korn durch Mittheilung 
der vegetabilifchen Theile um die Hälfte zu vervichfältigen. 
Reichsanzeiger. 1794 Ür 2% ©. 187. 

Kornbau; f. Serreide. 

Kornbrandwein it die Erfindung eines Ehymiften, der die 
Quinteſſenz aus dem Korne zog, um den Kranken, deren 
ſchwacher Magen das Brod nicht vertragen konnte, ſtatt 
deſſen ein feines Nahrungsmittel zu verſchaffen. In den 
Nechnungen auf dem Rathhauſe zu Berlin findet man die 
Abgabe auf den Kornbrandwein zuerſt im Jahre 1595 in 
Rechnung gebracht, WBergieiche Brandwein. Geſchich— 
te der Wiſſenſchaften in der Mark Branden— 
burg, von Moebfen 1781. &. 488. 

Kornfege, ftatt deren der Bauer bie und da dag Sieb noch 
braucht, wird alß eine vortreffliche Erfindung geräbmt. 
Kornmagazin, Vorrathshaus, Kornboden, ift ein Gebäus 

"de, worinne man Getreide aufſchuͤttet; es iſt mit vielen 
Luͤcken verfeben, damit die Luft durchftreichen fann. Zu 
Sofeph Zeit harten die Egyptier ſchon Kornhäufer (1 Mof 
41, 35.) und die Roͤmer Fannten fie auch, denn Vitruv 
nennt die Kornböden Granaria.. — Als der König von 
Sranfreich durch Meß reiſete, legte man ihm Brod vor, 
welches aus Getreide gebacken war, das der Herzog von 
Efpernon 1578 in der Eitadele zu Meß aufgefhütter hatte. 

Magie, Ill. 257. 

Der Abt della Rocca, der auf der nfel Sciros 
geboren wurde, has berichtet, daß man in der Levante 
Walzen und Gerfte dadurch lange unverfehrt aufbrmwahrt, 
dag man beydes ganz trocken in große thönerne, inwen— 
dig glafurte Töpfe vder Schüffeln thut, vie man bis auf 
4 Zoll von ihrer Deffnung aufuͤllt, dann mit Blättern 
vom wilden Fetgenbaum bedeckt und über diefe eine ziem— 
lich dicke Lage Aſche ſtreut. In manches diefer Gefäße, 
die man dann in trockenen Kelern aufbewahrt, geben drey 
unfereer Säfe. Entdedungen und Erfahrungen 
aus ber Masur- Wiffenfhaft, 1797, ©. 238. 

Im 
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Sm Jahr 1739 gab ein Herr von Buttler dic erſte Veranlaf⸗ 
fung zur Erfindung eines Magazins, worinne das Getreide 
vor dem Feuer, wie auch gegen Ungeziefer und gegen das 
Verderben durch den Schimmel gefichert werden follte, obne 
das Getreide umarbeiten zu dürfen. Im Jahre 1745 brad;» 
te der Baron von Horlemann diefe Erfindung wieder mit 
einer Berbefferung bey der Könige. Schwed. Academie der 
Wiſſenſ. in Vorſchlag, und der Oberdirector Faggott führte 
fie mit einer abermaligen Veränderung aus. Nach Dielen 
drey Männern bar Herr Engelmann den lan dieſes vorge⸗ 
fchlagenen Magazins aufs neue bearbeitet, und ibn noch 
mehr zu verbeffern und auszubilden geſucht. Oekonom. 
Hefte 1797. December, ©, 519. 520, 

Um die Mitte des ısten Jahrhunderts erfand Herr Du 
Hamel, zur Aufbewahrung des Korns, die Aufrböden. Du 
Hamel hatte bemerkt, daß auf den gewöhnlichen Kornboͤden 
eine Bewegung ded Korns zu deffen Erhaltung mwefentlich | 
nothwendig ſey; dieſe Eoftbare Arbeit wirkte blos dadurch zur 
Conſervirung des Korns, daß das Korn dadurch, wiewohl 
auf eine unvollkommene Art, der Luft ausgeſetzt wurde. Er 
ſchloß, daß wenn das Korn unbewegt gelaffen und die Luft 
hindurch geführt würde, die ſchaͤdlichen Ausfluͤſſe auf eine 
weit volifomenere Art abgeführt würden, und erfand daber 
gewiſſe Kornbehälter von Eattenwerk und grobem Tuch. Zur 
erft wurde der Verſuch mit einem Fubifchen Behältniß von 
5 Fuß narh allen Abmeſſungen gemacht; oben lich man eini⸗ 
gen Raum und dag darinne befindliche Korn wurde mittelſt 
großer Blafebälge gelüfter, welche unter dem falfchen Gite 
terboden angebracht waren. In der Folge wurde dag Lüfe 
ten durch die vom D. Hales erfundene kleine hölzerne Ma— 
fchine erleichtert, welche von jedem Winde getrieben wur» 
de, und die, ohne weitere Aufmerkſamkeit, jedes Zimmer 
und Gefaͤngniß in Newgate luͤftete. Nachher wurde ein 
Ventilator erfunden, um faule Luft aus dem unsern Verde 
und Bodenraum auf den Schiffen zu vertreiben. Maga— 
zin aller neuen Erfindungen n B. Dr. 3. — 

Pleneiz 
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Plenciz rieth, das Getreide In gemauerten Gewoͤlben aufzube⸗ 
wahren. Breitenbach empfiehlt ſogar unterirdeſche Maga- 
zine. Schon bey mehrern Voͤlkern war die EN 
des Getreides in unterirdifchen Gruben üblich. Wenn auch 
dieſe Merbode nicht Foftfpielia iſt, fo befonmt man doch an 
den Saiten und eben eine dicke Rinde von verborbenem Kor— 
ne. Breitenbach bat auch einen Entwurf zu vinem drey 
Stockwerk hohen Magazingebäude angegeben. Weit leich⸗ 
ser find die Böden über Öffentlichen Gebäuden, als ir 
chen, Hospitälern, Waifenbäufern u. f m. hierzu zu Des 
nußen, wie denn auch in Brauuſchweig ein ſolches Magas 
zin feit 20 Jahren eorhanden iſt. Um das Getreide gegen 
den weiffen und ſchwarzen Kornwurm zu fihern, bat Dinge 
finger eine folde Structur der Kornboͤden angegeben, nach 
welcher ein horizontaler Durchzug der Luft durch die von 
der Oſt- oder Mordfeite nach der entgegenſtehenden Seite 
offenen, niedrigen und mit Drathgittern verwahren Lücken 
bewirkt wird, Erfahrung har dies Mittel bewaährt. G. 
Wie können Fruchtmagazine auf verfchiedene 
Art angelegte und unferbalsen werden? Bes 
antworter von Philipp Franz Breitenbad. 
1800, Leipzig bey Fleifcher. 

Koernriepe. Die Frau Erarschthin von Rechen hat eine vers 
befferte Kornriepe, nebſt dem dazu gehörigen Ofen angege— 

" ben, melde Erfindung befonders deswegen merfwärdig if, 
weil dabey auf Verhuͤtung der Feuersgefahr Rückſicht are 
nommen iſt. AUswahl dkonomiſcher Abhandlun— 
gen, melde die freye oͤkonomiſche Geſell— 
ſchaft in St. Petersburg in deutſcher Spera⸗ 
he erhalten hat, Petersburg 1790. J. 8. 
Pr. 4. | 

Kornwage. Herr Profeſſor Wiborg in Kopenhagen bat eine 
Kornwage erfunden, vermittelft welcher fich die Güte des 
Getreides, nach der Schwere deſſelben, ſchnell und ſicher 
beſtimmen laͤßt. Intelligenzbl. der allg. Lit Fils 
tung. 1803, Nr. 220, 

B. Landb. d, Grfind, zter Thl, Bb Korn⸗ 
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Kornwuͤrmer oder Ruͤſſellaͤfet vertrieb ein Pfarrer in Schonen 
gaͤnzlich dadurch, daß er ein Pfund gemeinen Bitriol in 
kochendem Waffer auföfete, ihn im Keffel wohl umrührre 
und damit den Fußboden und die Wände bis an das Dach 
befteih. Halle fortgefegte Magie, 1788. 1.3, 
©. 199. Du Hamel hält den Schwefeldampf für das eins 
ige Mittel, dag fie tödtet, welches aber für das Getreide 
nicht vortheilhaft if. Ebendaf. S. 373. Sn den öko» 
nomifchen Heften, Auguſt. 1802, &, 168 findet 
man folgendes Mittel gegen die Kornwuͤrmer angegeben: 
Wenn alles Korn vom Boden weggefihafft ift; fo laͤßt man 
in der Mitte cin Häufchen liegen, auf welchem fich binnen 
24 Stunden alle Kornwürmer, die noch auf dem Boden 
find, verfammeln. Nun läßt man in einem Sade einen 
Ameifenhaufen mit den großen rothen Wald » Ameifen ho» 
len, und fegüttet diefen über den zuruͤckgebliebenen Kornhau— 
fen her. Da zwiſchen den Ameiſen und Kornwürmern eine 
Zodfeindfchaft herrſcht, fo machen erftere fogleich Jagd auf 
die letztern und erwuͤrgen alle Käfer und Maden. Queſtier 
bat das Laub und die Blüchen des Hollunderbaumes als 
ein fehr wirffames Mittel gegen den Kornwurm angegeben. 
Decade plilofophique litteraire et politique, 
An. XI.4 Trüneftre. 20 Fruct. p. 508. 

Koſacken find ein Eriegerifches Volt, das in Podolien, in 
der Ukraine, in Bolhynien, Kiow und am fihwarzen Meere 
mohnt. Das Wort Kofad heißt in den tatarifchen Mund— 
arten bald ein leichtbewaffneter Kriegsmann, bald ein nur mit 
Streifereyen fechtender, bald ein zum Krieg gedungener, 
bald ein Menſch mit gefchornem Kopfe. Auf die tatarifchen 
Koſacken paffen alle diefe Bedeutungeu, auf die rufjifchen 
aber nur die erſtern. Aus ihrer Sprache und Anhängliche 
keit an die gricchifehe Religion will man ſchließen, daß fie 
ruſſiſchen Urfprungs find, und einige behaupten, daß jie 
zuerfi in der Ukraine um 1350 aufgefommen wären, 
Schroͤkh. allg. Weltgeſch. für Kinder IV. 3. 
Abſch. S. 38. 39, Andere aber erzählen von ihrem Ur» 
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fprunge folgender: als der Abgefandte ded Königs von Poh— 
Ion, Sigismund I. (F 1548), aus der fleinen Tatarey 
zuruͤckkam, verficherte er, daß die vielen Einfälle der Tata— 
ven in Pohlen blos daher kämen, weil der Tatar: Chan feine 
Leute nicht im Zaume halten koͤnne. Hierauf hätte Praͤdis— 

laus, oder Praͤclaus Lanczkoronskie von Bizezin mehrere 
freywilige Leute in Rußland geſammelt, mit denen er vor 
Bialogrod- und in die Tatarcy, bis an den mÄotifhen See 
ging, alles ausplünderte und firgreich zuruͤckkehrte. Es 
fehlugen fih nun nichrere Leute zur Beſchuͤtzung der Grenzen zu 
ihm, welche zur Zeit des pohlnifchen Königs, Sigismund 
J., den Namen der Kofacken bekamen, die vom Krirge mit 
den Tataren lebten und mit ihren kleinen Fahrzeugen, bie fie 
Czayken (Tſchaiken) nannten, das ſchwarze Meer unficher 
machten. Als ſich aber der tuͤrkiſche Kaiſer bey der Krone 
Bohlen über die Streifereyen dieſes Volks beſchwerte, fo 
befchloß der König Stephan, aus dem Haufe Battori, im 
Jahr 1576, diefer Eriegerifchen Ration eine ordentliche 

 Dürfaffung zu geben. Nachher fielen fie von den Pohlen 
ab und unterwarfen ſich den Nuffen, die fie feit dem Jahr 
1667 mit Nugen als leichtbewaffuete und freifende Soldas 
ten brauchen. AUniverfaller VI. p. 1402. Allg, 
bift. Lex. 1700. I. S. 748. Ihre waffenfähige Mann 
ſchaft fol fich allein auf 600,000 Mann belaufen, von 
denen ehedem 54000 im Sold der Krone flanden, Convens 
fartiondler. Th 2. ©. 32% ; 

Krabben » Sufel. Auf diefe Inſel machten die Dänen ſchon 
frühzeitig Unfprüche und gaben ihnen einen gewiffen Effect, 
ehe die Engländer ernfihafte Berfuche machten, fie zu befigen, 
Schon 1682 nahm Dänemark eine Erpedition dahin vor, 
und 1687 erſtreckte ſich der Titel eines feiner Gouverneurg 
in Amerika ausdrücklich mit auf diefe Inſel. Inzwiſchen 
find die, ſowohl von Daͤniſcher, als von Englifcher Seite 
zu verfchiedenen Zeiten unternommenen Berfuche ohne ARite 
fung geblieben, und wenn -gleih nach den Brundfünen des 
Völferrechts Dänemark allerdings gegruͤndete Anſpruͤche auf 
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die Herrſchaft über die ganze Inſel haben möchte: fo wird 
ed fie doch wegen der Lage deſſelben, ohne Genehmigung 
von Spanien und England, nicht geltind machen können, 
Der Handel nad diefen Befigungen ward einer Compagnie 
mittelſt einer am zen März 1671 errichteten Octtoy übers 
fragen, Nachher ward’er, zwar unter verfchiedenen Ab» 
tvechfelungen, jedoch im ganzen immer auf dieſelbe Weife, d. i. 
monopolifch fortgeführt, bis König Feiedrih V. auf Vor— 
fielung der Weſtindianer und den Rath des Grafen Bernftorf 
die Compaanie im Jahr 1755 für 22 Tonnen Goldes auslös 
fete und den Handel auf St. Thomas allen Unterthauen freye 
gab. Uilg. Jen. 2,3. 1792. Re. 27. 

Kräuterkunde iſt eine Wiſſenſchaft von der Befchaffendett und 
den Wirkungen der Kräuter, Pflanzen u. ſ. w. Die erſten 
Kenntniffe von den Wirkungen der Kräuter erlangten die Mens 
fchen theils durch Zufall, theild durch Erfahrung, theils 
durch das Beyfpiel dee Thiere, die, wenn fie krank oder 
verwundet find, aus Inſtinkt diejenigen Kräuter zn fins 
den miffen, durch deren Genuß fie wieder gefund werden 
koͤnnen. 

So erzaͤhlt man, daß die Menſchen die Kraft des 
Fenchels von den Schlangen, (Univerfallern IL p. 
1741) und den Stuten der Raute von dem Wiefel (Po- 
Iyd. Virgil. de rer. inventor. lib. I, .cap. 21. p. 
85. Bafıl. 1570) kennen lernten, welches fi) auf der 
Schlangenjagd damit hilfe, Der Hufen des Schwalben⸗ 
traut (Chaledonza) fol durch die Schmwalben, die ihren 
ungen das Geſicht damit wieder verſchaffen Univerſal— 
lex. IV. 1171.) und die braunen Doſten durch die Hirſche, 
die ſich damit ausheilen, EEbendaſ. IV. p. 1134) ent⸗ 
deckt worden ſeyn. Cicero erzählt (de natura Deor, 
IE. 4.) daß der Eretifche Diptaın, oder Dictam, der bey 
der Stade Dictamne, oder auf dem Berge Dicte häufig 
wächft und wovon man die Blätter und Blumen in der 
Wundarzneykunſt braucht, zuerſt durch die Gemfen, oder 
wie andere wollen, durch Die Hirfche entdeckt worden ſey, 
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welche, wenn ſie mit Pfeilen angeſchoſſen waren oder ſich 
mit Dornen und Splittern verwundet hatten, dieſes Kraut 
fraßen und ſich damit heilten. Daher dichtet auch Virgil, 
daß die Venus den verwundeten Aeneas mit Diptam geheilt 
babe Virgil. Aencid. XI. v. 411 — 415 Den 
Nutzen des Epheu, den Bachus aus Indien zuerſt nach 
Griechenland brachte, (Llex. ab Alex. Genial, Dier. 
IV. 17.) fol man durd die wilden Schmeine eutdecht har 
ben. Uniserfaller. VIII. p. 1364. 

Geſetzt auch, daß diefe Kachrichten der Alten nicht 
in offen Stuͤcken Glauben verdienen: fo beweifen fie doch fos 
viel, daß ſchon die Alten der Meinung waren, man habe 
manche heilende Kräuter durch die Thiere kennen gelernt, 
welches fich auch durch Beyipiele aus neueren Zeiten beweis 
fen laͤßt. f Copaibifcher Balſam. 

Die ältefte Spur von der medichnifchen Kenntniß dee 
Kräuter finder man zu Jacobs Zeit, wo man die Dudaim 
(1. Mof. 30.14, 15.) kannte, von welken Nabel glaub» 
se, daß fie die Fruchtbarkelt befördern koͤnnten. Man bält 
dafür, daß die Dudaim nichts anders, als die Mandrago- 
ra oder Alraun gewefen ſey. Moſes Eonnte Die Kräutere 
Funde von den Egyptiern erlernen und legte zu Mara einen 
Beweis feiner Kenutniſſe ab, two er ein gewiſſes Holz ins 
Waſſer warf, dag dem Waſſer feine Bitterkeit benahm. 2° 
Mof. 15. 23, 25. Salomons Kraͤuterkenntniſſe werden 
fhon ſehr geruͤhmt; ec mußte zu reden von den Cedern bis 
auf den Iſop. 1. Kom 4, 33: Buch der Weide 
beit 7.20; 

Auch die Chineſer wollen frühzeitig’ in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft Fortſchritte gemacht haben. Ihr Regent Souigine, 
der in den fabelhaften Zeiten lebte, ſoll den Pflanzen zuerſt 
paſſende Namen gegeben haben. Goguet vom Ur 
fprunge der Geſetze. III. S. 263. Und ihr Kaiſer 
Hoangti, der 2706 Jahre vor Ehrifti Geburt lebte, harte 
ſchon Kräuterfammlungen, wie auß der Warrede einer Natur— 
geſchichte von Sina erhellet, die ſich im Trewiſchen Mafeum 

zu 
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zu Altorf befindet. Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
Nüruberg und Altorf, ©. 508 614. Auch die 
Kalfer Four hi, und Chin-eong machten ſich um die Kräus 
terkunde in Ehina verdient. Goguet a. a. O. IH. 
8. 271.272. 

&onft hielt man die Eayptier für die Erfinder der 
Kräuterfunde (Plin. Nat. Hifi" Lib. XXV. cap. o. 
p- 360. Homer Odyf. "IV. 228.) und Hermes Trike 
megiftus fol auch Bücher von derfelben gefehricben haben. - 
Galenus de ſimplic. medicam. facult. VI. pro= 
oem. 13. P. 145. Die Egyyptier follen zuerft den Ges 
brauch des Süßen Mandeloͤls eingeführt haben. Sie wuß— 
ten auch dag von Homer fo hoch geruͤhmte Nepenthe (Hiele 
leicht Opium) zu bereiten. Kranz; Leitfaden. ©. 12% 
$. 14. Die Sticchen fehrieben ihre Erfindung dem Eenfaue 
ten Ebiron, er Sobne des Neptuns und der Philyra, 
u, (Plin. Nat. Hift. lib. VIL. cap. 56. Sect.57. 
Hygin. Fab. 274) welcher auch den Aeſculap, den 
Achtlles und andere wieder darinn unterrichtete. Er enteo 
deckte unter andern den Nugen des centaurifchen Krauts 
(Centaurea oder Chironion), welches man für die 
ſchwarze Stickwurzel halt, womit er ih die Munde am 
Fuße beilte, die ibn ein Pfeil des Herkules von ohngefaͤhr 
veruefacht hatte. Plin. Nat. Hift. lb, XXIII. cap. 
x, Lib. XXV. cap. 4. Auch Apollo batte viele Kräus 
ger und ihren beilfamen Gebrauch eutdeckt (Ovid. Metann. 

‚I. v. 521. 522.) und Merkur harte zuerſt gefunden, daß 
dag Kraut Moly, welches er dem Ulyſſes fchenfte, dem 
Gift widerſtand. Ovid. Met. XIV. 291. Aesculap 
entdeckte ein allgemeine Heilkraut, welches daher Panaces 
genannt wurde. Polyd.. Virgit. I. c. p.84. Den 
Mutzen der Meiſterwurz oder des Laſerkrauies (Laferpi- 
tum) entdeckte der Arcadifche König Ariſtaͤus. Diphi- 
tus, apud Natal, Cormit. V. 19. Die Hekate lernte 
auf ihren Jagden die Kräfte der Kräuter kennen und ent— 


deckte beſonders den Nutzen eines Krauts, das nach ihrem 
Panıen, 
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Namen, naͤmlich das Hekateiſche-Kraut, genannt wurde; 
(Ovid. Met. lib. VI. Fab. II. dv. 139.) auch ihre 
beyden Töchter Circe und Medea kannten die Kräfte vieler 
Kräuter, melche fie aber zur Giftmiſcherey mißbrauchten. 
Ibid. lib. XIV. v. 265.270. Gogquet a. a. O. II. 
&. 237. Melampus, der noch vor dem trojanifchen Kriege 
lebte, erfand den Nutzen der ſchwarzen Nießwurz und heilte 
damit die Töchter des Proͤtus von der Naferey, wiewohl 
andere diefes allıs einem Hirten gleiches Namens zufchreie 
ben wollen. Plin. N. H. lıb.XXV. cap. 5. P. 390. 
Neſtor rühme von der Agamede, der älteften Tochter des 
YHıeas, fie babe alle heilende Kraͤuter gekannt, die aus 
dem Scoofe der Erde hervorgiengen. Horner Il. «. v. 
4539. 1. 735. Den Fugen der Schafgarbe, einer Ark 
des Jacobskrauts (Millefolium, Achillea herba ), 
entdeckte Uchilleg, (3. %. Fabricii allg. Diftor, der 
Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 81.) und die Wirkung des 
Bilfenfrauts (Iberis) machte der griechifche Arzt Servilius 
Democrateß, der in Nom zu Yugufts Zeit Ichte, bekannt. 
Plin. I. N. lib. XXIV. cap. 7. lib. XXV. cap. 
8. Fabrieüi Bibl. Gr, VIL.9. 3.9. Sabricii 
allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2.8. &. 356. Für 
den Erfinder de8 Wegerichs (plantago) gab fich der Arzt 
Themifon von Laodicea aus, der zur Zeit des Auguſts, 
fur; vor Ehrifti Geburt, die methodifche Secte ſtiftete. J. 
U. Fabricii a a. O. e. B. ©. 353. und der griechis 
fe Arzt, Andreas von Palermo, fieng zuerft an, magiſche 
Erperimente in die Kräuterfunde zu bringen. Ebendaſ. 
©. 241. 
Bey den Griechen fol Orpheus, der um 2700. m. ©. 
d. Welt lebte, zuerſt von der Kräuterfunde geſchrteben har 
ben. Er entdeckte auch ſelbſt die heilenden Kräfte einiger 
Kräuter (Plin, N. H. lib, RKV, cap, 2.) und malt 
will die Gefhichte, daß er die Eurgdice aus dem Reiche 
der Todten zuruͤckbrachte, dahin deuten, daß er fir durch 
feine Kraͤuterkenntniß von einer ſchweren Krankheit geheilt 
habe. 
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habe. Nach ihm fol auch Muſaͤus von ben Kraͤutern ge 
ſchrieben habhen. Der ältefle Schriftſteller in der Kraͤuter— 
Funde, von dem noch verfchtedene Buͤcher vorhanden find, 
iſt Iheophraftus von Erefus. cin Schüler des Plato und 
Atiſtoteles, welcher eine Geſchichte dee Pflanzen in neun 
Buoͤchern und noch ſechs Nücher von den Wirkungen der 
Pflanzen fehrich. Befchreibung einer Berlin. 
Medaillenfeuimiung von J. & W. Moehſſen. 
1773. & 220%, Er bemerkte fohon, daß die Blumen 
monjtröfer Pflanzen unfruchtbar ſeyen. Die Befruchtung 
des Feigelbaums bat er vortrefflich entwickelt, und die 
Caprification fo dentlich gezeigt, daß neuere Natutforſcher 
kaum etwas binzuzufeßen haben. Seine Aufmerkſamkeit er⸗ 
ſtreckte ſich bis auf die Krankheiten der Pflanzen. Vergl. 
J. J. P. Moldenhawer Tentamen in hiftoriarm 
plantarıam Theophrafti, Ramb. 1791.59. Diefen 
folgte Pedanius oder Pedakius Diogcorides aus Unazarba 
in Ciltcien nach, der zur Zeit des Antonius und der Kleopa— 
tra lebte und deffen Schriften von den Pflanzen auch noch 
übrig find. ‚ Durch fein Werk über die Botanik erwarb er 
ſich einen fo dauerhaften Ruhm, dag in dem großten Theile 
der kultivirten Welt 17 Jahrhunderte laug Botanik nur aus 
ihm gelernt wurde, und noch jeßt fehen ibn die Mauren und 
Türken für ihr Idol in dieſer Weffenfchaft anz aber die ſechs 
Bücher des Rufus von Ephefug, der zu Trajans Zeiten leb⸗ 
ge, find verloren gegangen. 


Unter den Römern ſchrieb zuerft M. Eato, dann Pom— 
pejus Leneus, ein Freygelaſſener des großen Pompejus, 
etwas von der Kraͤuterkunde; beſonders mußte Pompejus 
Leneus die vom großen Pompejus erbeuteten Schriften des 
Mithtidates, die vom der Kraft der Kräuter bandelten, auf 
Befehl des Eroberers, in die lateinifihe Sprache überfegen 
und Plinius ſagt, daß erft damals die Kräuterfunde unter 
den Römern recht bekannt worden fg. Plin. N. H. ib. 
XXV. cap. 2. Polyd. Virgil. l. c. p. 86. 
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Kraͤuterkunde. 393 


Bey den Illyriern zeichnete ſich der Koͤnig Gentius, 
der um 586 m R. E. lebte, in der Kräuterkunde dadurch 
an, daß er den großen gelben Berg Entian und deifen 
Nutzen entdeckte. Diofcor. III. 3. Plin. N. H.XXV. 
cap. 7. 

Den den Arabern zeichnete ſich in der Kenntniß dee 
Kräuter Ebn Beithar vorzügliih aus. Wir baben von ihm 
ein großes Werk über die Pflanzen, das nicht allein die 
Beobachtungen feiner Vorgänger, fondern auch) eine große 
Menge eigener Entdekungen und Perichtigungen des Dios— 
corides enthaͤlt. Mur ein lateiniſch überfegtes Bruchſtuͤck 
davon ift gedruckt, in: Ebenbitar tractatum de ma- 
lis limonüs commentaria. Creinonae 1768. 4. 

Auch den altın Deutfihen fehlte es nicht an Kraͤuter⸗ 
Fenneniffen; ihre Prieſter kannten den Nutzen der Eichelmts 
fiel, aus der fie einen Trank bereiteten und Kuren damit 
verrichteien; alte Schäden und Augenkrankheiten heilten fie 
mit dem Kraute Selago, gebiffene Wunden mit dem Kraus 
te Samolus, (Plin. N. H. Lib. LXXIP. cap. 2.) 
Das Fieber und den Big der Schlangen mit dem Kraute 
Verbenacum, (Plin. le. lb. XXV. cap. 9.) und 
den Scharbod mit einem Kraute, dag die Nömer Bri- 
tannica nannten. Plin, lc. XXV. cap. 3. 

Das Studium der Botanik wurde zuerſt wieder von 
Deutfchen geweckt, unter welchen Otho Brunfels, Stadts 
Arzt in Bern (F 1534), und Dier. Bock CF als Prediger 
zu Hornbach im Zweybrüͤckiſchen 1554) wielleicht ohne eigents 
lie Wiſſenſchaft zu beabfichtigen, vie Kräuterkunde, al 
Huͤlfswiſſenſchaft für die Arzneykunde vortrugen. — Auch 
war Leonhard Fuchs, Profeſſor der Anatomie zu Tübingen, 
der 15065 ſtarb, ohnſtreitig wieder einer mit von den erſten, 
die im Deueichland die Sräuterfunde befannt machten, 
Halle fortgefegte Magie 1798. 1. ©. 182.) und 
ein anderer Deutſcher, Valerins Corduß, aus Simmerd- 
haufen in Heſſen, dee 1544 flarb, wird vom Tournefort 
für den erften gehalten, der die Pflanzen auf eine genaue 
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Art zu beſchreiben anfieng. J. A. Fabricii allg. Hl 
for. der Gelehrſ. 1754. 3.8. 541. 

Conrad Gesner, der 1565 fkarb, war der erfte, dem 
die Ehre gebührt, ein botanifhes Syſtem aufgeftellt zu 
haben; er führte die Eintheilung in Glaffen, Gattungen 
und Arten ein, ſuchte zuerft den Character dir Pflanzen in 
der Frucht oder In den Saamen (J. A. Fabricii a. a. 
D. ©. 548) und unterſchied zuerſt den Kelch von der Blus 
menkrone. Indeſſen war feln Verſuch noch ziemlich roh und 
fand wenig Eingang, daher EEclufe, Lobel u. a. immer 
noch bey der alten Ordnung blieben, Dodonaͤus von Mes 
chein, der 1565 berühmt war, beobachtete in feiner Hiftorie 
der Pflanzen eine beffere Ordnung als ale feine Vorgänger. 
Juvenel de Carlencas Geld. der fhönen 
Wiffenfhaften und freyen Künfte uͤberſ. v. J. 
E . Kappe, 174% -1. Ch 2 YUbfh. 9 Kap. ©. 
248. 251. : f 

Dhngefähe 40 Fahre nach Gesner Fam Andreag 
Caͤſalpinus von Arezzo, (t 1603) Keibarzt des Pabft Ele» 
mens VIII., und zeigte in feinem Werke: de Plantis, 
Florenz 1583 zuerft, wie man die Kräuter allein nach 
Beſchaffenheit ver Saamenflappen, des Blüthenftaubes und 
der Frucht in Ordnung bringen müßte, daher man ihn 
auch für den Urheber des erſten, auf die Befruchtungseheile 
gegründeten Syſtems hält. J. Fabricii wa.D. 3 
B. S. 537. — Nach ihm bemühete fich befonders Far 
bius Columna in feinen Stirpibus minus cognitis, die 
wahre, natürliche Berwandtfchaft der Pflanzen zu erklären, 
und dann folate Adam Zaluziansky von Zaluziau, ein Boͤh⸗ 
me, deiku Methodus herbaria. Prag. 1599, einige 
nene Ideen zur Claſſification der Pflauzen enthält. Sons 
gi naturhiſtor. Reiſe duch einen Theil von 
Toscana, überf. von Gregorini, mit Unmer 
fungen von Sprengel. Halle bey Gebauer. 
1797. ©. 3. und 4. 

Der 
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Der erſte Floriſt in der Lauſitz war Franke, der 1594 
den Hortum Lufatiae herausgab. 

Was ſchon Columna gethan hatte, ſchlief faſt 100 
Jahre, bis Ray und Rob, Morifon (F ale Prof. der Bo» 
tanıf zu Oxfort 1683) aufs neue die Botanik wiſſenſchaftlich 
bearbeiteten. Ray und Morifon nahmen bey der Eintheie 
lung der Pfanzen auf Fruͤchte, Blumen und aͤußete Ges 
ſtalt Ruͤckſicht, trennten ſich aber in der Ausführung, in« 
dein Kay zuerft 62 Claſſen annahm, die eraber, ald er 
fpätechin fein Syftem verbefferte, auf 32 berabfegte, und 
Moriſon eine Eintheilung in 18 Elaffen, zue natürlichen Ans 
ordnung für hinreichend hielt. Allein da May die generis 
{hen Charactere der Pflanzen oft von der Form des Blattes, 
der Farbe, der Bluͤthe, dem Geſchmacke und Geruch, auch 
oft von der Größe der Pflanze hernahm, und Morifon 
mehrere Pflanzen in eine Ordnung brachte, die zu fehr von 
einander abweichen; fo mußte das zu willführliche Verfah— 
ren des erſtern, und die zu wenig Genauigkeit gewaͤhrende 
Anordnung des letztern bald bemerkt werden, und da Des 
fonders um dieſe Seit die Kräuterfunde durch viele aus— 
ländifche Gewaͤchſe, die man fennen lernte, bereichert wur— 
de, auch zugleich auf neue wiffenfchaftliche Verſuche binleis 
ten. Aus Peru wurden und die Eigenfchaften der Fieber» 
tinde befannt gemacht (ſ. Fieberrinde); die Einwohner von 
Cajenne zeigten und den Gebrauch der Baumrinde, Sima⸗ 
rouba , (Hiftoire de P dcademie des Sciences, 
1729.); und die Einwohner der Molukkiſchen Inſeln machs 
ten und 1730 den Nuten ihrer Mangouftan als Mittel 
mider die rorye Ruhr befannt, ENEEN be Carlen— 
ca8a.a.dD. 

Piſon theilte ung die Brafilichifhen ı und J. Here 
nandez die Mericanifhen Pflanzen mic. Ebendaſelbſt. 
©. 251. 

Nicolaus Clavena —— das Ablinthium um- 
belliferum zu Belluno. 3.4. Fabrichi allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1754 Ann. B. S. 1085. 


— 
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Sn Holland bluͤhte ſchon damals, unter Paul Hermann; 
eine Urt von botaniſchem Syſtem und Henr. Adrian von 
Rheede machte nebſt Commelyn zuerft auf die Gewächfe 
Indiens aufmerkſam. In Frankreich wagte Peter Magnol 
Den Verſuch, Mortſons Syſtem zu verbeſſern, und mehre⸗ 
ze Gattungen der Pflanzen, die Aehnlichkeit mit einander 
Hatten, zu einer Familie zu rechnen, und des Plumter Ver 
dienſte um die Bekanntmachung der Gemächfe aus allen 
MWeltgegenden erregten Bewunderung. Auch wetteiferten in 
Sstalten und Frankreich die Mönche Paul Boccone und Jacob 
Barrelier in Unterfuchung und Darftelung feltener mittels 
Jandifcher Bilanzen. Allg. L. 3. Halle 1804 Nr. J. 

Dem berühmten Tournefort (J als Prof. der Botanik 

zu Paris) ſchien es vorbehalten zu ſeyn, Dedaung und 
Deutlichkeit in dieſe weitlaͤuftige Wiſſenſchaft zu bringen. 
Er entwarf ein neues Syſtem für die Claſſification der 
Pflanzen und gab es unter dem Titel Elemens de 
Botanique 1654 heraus. Er theilte darinn die Pflau⸗— 
zen nach den Figuren der Bluͤthen in 14 Claſſen und diefe 
wieder nach den Blürken und Fruͤchten zuſammengenommen 
in 6739 Geſchlechter, weiche foicder 8846 Gattungen Des 
Stiffen, die entweder an den Blättern oder an dem Stiel 
oder an den Wurzeln unterfchieden find, (Juvenel de 
Earlenca a. a. D 1749. 1. C. 2. Vbfch.9. Kap 
&. 252.); der Zuwachs, den die Kraͤuterkunde baid erhielt, 
bewog ibn aber, fein Syſtem zu ändern und die Pflanzen 
nach den Bluͤthen in 22 Claffen einzutheilen. Hübnerg 
Kunft> und Naturler. 1746. S. 1106, Im Fahe 
1702 brachte Tournefort 1356 Stück neue Pflanzen aus dem 
Orient, beſonders aus Griechenland, mit, die den Unters 
fubungen der Hlten entgangen waren (Iuvenel de Carte 
lenca a: a. 9. und II. Th. 1752. 5. Kap. ©. 63.), 
wie denn auch er und Amoreux die erften waren, welche die 
artikulirten Stuͤcke oder Gelenke der Bilanzen unterſchieden, 
die zum Theil dazu dienen, daß die Pflanzen Richtungen 
nach verfehiedenen Gegenden, wie #8 ihr Beduͤrfniß erfor 
Bert, 
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dert, annehmen koͤnnen. So iſt das Blatt durch ein Ger 
lenk mit dem Zweige, ſo ſind die Schalen der Pfirſiche, 
Apritoſen, Pflaumen u. ſ. w. durch Gelenke, wie die Schyas 
Sen dee Auſtern, verbunden, Lichtenbergs Magazin 
für das Neueſte aus der Phyſik und der Ra 
turgeſch. 1.8.1. Er. ©. 66. und 167. 

Rivinus fah bey der Eintheilung der Mlanzen auf die 
Bluͤthen, auf ihre Megelmäßigkeie und Unregelmäßigfeit, 
mie auch auf die Zahl ihrer Blätter (Huͤbners Kunft 
und Natur» 8er 1746. ©, 1106.); bingegen richtete 
fih Heißer in feinem Syſtem, welches 1748 herausfam, 
bey der Klaffification der Pflanzen nach ihren Fruͤchten. 
Suvenelde Carlencan 0.2, 1749. 1. Th. 2, Abſch. 
9, Kap. ©. 252. | 

Um die Botanik haben fi ferner noch verdient ges 
macht Deter Anton Micheli, (geb. zu Florenz 1679, 7 00» 
felbft als herzogl. Garten » Auffeher 2737) der zuerſt die 
Blume der Erdſchwaͤmme, Erdmoofe u. f. w. ifahe, und 
Joh. Jac. Dillen, ein Hefe, der der größte Mooskenner 
feiner Zeit war, und zuerſt unter den Mooſen das Genus 
Usnea feftfegte, 

. Keiner von den mit Ruhm genannten Männern Teiftete 
aber für die Verbreitung der Botanik und für ihre wiſſen— 
Tchaftliche Kultur foviel, als der Ritter von Linne, melcher 
der Erfinder des Serual: Eyftens war, worinn diejenigen 
Theile der Pflanzen, die ihr Geſchlecht ausmachen, zum 
Grunde der Eintheilung gelegt Find, nämlich Die Staubs 
räger, die das männliche Geſchlecht anzeigen, und vie 
Staubröhren oder Piſtillen, woran man dag weibliche Ges 
Thlecht der Hranzen erkenne. Das ganze Syſtem, nach.der 
Ausgabe vom Fahr 1774, begreift 24 Claſſen, nach dere 
Zahl, dem Berhaͤltniß und der Lage der Gtaubträger, wo⸗ 
zu noch) eis Anhang von den Palmen kam, die noch nicht 
hinlaͤnglich beſtimmt werden Fonnten, Bey den Ordnungen 
fah er vorzüglich quf die Figur, Eintheilung und Lage der 
Staubroͤhre. Ueberhaupt beflimme er 1342 verfihiedene 
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Geſchlechter und 8196 verſchiedene Gattungen der Pflanzen, 
die aber feit der Zeit ſehr vermehrt worden find. 

De la. Mare Eaffificirte die Pflanzen nach der Bol. 
kommenheit ihrer Organe. Lichtenberg a. a. O. IV. 8. 
4. &h ©. 96. 1787. 

Durch Adanſon und Niebuhr erhielt die Kraͤuterkunde 
fon merkliche Erweiterung, noch mehr aber bereicherte fie 
Joſeph Banks mit den Kräutern aus den Ehdländern, Aubs 
lat mit denen aus Guiana, Wright mit denen aus Ja⸗ 
maika, ven azorifchen und Fanarifchen Inſeln, Braffe mit 
denen auß dem innern Theile von Afrika, Smeathmann 
mit denen aus Guinea und Abyſſinien, Desfontaines eben» 
falls mir den Pflanzen aus Afrifa, Andre mit denen aug 
Afien, Dombey brachte 1500 neue Arten der Pflanzen aus 
Südamerika mit, unter denen fich auch die berühmte datu- 
ra arborea befand, und Cammerfon hat auch eine Pflan— 
zenfammlung geliefert. Ebendafelbf II. B. 4 Et. 
©, 224. 1784. UL. ®. 4. St. ©. 172. 178. 1786. Thuns 
berg entdeckte auf der Inſel Ceylon ein neues ſchoͤnes Plan» 
zengefchlecht, dem er von dem Botaniker Fragraͤus den 
Namen as Ceilanica gab, (Ebenpaf. III. B. 
2. St. €. 173.) und Favrod fand auf den feuchten Wieſen 
in der Er eine 30 Geſchlecht und der Gattung nach 
ganz neue Pflanze, der man den Namen Favrodina ges 
geben hat (Notice de "Almanach Sous Verre des 
Aſſociés. Paris 1790. p. 569.); auch Walter hat in 
Carolina eine neue Grasart, die ein ſehr gutes Heu für die 
Thiere abgiebt, entdeckt. Ebend. p. 567. 

Daß ale Pflanzen nur aus dem, Saamen enfftchen 
koͤnnen, entdeckte Malpighi zuerſt, denn er fand, daß eine 
tief ausgegrabene, mit einem Tuche bededite, und in einem 
Gefäße der Sonne, Luft und dem Megen ausgefegte Erde 
fein Gewaͤchs bervorbrachte, weil dag Tuch bewirkte, daß 
fein Saame in die Erde gewehet werben konnte. Halle 
Magie III. S. 245. Er war auch der erſte, der die 
Lungen » oder Luftröhren in den Pflanzen entdeckte, welches 
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fchnecfenförmig gewundene hohle Nöhren find, wodurch die 
Pflanzen ein- und ausathmen, melches wahrſchetnlich den 
Umlauf der Säfte in den Pflanzen beförder, Ebendaf 
IV. &, 65. Grew und Malpigbi find die erften, die vom 
der Anatomie der Pflanzen gehandelt haben. Du Hamel 
lieferte Beobachtungen über die Pfropfreifer und über die 
holzigten Schichten der Pflanzen. Daubenton hat intereffans 
te TSharfachen über die Markverlängerungen und über die 
Structur des Holzes befannt gemacht, Man entdeckte die 
Poren des Oberhaͤutchens und Ramatuel unterfuchte die, 
Knoſpen beffer. Gärtner bereicherte diefe Wiffenfchaft mit 
einer Menge neuer Beobachtungen über die Drganifation der 
Fruͤchte. Auch Mirbel trug zur Beförderung der Pflanzen⸗ 
Anatomie bey, die der Phyſiologie, zur Grundlage dienen 
muß. Franzoͤſiſche Annalen für die allgemeis 
ne Naturgeſch. 1802 4 Heft. ©. 29. 

Um die Phyſiologie der Pflanzen haben ſich Leuvenhoͤck, 
Du Hamel, Bonner, Senebier und Desfontaines vorzügs 
lich verdient gemacht, von denen leßterer infonderbeit viele 
Entdeckungen über die Bewegung und Meikbarkeit der Ges _ 
fehlechtstheile der Pflanzen machte. Lichtenberg a. a. O. 
Il. 8. 4. St. €. 37. 1786. 

ge U. von Humboldt leiftete ſehr viel für die Kennt» 
niß der unterirdiſchen Gewaͤchſe und J. Hill, Aufſeher des 
koͤnigl. Gartens zu Kew, machte ſich wegen genauer Befchreis 
bung und Abbildung der Gewaͤchſe verdient, 

Herr Dagoty, Königl. Perfioraie in Frankreich, 
machte 1778 die Entdeckung , daß die Pflanzen, die im Sys 
ſtem des Linne zu der Klaffe Dioecia pentandria gehoͤ— 
ren, als Hanf, Spinat und Hopfen, auch einzeln, ohne 
Beyhuͤlfe männlicher Pflanzen, fruchtbaren Saamen tragen. 
Unterbaltendes Schaufpiel, wach den neu 
fen Begebenheiten vorgeftellt, 1779, Zehnter 
Yufzug. ©. 634. 

Daß auch erflorbene. Pflanzen durch Einweichen in 
kaltes Waffer wieder hergeſtellt werden können, hat Corti 
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mit der Tremella und Gleditſch mit dem Mooſe beobachtet, 
Halle MagtelV. 75. 

Die Erfcheinungen des Schlafens und Wachens und 
der lebhaften Zuſammenziehung der Blärter erklärte Senebier 
für Folgen des Mechanismus; bie Neuern erklären dieſe 
Erſcheinung richtiger aus den Befeßen der Erregbarfeit, 
1.8.2. | 
D. Kranz Home in Edinburg bat den Einfluß der Sah 
ze auf die Vegetation der Pflanzen bewieſen. Nachmals 
zeigte D. Ingenbouß, daß Grund und Boden großen Rus 
Ben von der Beftreuung mit Schwefel» Salzen hätten, zu 
denen namentlich nicht nur das Epfomer Salz und der Hitrie 
olifirte Weinſtein, fondern auch Glauberſalz gebören, Mit 
dem letzten machte dee Graf von Dundonald Berfuche, mels 
che die Sache beftätigfen, auch geigfe er, mie die Salze 
ihre Wirkung thun. S. Prefent State of the Ma- 
nufacture of Salt explained, London, 17585. 

In Spanien machten fich um die Boranit M. Berna⸗ 
des und Cavanilles berühmt, von denen letzteter in Spanien 
auf ein Paar hundert neue Pflanzen» Arten entdeckte. Sm 
feinem DBoterlande Volencia entdeckte er allein 12 neue 
Arten der Gattung Cilius, Diefes geſchahe ohngefähe - 
um 1798 

Ueber den Einfluß der Electricität auf das Keimen 
oder die Reitzbarkeit der Pflanzen ſtellten Nollet, Jallabert, 
Achard, Mainbrai, Gardini und Bertholon Beobachtun⸗ 
gen an. Dieſen widerſprachen die Beobachtungen des In⸗ 
genhouß; Humboldt in ſeinen Aphortsmen über die 
chem. Phyſ. der Pflanzen, überf. von Fiſcher 
©. 79. 88. vereinigte dieſe verfehiedene Beobachtungen mit 
einander. 

Sofeph Gottlieb Koͤlreuter entdeekte die wahrer männe 
lichen Zeugungstheile und die eigentliche Befruchtungsart 
bey der Schwalbenwurz. S. Comment, Acad, Theo- 
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Herr D. Roth entdeckte eine neue Pflanzen⸗Art, die 
Rothia genannt wurde (vermuthlich in Carolina). Lamark 
entdeckte in Carolina cine dergleichen, die ee Rothia Caro- 
linenfis nenne. Journal d’ Hifioire naturelle, Pa- 
ris. 1792, 1. ©t. 

D. König entdeckte in Oſtindien eine nene Grasart, 
IUchaemum rugofum. Bartram entdeckte in Süd» Cas 

rolina cine neue Are des Blumen» Rohr, Canna flaccida 

etc. Huch entdeckte er dafelbf eine neue Liltenart: Li- 
lium. fpectabile. etc. uf die Caricographie oder auf 
die Befchreidung der Niedgrafer wandten die Ältern Bota— 
niker wenig Yufmerkfamfeic: ſelbſt Linne kannte fie nicht 
vollkommen. Ehrhardt machte zuerft in der Naturgefchichte 
derfeiben Epoche, farb aber zu bald. Lerrs machte fich 
um ihre Kenntniß beruͤhmt, meit mehr aber Goodenough 
in feiner Abhandlung über die brittiſchen 
Carices im 2. Bde, der Transact. of the Lin- 
nean Society. 

D. Rorburgb in Samnelkarder, ein fleißiger Botaniſt 
in Oftindien, hat daſelbſt noch über 400 unbefannte Plan» 
zen entdeckt. Sa der Storia naturale di un nuovo 
Infetto di Ranieri Gerbi, Florent. 1794 beſchreibt 
Gerbi eine neue Diftel unter dem Namen, Carduus fpi- 
noſiſſimus. 

Inden Annalen der Gärtnerey von Neuen— 
bahn dem Juͤngern findet man einen Auffaß von dem 
Superint. Schröter zu Buttſtaͤdt, im welchem er. die Bahn 
zu einer Characteriſtik der Blumen zeigt. 

Here Derfoon hat die Befchreibung von 100 neuen 
Arten der Schwaͤmme geliefert, Here Michaur entdeckte 
auf feiner Reife nach Louifiana eine neue Art von So— 
phora. — Der Here D. Kranz von Paula Schranf hat 
an der Unferlippe deg Lamii amplexicaulis L. zwey 
zarte Zähne bemerft, die fich aber an der Blume umfchla« 
gen, daher diefer Umſtand von andern Pflanzenfennern über- 


feben worden iſt. Here Bensficiat Schmidt hat gefunden, 
B. Hand, d. Erſind, 7ter Thl, Ce daß 
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daß ſich die empfindfame Mimoſe bey Falter Witterung am 
befien in das Herbartum einlegen laſſ.. S. meinen Al— 
manad Thl. 2 S. 29 — 35. 

Der engliſche Wundarzt, Herr Ellis, bat in der 
bollanditchen Eolonie Demerary eine Pflanze fennen gelernt, 
deren fidy die Wilden gegen ihre fehr häufigen Augen Ente 
zündungen bedienen. Er naunte fir Bignonia ophtalmi- 
ca. Medic. Comment. 1794 by Duncan. 

Ruͤckſichtlich des Geruchſsweſens der Vegetabillen ber 
hauptet Fourcroy, daß es fein Grundbeſtandtheil der anmtt— 
telbaren Materielien der Pflanzen ſey, ſondern nimmt das 
für eine allgemeine Eigenſchaft ver Körper an, vermoͤge wel— 
cher fie auf das Organ des Geruchs wirken, und daffeibe. 
auf eine befondere Art reigen. S. Neues polytednis 
(des Mag. 2. 8. 1799. ©. 142 big 157. 

Um die Algologie oder um die Lange» Arten machten 
fi verdiene: Samuel Gottiieb Gmelin, Hudfon, Ligbtfoot, 
Woodward, Stockhauſen, Billy, Ffper, Gunner, 
MWulfen, Roth und Turner. A. 2.3. 1803. Re. 328. 

Eine volltändige Ueberficht der vorzüglichtten in der 
Kraͤuterkunde gemachten Entdedungen findet man übrigens 
noch in meinem Almanach 3. VII. S. 28— 57. 
VIII. ©. 42 — 56. IX. ©. 58 — 77. 

Eins der vorzuͤglichſten Mittel zur Beförderung und 
Ansbreitung der Kraͤuterkunde waren die Abbildungen dee 
Pflanzen, daher ich hiervon einiges anführen will, Schon 
Geatevad, der das Wallfraut entdedte, Dionyfius und 
Metrodorug pflegten den Kräutern, die fie befchrieben, auch 
zugleich die Zeichnungen davon beyzufügen (Plin. N. H. 
lb. XXV. cap. 2. % A. Fabricii allg. Hiſtor. 
der Gelehrſ. 1752. 2.9. S. 240), welche Gemobnbeit 
Otto Brunsfeld, aus Maynz, im Jahr 1530, mo der er— 
fie Theil feines Kräuterbuches berausfam, zuerſt wieder cins 
führe. I A. Fabricti a. a. O. 3. B. ©. 536. 
Darauf erfand man die Pflanzen-Abdrücke, die man er» 
bäle, wenn man die gerrockneren Pflanzen mit Kienruß Äbers 
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fireicht und auf Papier abdruckt. Sie wurden zu Unfange 
des 1öten Jahrhunderts durch den unter dem Namen Alexius 
Pedemontanus gemeinten Schriftftellee befannt,! den man 
mir J. J. Weder, der 1586 flach, für eine Perfon hält. 
Auch Hieronymus Cardanus, der um 1576 ftarb, fol dies 
fe Runft gelehrt haben und Profeffor Baier hatte eine Samms 
lung ſolcher Pfanzenabdrücke aus dem töten Sahrhunderte, 
Wenn ao Heſſel, im Jahr 1707 in Amerika, aus Noth 
die Pflanzen ſelbſt zu den Typen oder Abdruͤcken in botanis 
ſchen Werten gebrauchter ſo iſt er nicht der erfte Erfinder 
dieer Kun, Gemeinnüßige Kalenderlefer von 
Freſentus 1786. 1. B. S. so. Der Profeffor und M, 
D. Joh. Hieron. Sniepbof legte mit Hülfe des Buch» 
drudscs und Buchhaͤndlers, Joh. Mich. Funke zu Erfurt, 
im Sahr 1727 oder 1728, nach andern aber erft 1733 , die 
erfte ordentliche Druderen an, mworinn auf Echreibpapier 
fchwarze Pflanzen» Übdrüce von natürlichen Pflanzen gelies 
fere wurden; als aber Kniephof am 2ıften Dctobr. 1736 
mit abbrannte, blieb diefe Urbeir liegen. Antipandora 
L.&.444. Sern der Biffenfhaften und Kuͤn— 
fie, Erfurt 1745. I. Th, p. 820. Der Buchdrucker 
Trampe in Halle verbefferre mit Hülfe des Prof. Ludwigs 
in Leipzig diefe Kunft und beyde gaben 12 Centurien von 
Abdrücen heraus. Im Sabre 1728. verfertigte der Eng» 
länder Kirnbals zu dem erſten Theile des Johann Martin 
Hiſtor. plantarum rarilimarum die erften Pflangens 
abdruͤcke mit bunten Karben , mobey man fich der Hole 
oder Kupferplatten bediente, und in Deutfchland that dieſes 
Barthol Seuter zu Augsburg zuerft, der im Jahr 1734 die 
bunten Kraͤuterabdrücke zu dem weimariſchen Kräuterbuche 
lieferte. Samml, der Bild. ber. Aerzte, von 
Mochfen, ©. 147. Der Hofbuchdruder Henning in 
Berlin gab 1741 ein ähnliches Werk heraus, welches in 
der Folge Hecker beforgre, und von 1760 bie 1764 geb Trams 
pe 200 ausgemalte Pflaunzenabbrücke heraus. Das ſchoͤn⸗ 
fe Werk dieſer Are erfchien 5 zu Hamburg. Herr Doc⸗ 

c2 £oF- 


404 Kräuferkunde, 


tor Junghans, Demonftrater der Botanik zu Halle, hat 
durch nichrere Verſuche Abdruͤcke von natürlichen Pflanzen 
zu machen, Die Ziege entdeckt, fat alle Pflanzen, nur die 
ausgenommen, die zu weich find und durch das Yuftrocknen 
zu viel, verlieren, fo abzudrucken, daß fie wenigſtens wirk— 
lich brauchbaren Kupferflichen an die Seite gefeßt werden 
fünnen, viel wohlfciter und Ko natürlicher als diefe find. 
Lichtenberg © a D. III. B. 4. Et. ©. 202. 1786, 
Die Schriftſteller von diefer Ben find Bruͤckmann, Kniep⸗ 
hof und Martius. Neueſte Auwetſung, Pflanzen 
nach dem Leben abzudrucken, von Eruſt Wil—⸗ 
helm Martius. Wetzl. 1784. 

‚Her D. J. A. Bieber in Gotha ſleletirt Kraͤuter und 
Blumen, die an Schoͤnheit den ſo beruͤhmten Ruyſchiſchen 
nichts nachgeben, 

Um die Blumen und Kraͤuter zu verewigen, empfahl 
Landriani, ſolche durch Huͤlfe einer feinen Bürfte mit Fir: 
niß zu uͤberziehen; da es aber nicht möglich iſt, mit der 
Bürſte den Firniß in alle Theile der Slumen zu bringen und 
dann diejenigen Thrile, wo fein Firniß hinkommt, der zer» 
fiörenden Luft Preis gegeben find: fo bat man neuerlich 
foigendes Verfahren dafür empfohlen: Man nimmt ein 
Mund vom fchönften arabifchen Gummi, den man auf dag 
fleißigfte reiniger und in einem tiefen porzellanenen oder ans 
dern irdenen Gefaͤß, unter Öfterem Umrübren, zu der Confts 
ſtenz eines fließenden Dels im Woffer auflöfet, welche Ope⸗ 
ration etliche Tage dauert, Wenn diefe Maffe durch ein 
Tuch gedruckt worden ift, ſchneidet man eine Blume oder, 
Pflanze ab, verklebt das Ende mie Pikwachs, taucht fie 
ganz in das Gefaͤß unter dag Gummi unter, und rührt das 
mit behutſam einige Minuten herum, damit fich dag Gunis 
mi ziwifchen die kleinſten Innern Theile der Pflanze oder Blur 
me begebe. Hierauf nimmt man die Blume heraus, läßt 
fie ganz abtropfen, ſteckt fie auf ein Bret und nimmt eine 
lange Nadel, womit man die Bläster und Theile der Blume, 
die erwa aneinander Kleben, wieder. in ihre natürliche Ord⸗ 

nung 


Kraftmehl. — Kraftſammler. 405 


ung und Sage bringt, die fle ehedem am Stock hatte; end» 
lich ſichert man fie wider Staub und laäßt fie austrocknen, 
fo iſt die Operation geſchehen. — Ein deutſcher Aoethe⸗ 
ker, Ramens Steinmacher, verkaufte in Parıs Stoͤcke, 
die man in Frankreich erfand, welche Dazu dienen, Kraͤuter 
und Heine Thtere, ohne fie zu beſthaͤdigen und ohne fi Dar 
bey buͤcken zu dürfen, von der Erde aufzuheben. Lauenb. 
geneal. Kal. 1781. 

Kraftmehl oder Staͤrke, welche aus allerhand Weitzen, in 
den Morgenlaͤndern beſonders aus Sommerweitzen gemacht 
wird, und zu feinem Backwerk, Oblaten, italieniſchen 
Nudeln, zum Steifen der Leinwand, zum Puder, zum 
Kleiſter der Kartenmacher und andern Dingen dient, wat 
ſchon dem Dioscorides, Minius und Ortbaſius befannt. 
Die Einwohner ver JInſel Scio, die gleichwohl nur wenig 
Getraide bauen Fonnten, erfanden die Bereituna derfelben, 
Plin. N. IH. Lib. XXIIL cap. 25. Wittenberg. 
Wochenbl. 1775. 42. St. Die Schweden haben diefe 
Kunft erft 1643 duch Deutfche gelernt und zu Hulle in 
Sachſen ift fie ein fehr altes Gerverbe. Bechmanns Ans 
leit. zur Technologie 1787. ©. 178. Der Miffers 
ſchmidt, Andrea? Kopp, in Markirch, bat Kraftmehl ohne 
Frucht zu bereiten erfunden und hat ſchon 140 Centner dere 
gleichen verfertiget. Anzeiger 1791. 48 Quart. Pr. gr, 
92. ©. 702. Vielleicht iſt ed das Kraftmehl aus Kartofe 
fen, welches aber ſchon lange bekannt war. 

Kraftmeſſer. In England hat man diefes Inſtrument erfuns 
den, mit welchen man genau erfahren kann, wie viel Kraft 
ein Pferd zum Ziehen anwenden fanın, und muß. Jutel⸗ 
ligenzbl. für Litteratur und Kunſt. 1803. 
75. St. 

Kraftſammler. (Condenſateur des forces). Prony 
iſt dee Erfinder deſſelben, und man kann mit ihm den größte 
möglichften Vortheil von einer bewegenden Kraft ziehen, des 
ren Wirkfamfeit innerhalb  gewiffer Graͤnzen vermehre 
oder vermindert werden kann. Die Beſchteibung und Abs 
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bildung bdeffelben findet ınan in Bolgt® Magazin fhr 
den neueſten Zuftaud der Naturkunde, Ste 

Bd. 2te8 Et. ©. 171. folg. 
Krahn, Kranich, iſt ein Hebezeug, wodurch man Güter und 
Laften vom Schiffe aufs Land und vom Kand auf die Schiffe 
bringen, sauch beym Baumwefen Laſten in die Höhe bringen 
kann. Zur Zeit des Thucydides war der Krahn bey den 
Griechen noch nicht bekannt. Meuſels Reitfaden. 
Abth. 1. ©. 242. — Der gewöhnliche Krahn befteht 
blog aus einem großen Rade mit der Welle, um welche fich, 
fobald fie durch die Arbeiter im Tretrade gedreht wird, daß 
Eeil herumminder, mittelft deffen die Güter aus den Schiffen 
gezogen werden. Da aber diefe Mafchine Feine Hemmung bat, 
welche die Laft vom Zurückfalle hindern kann, wenn einer 
. von den Ürbeitern in dem Tretrade ausgleitet oder fallt: fo 
finfe diefelbe nieder, das Mad drehe fich ſchnell rückwärts 
und treibt die Arbeiter gewaltfam mit fi herum, wodurch 
fie oft um daß Leben fommen. Ueberdiefes hat ein ſolcher 
Krahn nur eine einzige Kraft für Laften, fo daß bey Hebung 
einer Eleinen Laft eben fo viel Zeit, als bey Hebung einer 
großen Laſt verfchwender wird. Ferguſon hat diefen Mäns 
geln abgeholfen und einen Krahn erfunden, der mit dem ger 
börigen Gefperre verfchen ift, um die gedachten Gefahren 
zu verhüten und wobey verfchiedene Kräfte nach den unters 
fchiedlichen Raften angebracht werden fönnen, fo daß dabey 
fo wenig Zeit als möglich verlohren geht. Wittenbergi— 
ſches Wochenbl. 1774, 43. St. Pinchbeck erfand einen 
Kahn, bey dem das Tretvad immer in gleicher Bewegung 
bleibt und der eine Laft von 150 Eentnern hebt. Jacob 
ſons technol. Wörterh. II. Th. ©. 467. Hert 
Eckhard im Haag hat einen erfunden, mit dem man fehwere 
Laften mit geringerer Mühe, als bisher, aufwinden kann 
und Herr Cammas de Modes in Paris hat außerordentliche 
Krahne erfunden, wodurch man vermittelft eines Heinen 
Hebels fehr große Laſten heben fann. Lauenburgiſcher 
Geneal Kal, 1776. &, 124. 125, — Um die Un— 
gluͤcks— 
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gluͤcksfaͤlle zu verhuͤten, die ſich beym Treten eines Krahns 
eretgnen können, erfand Dixon ein Präfsrvationd » Rad. 
Philof. Transaet. Vol. XI. p. 199. Richard John 
fon gab ein Verfahren an, eine Laſt an einem Krahne in 
einem balben Kreife zu menden. Ebendaf. Fol. XI. 
©&: 170. Herr Abraham Aadrew hat einen Krahn erfunden, 
vermittelft deffen eines aufgehangenen Körpers Gewicht fich 
ergiebt, während er aufgemunden wird. Ebendaf, Hoth— 
fiß in England erfand eine neue mechanische Kraft, Kalten 
aufzuheben. U. & 3. 1801. Intelligenzbl. Ir. 
146. — Einen neuen tragbaren Kelterfrahn zum Dinabs 
und Herauf» Schroten der Faͤfſer findet man befchrieben und 
abgebildete im Magazin aller neuen Erfindun 
gen. 1.8. 3. St. S. 174. Th. Keetifh, in der Graf⸗ 
ſchaft Middleſex, bat einen verbefferten Krahn erfunden, 
durch deffen Külfe man mit größerer Geſchwindigkeit, ges 
tingerer Ucbeit und Koften Schiffe entladen und laden, und 
ſchwere Körper nach allen Richtungen fortfehaffen kann. Die 
Abbildung und Befcgreibung diefes Krahns findet man in 
den Neuen Magazin der Handels» und Ge 
werbskunde, beraugg. von Hildt und Seebaß, 
Jahrg 1804. 2, St. S. 55. 

Kranichtanz; ſ. Tanzkunft. 

Krankenbett. Das ſchwebende Krankenbett erfand der Grie— 
che Asclepiades, um durch feine Schwingungen Krankheiten 
zu lindern und den Schlaf herbeyzulocken. Plin. N. H. 
Lib. XXVI. Cap. 8. Man vergaß dieſe Idee wieder, 
bis neuerlich Hr. D. Fauſt in Bückeburg ein ſehr vorzäglis 
ches ſchwebendes Kranfenbere erfand, welches er in det 
neunten Auflage feines Gefundheits: Kaschismus &. 83. bes 
kannt machte. Ein fehr bequemes und einfaches Krankene 
bett, morinn der Kranfe, auch bey den geringsten Kräften, 
den Dberleib bald höher, bald niedriger richten, auch das 
Bert in einen Stuhl verwandeln kann, erfand Hoblfeld, der 

1711 zu Hennerndorf in Sachſen geboren wurde und 1771 
farb. Halle Dagie III. S. 509. Ein verbeſſertes 
Kran 
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Krankenbett erfand Romedius Knoll, das 1774 den Bey» 
fall der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften zu Berlin er— 
hielt. Ein anderes erfand der Mechanikus Matthieu in 
Paris, auf dem man den Krauken, vermittelft eines ange⸗ 
brachten einfachen Mechanismus leicht auf jede Seite legen 
kann; 08 wurde 1781 bekannt. Lauenburg. Geneal, 
Sal. 1781. Dee Dber, Ehirurgus Braun in dem Raiferl, 
Milttair⸗Hospital erfand ein Kranfenbett, das man vera 
ändern, reinigen, Fühlen und wärmen kann, ohne daß der 
Patient im mindeften bewegt zu werden braucht. Die Ers 
findung iſt Außerft einfach, obne Federn, wohlfeil, auch 
für Gefunde bequem und wurde 1791 befannt gemacht. 
Frankfurter Kaiſerl. R. O. 9. U. Zeitung 1791 
Fr. 82. Sa England bat man ein fehr vorzügliches Krans 
kenbett für faſt alle Arten von Kranken erfunden, deffen 
vollftändige Befchreibung in meinem Almanach L 1798. 
S. 88 enthalten iſt. Der Tiſchlermeiſter J. N Bchrmann 
in Hamburg erfand eine bequeme, vermittelſt eines finnreis 
chen Mechaniémus leicht bewegliche Bettſtelle, für fh wer 
Bermundete, oder fonft mühfam zu behandelsde Krane 
fe. Hamburgl. Adreß⸗Comtoir⸗Nachrichten. 
1800. 14. St. Eine bequeme Bettſtelle, beſonders für 
Podagriſten, erfand der Schreiner Stoͤckel in Schleitz. 
Sammlung nützl. Erfind. von H. F. A. Stoͤckel. 
Ne. 1802. 

Kranken + Electriſirmaſchine; f, Electriſirmaſchine. 

Kran! ne: ſ. Hoepital, 

Krankentiſch. Here Niver in Paris erfand einen Tiſch, der 
fonderlich für kraͤnkliche Perſonen, die Schlaflofigkeiten uns 
terworfen und des Nachts genöthiger find, warme Getraͤnke 
zu nehmen, — ſehr gutem Nutzen iſt. Dieſer Tiſch, der 
zugleich zum Nacht-, Spiel-, Schreib-Tiſch und zum Ofen 
dienen kann, iſt nicht groͤßer, als ein Quadrillen-Tiſch. 
Man kann die ganze Nacht, ohne die geringſte wa 
Feuer darinne erhalten und in kurzer Zeit drey Maaß“ 
tränke warın oder Fochend haben. Eine andere Beautmlic 
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keit daben iſt diefe, daß die Fuͤße der davorſitzenden Perſon 


immer warm und trocken bleiben. Durch ein einziges 
Schloß kann alles, auch die zu Waͤſche, Schwaͤmmen, Lam— 


pen, Schreibzeug u. ſ. w. angebrachten Behaͤlter, verſchloſ⸗ 


fen werden. Gothaiſcher Hof-Kalender. 1784. 

Kranz. Bachus ſoll der erſte geweſen ſeyn, der einen Kranz 
von Epheu aufgeſetzt hat; und in Italien ſoll Janus den 
Gebrauch der Kraͤnze zuerſt eingefuͤhrt haben. Jablonskie 
allgem. Lex. Th.J. P. 733. 

Krappbau. Schon zu Kals des großen Zeiten wurde Krapp 
gebaut, und man kannte denſelben unter dem Namen Wa— 
rentia. In Schleſien wurde der Krapp ohngefaͤhr gegen 
das Jahr 1494 zu bauen angefangen. In die Gegend von 
Onolzbach in Franken brachte ihn zuerſt der Dbermarfchcoms 
miſſarius Weinhard, und ließ hierzu zugleich eine eigene 
Doͤrre und Muͤhle bauen. Eben dieſes that der Kaufmann 
Böhme in Arnſtadt. Die Anwendung der noch friſchen 
Krappmwurzeln "zur Färberen iſt cine Entdefung, die das 
Yublicum dem Heren Dambeurnay zu danken bat. Sche— 
del8 Ephemeriden für die Naturkunde, 1796. 
1. Quartal. & 37 und 38. — André Weimum, 
Arzt im Civil» Hofpital zu Hagenau, hat ein neues Verfahren 
erfunden, die Krappwurzeln zu trocknen. Journal für 
Fabrik ꝛc. ı8on März, ©, 237. Giche noch Fär« 
berroͤthe. 

Kratzmaſchine. Herr J. A. Schuͤrmann zu Hagen, in der 
Grafſchaft Mark, hat eine dergleichen zur Verarbeitung der 
Schafwolle erfunden. Reichsanzeiger. 1800. Nr. 6. 
Aehnliche Maſchinen haben auch die Bürger Katfer und 
Delin erfunden. Journal für Kabrikıc, 1802, März 
©. 226, 

Krauſemuͤnze, ſtammt uefprünglih aus Siberien. Oelon. 
Hefte. 1799. Jul. S. 54. 

Kreide. Hat ihren Namen von der Inſel Creta oder Candia, 
weil fie daſelbſt in fehr großer Menge gebrochen wird, Jab⸗ 
lonskie. 1. Th. p. 737. Jünger iſt der Gebrauch der 

ſchwarzen 
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ſchwarzen Kreide (ital, matita nera), welche ohngefähr 
gegen Bas 16te Jadrh. anflong befanne zu werden. Beck 
mannd Beyträge V. B. II. St. ©. 252, 

Kreideweiß oder ſpantſches Wa, wird aus roher Kalferde 
zu Troyes und zu Meudon fabricirer, Die Bereitungsart 
findet man beſchtieben im Journal für Fabrik. 1800. 
Senner. S. 23 — 39 

Kreis; fe Zirkel. 

Kreisausſchreibende Surfen find folge, bie die Staͤnde 
eines Kreifes zufammendberufen. Man fan ihren Urfpcung 
auf das Jahr 1522 ſetzen, denn in diefem Jahte gab dag 
Keichsregiment zum erfienmal zwey Fürflen in jedem Kreife 
den Auftrag, fich über gewiffe Neichsangelegenheiten mit 
den Kreismitverwandten zu berathichlagen , da vorher nur 
der Kaifer allein die Stände zufammenberufen hatte. Im 
Reichsabſchiede von 1530. $. 103 hieß es: die Obern eines 
jeden Kreiſes folten die andern zufammenberufen. Im 
MeichSabfchiede zu Speyer 1542. $. ı9 und zu Nürnberg 
6, 17, mie auch im Neichsabfchted von 1544 geſchieht 
fchon der Fürften Meldung, die die Kreistäge bisher 
ausgeſchrieben. Endlich bir ed im Neichsabfchiede 
von 1555. $. 57.2 Kreisausſchreibender Kurfürft, Fuͤrſt 
oder anderer voruehmer Stand. J. St. Pütterg 
Handb. der deutſchen Reichsh. Göttingen 
1762. ©. 547. aa. 

Kreiſe in Deutfchland. Die Einteilung des deutfchen 
Meiches in Kreife, brachte Kaifer Albere IL. im Jaht 1438 
auf dem Reichstage in Nürnberg zuerst in Vorſchlag, aber 
erft unter Magimilian I. erfolgte im Jahr 1500 die Einthete 
lung des deurfchen Reichs in die ſechs Kreife: Franken, 
Bayern, Schwaben, Dber » Rhein, Nieder » Rhein und 
Sachſen, wozu die, bey den vorigen Bündniffen üblich ges 
wefenen Eintheilungen, Beranlafjung gaben, und im Jahr 
1512 erhielt daß deurfche Reich von Mapiınilian T. auf dem 
Reichstage zu Trier und Edin feine ehemalige Eintheilung u 
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zehn Kreiſe. J. St. Pütters Handb. der deutſch. 
Relchsh. Goͤttingen 1762. p. 420. II. 474 
® — 

Kreishauptleute wurden vom Kaiſer Maximilian I. im Jahr 
1512 zuerſt angeordnet und über jeden Kreis in Deutſchland 
einer geſetzt. Puͤtter am a. O. P. 484. 

Kreislauf des Bluts. Die Entdeckung deſſelben wird ſo 
vielen Perſonen zugeſchrieben, dag man ſich ſchwerlich fine 
den kann, wenn man nicht den Unterſchied zwiſchen dem 
kleinen Kreislauf des Bluts durch die Lunge Bud zwiſchen 
dem großen, der duch alle Glieder und Theile des menfche 
lichen Leibe gebt, bemerkt, ' 

Der fleine Kreislauf des Bluts Aura die Runge mar 
fhon dem Hippocrases um 3600 (Georg. Pafchii in- 
venta nov-antiqua,. p. 300.), dem Ariſtoteles um 
3648 (Bapin in feiner Comparaifon de Platon 
et d’Arifiote) und dem Galenus um das Jahr 180 m. 
E. ©. bekannt. Merkwuͤrdigk. der Sadt Nürm 
berg und Altorf. ©. 604. Paſchius (l. c. p. 512.) 
führt ein Zeugniß an, welches bemeifen fol, daß die chiner 
fifchen Yerzte 400 Jahr eher, als die europäifchen den Kreis— 
lauf des Bluts gekannt haben follen. Nemeſius, Biſchof 
von Emefa, der um 380 n. C. G., nad andern aber erft 
im 5ten Sabrhundert lebte, fol in feinem Buche, de na- 
tura hominis, de Kreislaufs des Blutes gedenfen (5. 
A. Fabricii allgem. Hiflorie der Gelchrf. 1752. 
2. B. ©. 491.) und Friedrich Bitiſcus fehreibt, in der 
Vorrede der 1658 zu Genf herausgefommenen Werfe des 
Paracelſus, die Erfindung deffelben dem Paracelſus(F 1541.) 
zu. Ebend. 1754. 3. B. ©. 308, Micheal Servet (4 
1553) befchrieb den Kreislauf des Blutes deutlih (Joh. 
Laurent. von Mosheim Hiftorie des Mid, 
Server. p. 2350. feg.); auch dem Realdus Columbus, 
der diefe Kenntniß von Dich. Server befommen haben foll, 
war er 1559 (J. A. FBabriciia a O. 1754 3: B. 
S. 540.) dem Andreas Cäfalpin 1593 (Merkwuͤrdigk. 
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der Stadt Nürnberg a. a. O.) und drm Paul 
Sarpt vor 1623 bekannt, welches alles noch von den klei⸗ 
nen Kretslaufe des Blats zu verſtehen iſt. 

Des großen Kreislaufs des Bluts, welcher durch ale 
le Glieder und Thelle des menſchlichen Leibes geht, gedenket 
Franz de la Reyne im Jahr 1564 zuerſt (Flora Efpa- 
nola por Don Jofeph Quer. Madrid. 1762. 4. 
T. 1), Eafpar Peucer, Prof. zu Wittenberg (} 160%), 
gedachte in feiner Schrift: de praecipuis divinatio- 
num gereribus, eines Umlaufs des Blutes (J. U. 
Fabricit a. a. D. 1754 3.9. ©. 563.); im Jahr 
3619 redete Aegidius Gutmann in einer Schrift 
Dffenbarung der göttlichen Majeflät, Has 
nau 1619. P. 1. Lib. IV. num. 32. p. 79.) von dem 
Umlauf des Fluͤßtgen um menfiplichen Körper und von der 
Eireniattion des Bluts; auch der Heſſiſche Arzt, Helwig 
Dierrih (k 1656) lehrte den Umlauf des Bluts, da ihn 
aber Caſpar Hoffmann zu Altorf lächerlich machte, und ihn 
zum Sport den Circalator nannte: fo wurde feine Febre 
nicht gemein. Nuͤtzliche Kalenderleſereyen v. 5 
A. Freſenius. 178%. 1.9 S. 45. Erſt nach fo vies 
Ien Vorgaͤngern machte der Enaländer, Wilhelm Harvey, 
in feiner .Exereitatione anatomica de motu cordis 
et fanguinis in anımalıbus den großen Kreislauf deg 
Bluts, als feine Erfindung befannt, welche einige in dag 
Jahr 1626 (Juvenel de Earlencag Gef. der 
fhön. Wiffenfh. und freyen Künfte, 1749. 1. 
<h. 2. Abſch. 7. Kap. ©. 241.), andere 1627 (Unis 
verfaller IE p. 82. unter Anatomie), die meiften 
aber auf daB Jahr 1628 feßen. Antipandora 1. G. 
462. Daß er den Heinen Umlauf des Blurs nicht entdeds 
ge, ift für fich Har, weil fchon fo viele Aerzte vor ſeiner 
Seit deifelben gedacht hatten; man ſteht alfo leicht ein, daß 
bier blos von der Entdeckung des großen Blutumlaufs die 
Rede if. Harvey geſteht in der angerührten Schrift, daß 
ihm das Daſeyn der Balveln in den Blutadern die * Ge⸗ 
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fogenbeit gegeben habe, die Urt der Bewegung dei Bluts 
zu entdecken; einige find aber der Meinung, daß Harvey 
Diele Eutbeckung dem Kranz de fa Reyne abgeborget habe. 
Merkwürdigk. d. Stadt Nürnberg a. a. D. os 
hann Riolan (f 1650) machte auch dem Harvey diefe Ents 
deckung fireitig und ſchloß die Eleinern Aeſte der Prortader, 
Hoblader und Aorta vom Kreislauf aus. Ebendaf. 
Opufcula Anatomica nova, Londini. 1649. 4. 
Indeſſen befeftigte doch der Holländer, Joh. ven Wale, die 
Harveyſchen Grundſaͤtze über dieſe Lehre, und bildete fie 
toeiter auß. 

Hermann Eonring Iehrfe um 1629 zu Helinſtaͤdt, und 
Franz de la Boe Sylvius (+ 1675) zu Leiden, zuerſt den 
Umlauf des Bluts (J. A. Fabricti a. a. O. 1752. 1. 
B. S. 612): Leeuwenhoeks Beobachtungen ſetzten denſel⸗ 
ben außer Zweifel; denn dieſer bemerkte durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas, daß die Theile des Bluts aus lauter kleinen 
ſchwarzrothen Kuͤgelchen von einer klaren durchfichtigen 
Feuchtigkeit beftanden, daß fie ferner fehnell durch die Arten 
rien nach der aͤußerſten Fläche des Körpers eines Fiſches ges 
führe wurden und viel langfamer wieder durch die Adern zu 
dem Mittelpuncte zurückgiengen. Man beftimmte die Gros 
Be eines ſolchen Kuͤgelthens 25000mal Heiner, als eim 
Sandkorn und man fahe, daß jedes aus ſechs andern zu⸗ 
ſammengeſetzt war, weiche ſich um ihren Mittelpunct herum 
dreheten. Obſervations de M. Leeuwenhoek com- 
muniquees a la Societe RB. d’ Angleterre et tra- 
duites en Frangois par M. Meſmin. — Spuls 
lanzani entdecie mehrere merfwürdige Ecſcheinungen, die den 
Blutumlauf betreffen, und machte fie 1768 und 1773 
bekarnt. 

Kreisoberſte kamen ſtatt der ehemaligen Kreishauptleute, im 
Jahr 1555 auf. J. St Puͤtters Handb. der 
deutſch. Reichsh. Goͤttingen 1762. p. 547. 

Kreisrechnung (es iſt auch darmge vom Verhaͤltutß des 
Durchmeſſers zum Umfange die Rede). Um die Kreisrech— 
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nung machten fich verdient: Archimedes, van Ceulen, 
Diga, Klügel, Ferroni u. a. Archiv von Hinden— 
burg. 

Kreistaͤnze; ſ. Tanzkunſt. 

Kreiſel. Die Griechen erfanden dieſes Spielwerk, von 
denen es zu den Roͤmern kam. Die Alten nannten es Lro- 
chus oder turbo; einige glauben aber, daß zwiſchen bey—⸗ 
din einiger Unterſchied geweſen fey. Jacobſon Roſen— 
that Th. 6 p. 358. Horat. Carm. Lib I. 
od. 24. 

Krempel. Im Jahr 1750 war in Paris ein Kuͤnſtler, von 
Geburt cin Bayer, der eine Mafıhine erfunden hatte, ver— 
mittelft welcher er alle Arten von Krempeln mie befonderem 
Vortheil und in der größten Geſchwindigkeit verfertigte, denn 
11000 Drühter wurden mit einemmal gebogen und abge— 
ſchnitten, auch die Köcher auf einmal in das Leder gemacht, 
Er bot fie einem damals in Paris gegenwärtigen deutichen 
Kürften für 3000 Livres an, der fie aber nicht gleich be» 
bielt, fondern erft nach Haufe reifete und dann an den 
Kimfkler deswegen -fehrieb; da aber diefer ſchon Paris vers 
laſſen hatte und niche mehr ausfindig zu machen war, fo 
gieng dtefe nügliche Erfindung der Deutfchen verloren. Ja— 
cobfon technol. Wörterb. II. 9. 480. Die Rica 
derlaͤndiſchen, befonderß die Brüffeler Krempeln, die für die 
beſten gebolten werden, bat ein geſchickter Kammfeger zu 
Chemnitz im Kurfächf. Erzgebirge, Namens Karl Chriſtian 
Geyer, zuerſt nachgemacht. Journal für Fabrik. 
17958" $uniuß. ©. 496. | 

Krempelmaſchine, die mehr Baummolle Erempelt, als 10 

Perſonen im eben der Zeit bereiten können, wurde vom 
Spinnfactor Kopfert zu Prag erfunden und 1785 bekannt 
gemacht Allgem Lit. Zeit, 1785. Ar. 295. Um die 
Beſchwerlichkeit des Wollfhlagens zu vermeiden, bat man 
in England zu diefem Behuf eine Wollfrempelmafchine er» 
funden, die ſehr einfach ift, und wodurch der Zweck des 
Wollſchlagens weit beffee und geſchwinder erreicht an 
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Eine Abbildung dieſer Maſchine finder man indem Jont- 
nal für Fabrikec. 1796. Dec. Tab. UI. vergl. mit 
S. 4223 — 230. Eine oͤhnliche Maſchine bat auch noch 
der Engländer, Hugh) Dugbes erfunden, deren Befchreis 
bung und Abbildung in dem Magazin aller neuen 
Erfindungen Rr. 2. &. 75 enthalten if. — Der 
Bürger Moiard bat dadurch dus Werfen des Holzes, aus 
welchem die Krempelmafchinen befteben, zu verhindern ges 
fucht, indem er die Maſchine fo zufammienzufügen erfand, 
daß die Adern des Holzes alle vom Mittelpuncte na dem 
Uınfreig laufen. Bulletin de la Societe d’Encou- 
ragement etc. Ventofe An. XI. No. VI. 

Krepon iſt ein ganz wollenet gefreppter, Peinwandartiger Zeug, 
mo;u die Zäden, aus denen der Auffchlag beſteht, feiter zus 
fammengedreht find, als die Einfchlagsfäden. Er wurde 
fonft vornehmlih in der Schweiß gemacht. Schon zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts legte der Schweizer, Joſeph 
Drell, aus Zürch, zu Berlin eine Kreponfabrif an. Sacobs 
fong technol. Wörterb, IL. p. 481. 

Krepp, Kreppflor ift ein dünner, leichter, ungefreugter Zeug, 
wie Gage, der ganz aus roher Seide beſteht, wie ſie von 
den Cocons abgewunden wird, nur daß fie vor der Berars 
beitung auf der Winde erwas gedreht worden. Beym 
Kreppfor wird die Seide etwas mehr gedrebet. Man bat 
diefen Zeug zuerft in Bologna erfunden, wo er lange Zeit 
abein gemacht wurde; nachher aber verfertigte man ibn auch 
in der Schweiz und zu Lyon. Jablonsktie allg. ker. 
Leipz. 1767. 1. p- 73 

Krefle ſtammt urfprünglihp aus Kreta, Defonom. Hefte 
1799. Jul. S. 54. Die indianifhe Kreſſe ward zuerſt 
in Peru und Lima gefunden, -von da fam fie 1694 nach Dols 
land und nachher nach Schweden. Stodholmer Mas 
gazim, IL. 1756. ©. 182. 

Kreutz. Das Zeihen des Kreutzes wurde ſchon im 2ten 
Jahrh. bey der Taufe, beym Abendmahl und fonft mit 
großer Hochachtung gebraucht, Setlers Tab. über 
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die Kirchengeſch. 2tes Jahrh. — Zu Ludwig XIII. 
Zeiten wurden Die mit reichen Steinen beſetzten Kreutze zuerſt 
ein Modeartikel fuͤr die Damen. Kulturgeſchichte 
©. 84. 

Kreuger iſt eine Geldforte, die ihren Namen von dem darauf 
geprägten Kreutze erhielt, da die Fraͤnkiſchen Münzen zur 
Zeit Hlodowigs mit einem Kreutze geprägt wurden, fo iſt 
e8 ſehr wahrſcheinlich, daß der Name Kreuger von jener 
Zeit her feinen Urfprung nehme. Konſtantin der Große, 
war der erfte, der das Zeichen des Kreutzes auf Münzen 
prägen liß.  Gevffneter NRitterpl. Hamb, 1704, 
1. Th. Deueröffuete Hiftorie der modernen 
Medaillen, Hamb. 1705. P. 147. 

Kreuzrahm des Eeidenhafpels ift ein Rahm, der ing Kreuz 
gebt und an dem Geidenbafpel angebracht ift, wodurch die 
Seide beym Haſpeln zweymal durchkreuzt wird. Dieſer 
Rahm wird zwiſchen den Fadenhaltern und Fadenfuͤhrern des 
Haſpels augebracht und macht durch einmal Umdrehen zwey 
Kreutze in der Seide. Der Gelbgieſſer Borchard in Cotbus 
erfand ihn. Jacobſon technol. Woͤrterb. IL 

484. 

Kreuzzuͤge oder die Kriege der Chriſten wider die Unglaubigen, 
find eine Erfindung des Eremiten, Peters aus Amiens, in 
der Picardie, die er, als er von Jeruſalem zurückam, ins 
Werk zu feßen füchte, um den Sarazenen das gelobte Land 
zu entreißen. Auf fein Anſuchen befehloß der Pabſt Urban 
II. im Jahr 1095.diefe heiligen Kriege auf der Kirchenvere 
ſammlung zu Clermont und im Jahr 1096 führte Gottfricd 
von Bouillon, Herzog von Nicderlothringen, den erften 
Kreuzzug an; hinter thm commandicte fein Bruder Balduin 
und Perer der Eremit. Der zweyte Kreuzzug wurde unter 
Conrad III, 1147, der dritte unter Friedrich J., 1159, 
der vierte unfer Friedrich IL, 1228, der fünfte und letzte 
unter dem König Ludwig IX. von Frankreich vom Jahr 
1248 biß 1254 gehalten. Dir Name Kreuzzug und Kreuz— 
fahrer entfland daher, weil die, welche mit in den Krieg 
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zogen, ein Kreuz auf ihr Kleid heften ließen. J. St. Puͤt— 
ters Handb. der deutfch. Reichshiſt. Götting. 
1762 p. 254. 835. 262. 277. 295. 323. 

Kriegsbaukunſt; f Teilung. 

Kriegsgeraͤthſchaft. Vor einiger Zeit fand man in ber 
Nieuwe algemene Konft en Letterbode, die Bes 
Sreibung einer Kriegsgeraͤthſchaft, die als Schaufel und 
Beil bequem gebraucht werden Fonnte. Der Nutzen dieſes 
Werkzeuges veranlafte den Bürger de Jongh, cin ähns 
fiches zu verfertigen, welches aus drey Stücken befteher, 
dis fo zufanimengefeße werden Fönnen, daß man daraus ein 
Beil, einen Hammer, eine Hade und eine Schaufel machen 
kann. Siehe die oben angef. Schrift, 1796. Nr. 
130. Eine Kriegsgeraͤthſchaft, Die ſogar zu zwoͤlf verfchie» 
denen Zwecken brauchbar it, hat Herr Sebald in Ulm ers 
funden. Die Befhreibung und Abbildung diefes Juſtru—⸗ 
ments findet man im Journal für Fabrif ꝛc. Ja⸗ 
nuar, 1802, S. 40. fl. 


Kriegskunſt ift eine Wiſſenſchaft, welche Märfche, Aufbrüche 
und Ruͤckzuͤge anoronen, Lager abſtecken und auffchlagen, 
wie auch Schlachtordnuugen ſtellen lehrt. Diefer Theil 
derfelben, welcher die Ausübung der Handgriffe, Schwen⸗ 
kungen und Evolutionen vorausſetzt, wird die Taktik genannt. 
Uebrigens zeigt fie auch noch, wie man Verſchanzungen ale 
ler Art und Keftungen anlıgen, vertheidigen oder erobern 
und Kriegsmaſchinen verfertigen fol. 

Der Krieg entftand aus dem Zweykampf, indem fich 
mehrere auf die Seite eines jeden der beyden Streitenden 
zogen, welches nun ein Vielkampf wurde, den man Krieg 
nennt. Da der Zweykampf vorangfegt, daß beyde Theile 
fih, fo gut fie koͤnnen, vertheidigen: fo irren diejenigen, 
die den erften Zweykampf von Kain und Übel ableiten wol» 
len, denn man findet nichts von Abels Gegenmehr. 

Joſephus erzählt, daß e8 Thubal- Kain in ber Krieges 
kunſt fchon weit gebracht habe und andere halten den Nimrod 
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fir den erſten Krieger, aber beyde Behaupfungen find 
ungegründet. 

Juſtinus fügt, daß der egyptifche König, Vexoris, 
den einige mit dem Sefoftris für eine Perſon halten wollen, 
und Tanaus, ein König der Scythen, vie erften Krieger 
geweſen mären, die jedoch nur entfernte Völker angriffen 
und ſich Tediglich mit der Ehre des Siegs begnügten, ins 
dem fie weder die uͤberwundenen Völker unterjochten, noch 
ihre Laͤnder behielten, Bach ihnen that fich der affprifche 
König Ninus als Krieger hervor, der zuerjt die benacbars 
ten Völker angriff und ihre Länder behielt. Er befiegte die 
Babylonier, den Zoroafter, einen König der Bactrianer, 
unterjochte nacy und nach faft ganz Aſten und flarb 1996 m, 

E. d. W. Juſtin (Lib, 1. Cap. ı.) und Iſidor (Orig. 
Lib. XVIIL, cap. 1.) halten ihn daher für den Ucheber 
der eigentlichen Kriege. Semiramis, die Gemahlin dee 
Ninus, welche 2038, nach andern 2090 flarb, feßte die 
Kriege fort und drang_bis nach) Indien (Diod. Sic. II. 
eap. 14. p. 128. cap. 19. P. 153.); ihr Sohn Nini⸗ 
ax, der von 2091 bis 2128 regierte, unterhielt fogar ſchon 
beftändige Armeen. Goguet vom Urfprunge der 
Geſetze, deutſch überf. 1. Th. 1. B. ©. 43. 

Unter den Egygtiern war Seſoſtris, der Nachfolger 
des Moͤris, der erſte bekannte Krieger, der nach einigen 
1650, nach andern 1537 v. C. G., oder, tie einige wol⸗ 
ken, ‚gar erft im Jahr 2620 n. E. d. W. lebte. Wäre er 
mit dem Beroriß eine Perfon: fo müßte er viel früher ges 
lebt haben, denn Juſtin a. a. D. fet den Vexoris noch vor 
den Ninus. Die mehrften nehmen an, daß ır 1650 v0. C. 
G. oder 2333 n. E. d. W. regiert babe. Die Egyptier 
ſchrieben ihm die Einführung der Cavallerie, (Diod. Sie. 
Lib. I. cap. 54. p. 64.) wie auch den größten Theil 
der Ordnungen bey, twelche die Truppen und die Kriegszucht 
betrafen. Diod, Sic. lib. I. cap. 94. p- 106. Einige 
wollen die Egyptier für die erften halten, die ftebende 
Armeen unterhielten, und ihren Soldaten ordentlichen Sold 
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gaben (Boguet a. a. O. Th. 1. S. 314. Antipan« 
dora III. 1789. S. 201.202.), der Soldat war bey ihnen 
von allen Abgaben frey und erhielt 12 Morgen Land, das 
er derpachtete und davon lebte. Wegen des zahlreichen 
Heeres, dag, wie Herodot (Lib. II. rn. 168)meldet, aus 
160000 Calaſiriern und 250000, Hermotybiern beſtand, 
machte die Beſoldung den dritten Theil der Einkuͤnfte des 
Landes aus. Der rechte Flügel war bey ihnen der Ehren— 
poften (Diod. Sic. lib. 1. cap. 67. p. 77.) und wer 
die Glieder verlich, oder dem General nicht geherchte, wur— 
de für unehrlich erklaͤrt (ibid. cap. 78. p. 89.). Daß 
zu Mofis Zeiten das egyptiſche Heer, wobey viele Cavalle— 
tie und Streitwagen waren, den Sfraeliten großes Schren 
den verurfachte, uf befannt (2. Mof. 14, 7. 9. 23.)5' 
Pſammitichus, der 640 Jahre vor Chriſti Geburt lebte, 
mar ber erfte egyptifche König, der fremde Truppen, näms 
lich Fonier und Carter, in feinen Sold nahm, denen er am 
Ufer des Nils unter der Stadt Bubafte Laͤndereyen (Hero- 
dot. lib. Il. n. 154.) und im Kriege den Borrang vor 
feinen eigenen Truppen gab. Diod. Sie. lib, I. cap. 
67. Unter ihm fiel die längfte Belagerung vor, denn er 
mußte 29 Jahre vor der Stade Azotus liegen, ehe er fie er⸗ 
oberte, Herodot. lib. II. n. 137. 

Dee aͤlteſte Krieg, deffen die heilige Gefchichte gebenkt, 
ereignete ſich zu Abrahams Zeit um 2017, wo der Koͤnig 
von Sinear, Namens Amraphel, nebſt noch drey verbunde— 
nen Koͤnigen, wider fünf andere Könige Krieg führte, die 
legtern fehlug, Sodom und Gomorra plünderte und den 
Loth gefangen nahm. In dieſem Kriege findet ſich die erfte 
Spur von einer vortheilhaften Stellung der Armee, denn 
die fünf verbundenen Köntge haften ſich in daß Thal Siddim 
gezogen, welches viele Asphaltgruben batte und alfo dem 
Amraphel und feinen Bundesgenoffen den Angriff erſchwere⸗ 
te Ct. Mof. 14, 10.); Amraphel ficgte zwar dennoch, 
wurde aber zugleich in einen Krieg mit deu Abraham vers 
wicelt, Ein aus der Schlacht Entflohener zeigte namlich 
252 bein 
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dem Abraham an, daß Loth gefangen ſey; hierauf bewaff⸗ 
nete ev 318. Knechte und jagte den Siegern nah. Bey 
Dan holte er fie ein, theilte fein Heer in mehrere Haufen, 
überfich die Feinde des Nachts und flug fie in die Flucht. 
1. Moſ. 14, 14. 15. Dieß iſt in der Sefchichte die er⸗ 
fie Spur von einem näcgtlichen Ueberfal im Kriege. 

‘ Abraham theilte fein Heer in mebrere Haufen; ob in zwey 
oder drey, wird nicht ausdrüdlich gefagt. Andere Beys 
fpiele beweiſen aber, daß die aͤlteſte Are den Krirg zu fühs 
ten, datinne beftand, dag man das Heer in drey Haufen 
theilte, den Feind damtt an drey verfsbiedenen Orten zugleich 
engriff und ihn zwifchen ein dreyfaches Gefechte brachte; fo 
sheilten ſich die Chaldaͤer in drey Haufen, als fie Hiobs 
Herden hberficken (Hiobr, 17); fo griff auch Gideon 
die Midianiter in drey Haufen (Richter 7, 16.) und 
zwar des Nachts (Richter 7, 19.) an, und Saul übers 
fiel die Aminoniter um die legre Nachtwache mit drey Haus 
fen. 1. Sam. ıı, In 

Zu Abrahams Zeit hatten die Könige auch ſchon beſon— 
bere Befehlshaber im Kriege, denn Abimelech, der König 
zu Gerar in Palaͤſtina, hatte einen Feldhauptmannn, des 
Pichol hieß, 1. Moſ. 21, 22, 

Aus dem Buche Hiob erhelet, daß es zur Zeit des 
Verfaſſers deffelben ſchon zum Kriege abgerichtete Pferde gab, 
die an das Commando mit der Trompete gewöhnt waren. 
Hiob 39, 21— 25, 

Mofes theilte fein Heer nach den verfchiedenen Staͤm⸗ 
men in Fahnen und Haufen ein (4. Mof. 2.)5 zu feiner 
Zeit war die Feldmuſick befannt (4. Mof. 10, 9.) und 
er verftand die Kunft, ein ordentliched Lager aufzufchlagens 
in der Mitte deffelben ftand die Stiftshütte, un diefe fchloß 
fen die Leviten ein Eleines quarre, welches wieder von dem 
geößern quarré der 12 Sämme eingefchloffen wurde (4. 
Mof. 2.). Auch ſcheint es, daß er die Kunſt verfland, 
ein Lager zu befeftigen, denn wir Iefen (2. Moſ. 32, 26. 
27.), daß das Lager der Sfrasliten Thore hatte. — 

Gideon 
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Gideon war der erſte bekannte Keldhers, der dan 
Feind, ohne Schwerdſtreich, bloß durch eine Kriegsliſt, in 
die Flucht ſchlug. Richter 7, 16— 23. 

In der Folge wählte man Anhöhen zum Lagerort; 
Saul lagerte fih (um 2916 n. Ed. W.) auf dem Hügel 
Hachila und umſchloß fich mit einer Wagenburg (rt. Sam. 
26, 3.5.7. u Sam. 17,20.); doch tollen einige das 
Wort, welches man durch Wagenburg überfegt, Tieber von 
einem Freigförmigen Lager der Soldaten verftehen, in deffen 
Mitte ih Saul befand. 

Davids Armee befland aus drey Corps, deren jedes 
einen befondern Befehlshaber hatte (2. Sam. ıg, 2); 
jedes Corps war in Taufende, die ein Obrift oder Chiliarch 
commandirte, und die Taufende wieder in Hunderte abge» 
theilt, über welche Hauptleute oder Hecatontarchen gefeßt 
waren. 2. Sam. 18, 1. Zu feiner Zeit war das Muftern 
und Defiliven (2. Sam. 18, 4.), wie auch das Blafen 
mit der ‚Trompete zum Rückzug befannt. 2. Sem. 
18, 16. 


Bis um 3350 m. E. d. W. sogen Soldaten aller Art 
und von alierley Waffen unter einander gemifcht in den Krieg 
und der Medifche König Cyaxares, der 630 Jahre v. E. G. 
regierte, wird für den erften gehalten, der bey den Afiatern 
die Pikenirer, Reuter und Bogenfhüsen von einander abs 
fonderte und im verfhiedene Haufen theilte. Herodot. 
lıb. I. n. 103. Aus diefer Urfache fehreibt man ihn die 
Einführung der Kriegszucht in Aften zu, um die fi auch 
die Phönizier verdient gemacht haben follen, Salmuth 
in Paneiroll. de reb, mem. deperd. P. II. tit. X. 


In diefen Zeiten fing man noch oft ohne alle Urfache 
einen Krieg an. Mebucadnegar, der um 3444 lebte, mar- 
ſchirte mit feinem Heer aus und wußte noch nicht wider wen; 
ec blieb daher am einem Scheidewege fkeben, und entfchied 
e8 dafeibft durchs Long, wohin er feine Waffen Echren foll 
te, welches Jeruſalem traf Ezech. 21, 21.22. 

Die 
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Die Griechen und Roͤmer ſchreiben die Erfindung ber 
Kriegskunſt dem Mars (Ovid, Faft. III. v. 35.), der 
Pallas (Firgil. Aeneid. Il. v. 425. XL v. 483.) oder 
Minerven (Cie, de nat. Deor. III. 21.) und der Bels 
lona, aber die Erfindung der nörbigften und gebräuchlich, 
ften Kriegswaffen den Lemniern zu. (Scholiaft, Apollon, 
lib. I, v, 608.) 

Minos L., der um 2580, oder 2645 in Ereta herrfch« 
fe, legte dafelbit die erfie Kriegsſchule an; die Lehrlinge 
mußten Hiße und Kälte ertragen lernen, auf rauhen und 
fteilen Wegen Elettern, wurden zuweilen gegeifele, auch im 
Waffentanz und in Fleinen Schlachten geübt, Strabo Lib, 
X. p. 7535. Man fihreibe denen zu Greta auch die erſte 
Errichtung der Cavallerie in dafigen Gegenden zu (Ifidor. 
Orig. lib. XIV. cap. 6.), welche fie fchon in Esquae 
dronen zu ftellen und die Pferde gehörig abzurichten mußten, 
Univerf, Lex. V. P. 521, 

Der erſte berühmte Krieg in Griechenland mar der er» 
fie thebanifche, den die Söhne des Dedipus, nämlich Eteo— 
kles und Polynikes, mit einander führten; er nahm feinen 
Anfang im Jahr 2763, wo Polynikes den Eteokles in The⸗ 
ben belagerte, welches die erfte förmliche Belagerung war, 
die die Griechen unternabmen, „Apollodor, TIL, cap: 6. 
$. 6. p. 154. Mani flellte vor jenes Thor, deren zu Thes 
ben fieben waren, einen Haufen Kriegsvolf, um den Ber 
Jagerten die Zufuhre abzufchnetden und die Üchergabe durch 
Hunger zu erzwingen, Kapaneus, ein Fürft von Meffene, 
machte hier den erften Verſuch, die Mauer zu erfteigen und 
eine Feftung mit Sturm zu erobern, wurde aber vom Blitz 
erſchlagen. Veget. de milit, rom, Lib. IP, cap. 
21. Während der Belagerung ließen ſich Eteokles und 
Polynikes in einen Zweykampf ein und blieben beyde. Hier— 
auf thaten die Belagerten einen glücklichen YAusfal. Da 
Kreon diejenigen, die im erften thebaniſchen Kriege vor dee 
Stadt erfhlagen wurden, nicht begraben ließ: fo reigte 
Adraſt die Kinder der Erfoplagenen im Jahr 2773 zum zwey⸗ 

ten 


Kriegskunſt. 423 


ten Kriege wider Theben, wobey Alkmaͤon, ein Sohn des 
Amphiataos, oder nach andern Therſander, cin Sohn des 
Polynikes, der Anführer wider die Thebaner wurde 
(Apollodor. III. cap. 7. p. 159.), welcher fie auch 
beſtegte. 

Im Jahr 2790 nahm der trojaniſche Krieg ſeinen An⸗ 
fang, in welchem die Kriegskunſt der Griechen wieder etwas 
zunahm; denn Palamedes erfand, nach des Plinius (Nat. 
Hiſt. lib. Vlu cap. 56. Sect. 57.) Bericht, die 
Schlachtordnung, Signale, die Loofung oder Parole und 
die Nachtwachen; Sinon aber zeigte, wie man Signale von 
der Warte geben müffe. Auch hatten die Griechen vor Tro⸗ 
ja ſchon ein verfchanzted Lager (Thucyd. 1. c. 11.,P. 
9.). Sie zogen nämlich die Schiffe ans Land, ſtellten fie 
in zwey Reihen, wovon die eine nad) der Stadt zu, die 
andere nach dem Meere zu lag, und zwifihen beyden ftand 
die Armee der Griechen. Das ganze Lager war mit einem 
Wal von Erde umgeben, auf dem hölzerne Thuͤrme ftanden 
und um den Wall berum war ein Graben, der mit Pallifa- 
den befegt war. Goguet vom Urfprunge der Ge—⸗ 
fege II. ©. 310. 311. 

Mueftheus, der die Arhenienfer vor Troja commandirs 
te, machte die Erfindung, die Truppen in Batailloren und 
Esquadronen zu theilen, (Meurfius de regn. Athen. 
11. cap. 8.) welches aber Goguet deswegen, well Homer 
nichts davon ſagt, bezweifeln will. Goguet a. a. O. 
II. ©. 313. Indeſſen ruͤhmt doch Homer den Mneſtheus 
und den Neſtor in der Kunſt, Schlachtordnungen zu ſtellen. 
Homer Il. I. v. 60. Neſtor ſtellte die Reiterey und 
die Wagen voran, das Zußbolf aber hinter die Wagen und 
die fehlechteften Soldaten in die Mitte, damit fie zum Boch» 
ten gezwungen würden. Den Reitern befahl er, die &lies 
der in Ordnung zu halten und den Wagen, daß feiner vor 
dem andern vorausfahren foßte. Ibid. IV. v. 297. feq. 
Ein andermal ftellte man das Fußvolk voraus und die Rei— 
Serey darhinter. Zbid. XI. v, 51. Die Griechen ſchloſ⸗ 
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ſen die Glieder genau und ließen nur ſo viel Platz zwiſchen 
den Reihen, das die Anführer durchgehen konnten. Ibid, 
XVIL v. 211. 215. 


Einige haben behauptet, daß man vom der griechifehen 
Reiterey keine frühere Spur finde, als die in dem erften 
meffenifchen Kriege (Acad. des Infeript. Tom. VII, 
Mem. p. 298. 327.), der 3241 feinen Anfang nahm; 
allein nicht zu gedenken, daß die Eretenfer ſchon Gavallerie 
Hatten, fo wird man uͤberdleſes die vorhin angeführten Stel— 
len des Homers nicht blos von den Streitwagen, fordern 
auch von ordentlicher Reiterey verftehen müffen, die auch 
mit ‚vor Troja feyn Eonnte, weil fich unter den Pelage— 
rern Völker aus Theffalten befanden, die dag Alterrhum zu 
den Erfindern der Reitkunſt macht. Die Gefchichte ihrer 
Erfindung ift folgende: Zur Zeit des Ixion wurde auf dem 
Berge Delion eine Heerde Stiere wuͤthend, die die Gegend 
unſicher machten; Ixion, der um 2693 n. E. d. W. zu 
Lariſſa wohnte, verfprach daher dem, der diefe Thiere tödten 
wuͤrde, eine große Belohnung. Hierauf erfanden die Een 
tauren in Theffalien die Kunft, Pferde, die man, vorher 
blog zum Fahren gebraucht hatte, beritten zu machen, fich 
auf folche zu feßen und durch ihre Hülfe die Gegend von den 
wuͤthenden Stieren zu befreyen. Daher behauptet auch 
Plinius, daß die Theffalier das Streiten zu Pferde erfunden 
hätten. 


Die Schlacht bey Thymbra, in welcher Eröfus im 
Jahr 3436 vom Cyrus überwunden wurde, wird für die 
erfte in Drönung geftellte Schlacht gehalten, von der man 
umftändliche Nachricht hat. Xenophon. Cyrop. Lib. 
VI. p. 435. edit. Hutchinf. 


Die Spartaner verftanden unter allen Griechen die 
Kriegskunft am beſten; ſchon um 3100 errichtete Lykurg eine 
Militairfhule zu Sparta, nach dem Mufter der Eretenfie 
fchen, deren ganze Einrichtung dahin zielte, die Spartaner 


gum Kriege geneigt, liſtig, tapfer, ſtandhaft und gegen alle 
Qualen, 
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Qualen, wie auch gegen den Tod ſelbſt gleichgiltig zu ma» 
chen. Daher kam es, daß man zu Sparta beſſere Kriegs⸗ 
zucht, beſſere Kriegsordnung, als bey andern Voͤlkern, und 
große Feldherren fand. Ihr Fußvolk war in große Hau— 
fen abgetheilt und jeder derſelben beſtand aus vier kleinern 
Haufen, den kleinen Haufen theilten ſie wieder in Truppen 
von 128 Mann und dieſe wieder in vier Theile, jeden zu 32 
Mann (Thucyd. V. cap. 68. p. 331); jeder Haufen 
hatte feine Officiere, die einander untergeordnet waren (ibid. 
cap. 66. p. 550) und die ganze Armee wurde von einem 
Könige commandirt, Herodot. V. n. 75. Befonders 
fahen fie fehe darauf, daß die Glieder nicht getrennt wur— 
den, daber fie mit gleichen Schritten, nach den Taft der 
Floͤtenmuſik, marſchirten (Thucyd. Lib. V. c. 70.): 
fie durften ferner im Gefecht weder plündern, noch den Feind 
higig verfolgen (Goguet a. a O. IIL ©. 153.)5 fie 
waren auch die erften, die es wagten, feindliche Generale 
zu beftechen und fich gleichfam den Sieg zu erfaufen. (Pau- 
fan. Lib. IV. cap. 17. p. 521.) Ihr König Leonidas 
(+ 3504) war beſonders in der Lagerkunſt groß, welches er 
bey Befeßung des Paſſes von Thermopylaͤ zeigte, Lyſander, 
der um 3580, berühme war, ließ den Lacedämoniern, die auf 
den Schiffen dienten, die er dem jüngern Cyrus zuführse, 
den Soid vermehren. Im Jahr 3583 machten die Racedä« 
monier ein Meifterftück in der Kriegskunſt, welches die Bes 
wunderung der fpäteften Nachwelt erregen wird. Sie ſchick- 
ten dem jüngern Cyrus, der mit feinem Bruder Hrtarerres 
Mnemon einen Krieg anfieng, 13000 Mann, unter Ynfühs 
tung des Clearchus, zu Hülfe. Bey Cunaxa, ohnweit Bas 
bylon, Fam es zum Treffen, worin Cyrus getödtet, und 
feine Armee gefchlagen wurde. Die Griechen hatten zwar 
die Angriffe der Perſer immer zuruͤckgetrieben, aber doch 
3000 Mann eingebüfer und fahen fich jegt von der perfifchen 
Eavallerie eingeſchloſſen. Gleichwohl wollten fie fich nicht 
ergeben; Tiſſaphernes ließ ihnen daher freyen Abzug anbies 
sen und wollte fie durch einen Theil der Keiteren bedecken 

laſſen. 
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laſſen. Dieß nahmen die Griechen an, Clearchus wurde 
ſicher gemacht, und nebſt andern Officieren ins Lager des 
Tiſſaphernes gebeten; kaum war er hier angekommen, als 
man ihn nebſt den Dfficieren gefangen nahm und die gemeis 
nen geicchifeben Goldaten, die ihn begleitet hatten, nieder 
fäbelte. Als man diefes im griechtſchen Lager erfuhr, wähls 
ten die Solvaten den Zenopbon zum Heerfährer, der die 
Armee dur eine eindringende Rede bewog, fich den Ruͤck⸗ 
zug mit Gewalt zu bahnen. Ob fie nun gleich feinen Pros 
viant bey fich hatten, fo befcbloffen fie doch einmürhig diefen 
berühmten Ruͤckzug, der 3 Jahre lang dauerte, im welcher 
Zeit fie, unter unaufhoͤrlichem Gefechte mit den Feinden, eis 
nen Weg von mehr als taufend deutſchen Meilen zurücklege 
ten und endlich glücklich zu Byzanz ankamen, melches Uns 
ternehmen ſowohl von der Klugheit und Kriegserfahrung des 
Renophons, als von der Tapferkeit und Entfchloffenheit der 
Lacedaͤmonier zeugt. Eben diefer Zenophon verfichert, daß 
die ofiatifhen Völker ihre Lager mit tiefen Gräben umſchloſ— 
fen und mit guten Palifaden verfhanzten, (Xenoplion. 
Cyropaed, III. p. 80.) auch ift ec der erſte, der ung 
taktifche Werke binterlaffen hat, nämlich: de re equeltri; 
de magilterio equitum. Ihm folgte Flavius Arrianus, 
der ebenfalls über die Bildung der Reiterey gefchrieben bat, 
Polyaͤnus, der um die Mitte des zweyten Säc. lebte, feßte 
900 Beyfpiele von Kriegsliften großer Feldherren auf, und 
ſchrieb drey Bücher von deu Schlachtorduungenz; letztere 
find nicht bis auf unfere Zeiten gefommen, und von den 
Kriegsliften ift das 6te und 7te Buch unvollftändig. Aus 
derfelben Epoche ift auch Claudius Nelian, der von den 
Schlachtordnungen handelt und Onoſander, der den Feld» 
herren Berbaltungsregeln giebt. Neues militatriſches 
Magazin von J. & Hoyer 1. St, Leipz. 1798. 
Einleit. S. — 6 

Bey den Athenienfern commandirten zehn Generale 
werhfelsweife (ITerodot. FI. n. 103.), jeder einen Tags 


Sie machten zugleich den Kriegsrath aus; waren die Stim- 
men 
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men getheilt: ſo konnte der Officier, der ihnen unter dem 
Namen eines Polemarchus beygegeben war, die Gleichheit 
durch feine Stimme heben. Herodot. VI. n. 110. 


Piſiſtratus verordnete um 3433 unfer den Athenienſern 
zuerſt, die, welche im Kriege verſtuͤmmelt wuͤrden, inglei⸗ 
chen die alten Vaͤter und Muͤtter der Soͤhne, die im Treffen 
blieben, und die Kinder, deren Vaͤter im Kriege umkamen, 
auf Koſten des Staats gu ernähren, (Plutarch, in Solon. 
pP. 96. C.) und um 3543 erhielten die Truppen der Athenien— 
fer unter dem Perikles zuerft erdentlichen Sold. Potter 
Archaeol. III. cap. 2. p. 4532. Zu den Zeiten des So— 
ctates (7 3584) gab es in Athen viele Meifter, die in den 
Kriegsuͤbungen unterrichteten. 

‚As Chabrias, ein athenienſiſcher Feldherr, den Thes 

banern in der Slacht bey Theben, nach 3599, wider den 
Ageſtlaus beyftand und fahe, daß die für Geld gemorbenen 
Soldaten den Feinden nachgaben: fo befahl er feiner noch 
uͤbrigen freuen Mannfchaft, auf ein Knie niederzufallen, fich 
mit dem Schilde zu deefen, um ſich vor den feindlichen Ges 
fehoffen zu ſichern und den ffürmenden Feind mit gefäßter 
Nife abzuhalten. Diefe Erfindung, durch welche Chabrias 
fiegte, fchäßten die Athenienſer fo hoch, daß fie ihm eine 
Statue in diefer Stellung errichten ließen. Cornel. Nep. 
Chabrias, cap. 1. 


Die Werbung der Soldaten ſollen bie Garier zuerft 
aufgebracht haben, 
Der Phalanx, oder diejenige Stelung der Armee, wo 
die Soldaten in gedrängten Reiben hintereinander fanden, 
war eine Erfindung des Archelaug,! eines Könige von Macer 
donien, der denfelben im Jahr 3571 zuerft errichtete. 
Handb, der griehifchen Alterthüämer. Leipzig 
ben Erufius 1789. S. 312, und 578, ad an, 3571. 
Wenn jich der Phalanx bewegte, fo war er fehon regen der 
Stärke und des Nachdruds, den er durch die vielen Taufende 
an sinander geſchloſſener und ſich draͤngender Krieger erhielt, 
fähig, 
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faͤhig, durch jede Schlachtordnung durchzubrechen, daher er 
auch für unnberwindlich gebalten wurde. 

Uebrigens gehoͤrt den Griechen der Ruhm, daß fie die 
Kriegskunſt in eine Kanſtform beachten, oder zur Wiffen» 
Schaft machten, wie denn Üencad, um 3648, zur Zeit des 
Ariſtoteles, auch eine Abhandlung von der Kriegsmiffene 
Schaft fchrieb. Bey den Römern nahm Romulus die Sol 
daten aus dem Volke. Anfangs mußten fie fich von ihrem 
eigenen Bermögen erhalten, aber in dem Kricge, den fie um 
3594 mit den Vejentern führten, gaben fie den Soldaten 
den erfien Sold, weil die armen Buͤrger die Feldzuͤge nicht 
mehr auf ihre Koften mitmachen fonnien. Die Münze, die 
fie erhielten, hieß Solidus, wotaus die deutſchen Wörter 
Gold und Soldat entfkanden find. 

Um 3704 befamen die Römer einen Krieg mit dem 
Pyrrhus, König von Epirus, der für den erſten gehalten 
wird, welcher ein Keldlager ordentlich abzuftecken und aufzus 
Tchlagen mußte, melches, die Nömer ihm ablernfen (Cie. 
Epifi, Lib. IX. ep. 25.)5 auch fahen fie jeßt in Lucanien 
Die erſten Elephanten, deren fich Pyrrhus wider fie bediente. 
Plin. FIIL 6. Cineas, ein Minifter des Pyrrhus, mache 
te aus der Schrift des Aeneas einen Auszug, den wir aber 
eben fo wenig, als die Schrift des Pyrrhus felbft haben, 
die er vom’ Kriegsweſen fehrieb. Mach der Zeit wurde der 
Garthaginenfer Hannibal, der ſowohl in der Kriegslift, als 
auch in den Märfchen berühmt war, ein Lehrer der Römer, 
Nur der Römer Fabius konnte um 3767 durch feine Ges 
ſchicklichkeit in der nn den Siegen des Hannibald 
Einhalt thun. 

Auch Pompejus war hierinn groß, welcher fich um 
3930 auf den Gebirgen in Epirus, nicht weit von Dyrrha— 
chium, fo gefchickt lagerte, daß ibn CAfar nicht angreifen 
Tonne. Jul. Caef. de bell: civil. ILL. 13. ſeq. 

Die Jugend der Römer wurde auf den öffentlichen 
Släken, die campi Martii genandt wurden, auf den 


Rrieg vorbereitet, 


Unter 
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Unter den erſten Kayſern unterhielt das Roͤmiſche Reich 
ein ſtehendes Kriegsheer, deſſen größere Truppen >, Abthei⸗ 
lungen Legionen hießen, deren Auguſt 25, Veſpaſian aber 
36 hatte. Eine Fegion von 5' bis 6090 Mann, mar in 
Cohorten abgerbeilt, von denen nad) dem Vegetius die erfle 
1105 Mann zu Fuß und 132 Reiter, die übrigen aber nup 
555 Infanteriſten und 66 leiter entbielten. Die Boborte 
war in drey Manipulen, und jede vorn diefen in zweh voee 
mehrere Genturien eingetheilt. — Die Reiterey beſtand 
aus Turmen und Decurien, erſtere von 30 und letztere von 
Io Herden. Dion nannte die Legionen theils nad; Ländern, 
theils nach Gottheiten, theils nach den Namen der Tribus 
nen oder Oberften. Unter den Antoninen ſank ſchon der Eries 
gerifche Geift der Römer, Um das Jahr Eh. 170 brachten 
des Lucius Verus Truppen aus Antiohien Weichlichkeit 
und Sittenverderbniß mit, wodurch der Kriegsgeiſt erfchlaffe 
fe. Die ſchweren Waffen wurden den Römgrn nun laͤſtig; 
nach Gratians Regierung legten fie daher erſt den Harniſch 
ab, dann vertauſchten fie auch den Delm mit der Pannoni— 
ſchen Delzmüge. Endlich nahmen die Kayfer fogar ausläne 
diſche Völker und vorzüglich Deurfche in ihren Kriegsdienſt. 
©. Kraufe Gef. des heutigen Europa. Hals 
le 1789. 2.3 ©. 48. Unter Eonftantin den Großen 
wurde die Einrichtung des Kriegsheeres ſehr verändert, (um 
308 n. C. ©.) unter den Magiltris militiae ſtanden die 
‚ Praefecti oder Praepofiti der Truppen; und unter dem 

Magilter ofhciorum die Generale oder Stadthalter, Co- 

anites und Duces. 
| Unter den Römern ſchrieb der Feldherr Frontinus 
zuerſt von der Kriegskunft, nämlich vier Bücher von den 
Kriegsränfen, die er im Jahr 78 n. C. ©. berauggab, Die 
Kriegsruͤſtungen der Alten beſchrieb Vitruv und im vierten. 
Jahrhundert gab Vegetius eine Schrift von der Kriegskunſt 
heraus, wobey er das Kriegsrecht, welches durch die Fayfera 
lichen Confütutiones eingeführt worden war, zum runs 
de legte, Caͤſar lieferte nur die Gefchichte feiner Feldzuͤge, 
die 
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die jedoch Ichrreiche Benfpiele vom Verhalten des Feldherrn 
im Kriege enthaͤlt. 


Durch die großen Voͤlkerwanderungen wurde das 
abendlaͤndiſche Reich geſtuͤtzt. Jedes auslaͤndiſche Volk, 
das fich deſſelben bemaͤchtigte, fuͤhrte daſelbſt die ihm eigen⸗ 
thuͤmliche Art Krieg zu führen ein. 

Im morgenländifhen Kayſerthume erhielt fih die 
Kriegslunft länger. Nach Beliſars Tode aber, meldher a8 
Suftinians Feldherr das Bandalifche Meich in Afrifa erobert 
hatte, und unter den nachfolgenden ſchwachen Kayfern fam 
fie endlich auch hier in Verfall, Die Araber, welche im J. 
668 Eonftantinopel belagerten, wurden mit Hülfe des grie— 
chiſchen Feuers, welches man damals erfunden hatte, ge 
zwungen, mit beteächtlichem Verluſte von der Belagerung 
abzufichen, 


Sn diefem Kayſerthume gab Leo VI. oder der Weife, 
und fein Sohn Eonftantin Porphyrogenitus Vorſchriften über 
die Stellung und Bewegung der Soldaten, demohngeachtet 
aber waren ihre Soldaten fehr fehler. 


Bey den Ehinefern fol der Kayfer Chin- nong ein Buch 
von der Kriegskunſt gefchrieben haben. Goguet a. a. O. 
III. &. 272. 

Die Gallter fingen erft zur Zelt des Julius Caͤſars, 
auf den Rath des Vercingetorig an, ihre Lager zu befeftigen. 
Jul. Cae/. de bell. Gall. lib. VII. cap. 50. Im 
Streit pflegten fie leicht bewaffnete Bogenfhügen unter 
die Cavallerie zu mifchen. Ibid. cap. 90. 

Auch die alten Deutſchen vermifchten ſchon im Streit 
die Savallerie mit Infanterie, melche fich auf dem Marfch 
an den Mähnen der Pferde anbielt und fo den Pferden 
gleich lief. Ibid. Lib. I. cap. 48. Lib. YII. cap, 
65. Lib. VI. cap. 13. 

An den mittleren Zeiten errichtete Knut der Große 
in Dännemarf um 1036 die erfte ftehende Armee und 
nannte fie Hunskarle oder Hausfoldaten, deren Zahl Ir 

au 
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auf 6000 belief und die Chriſtian IV. in Daͤnnemark 
um 1620 betraͤchtlich vermehrte. 

Waͤhrend dem Verfall des morgenlaͤndiſchen Reichs 
hatte ſich in Deutſchland eine neue Kriegsverfaſſung, naͤm⸗ 
lich das Lehnsſyſtem, ausgebildet, und das damit ſo nahe 
verwandte Ritterweſen. Nach dem Lehnsſyſtem war der 
Adel und der beguͤterte Freye verbunden, dem Lehnsherrn 
im Streite beyzuſtehen. Bekam er einen Krieg, ſo bot 
er ſeinen Heerbann, ſeine Vaſallen auf; dieß war die 
urſpruͤngliche und natuͤrliche Art, ein Heer zufammenzus 
bringen S. Krauſens Geſch. des heutigen 
Europas. I.B. Bon römifcher Kriegskunſt war Feio 
ne Spur mehr vorhanden; doch ſtritt Reiterey und Fuße 
volk in abgefonderten Haufen. Die Neiterey beftand faſt 
ganz aus dem Adel, und war ganz gebarnifcht. Die 
Infanterie hingegen hatte einen bloßen Bruftharnifch und 
Sturmhaube. Man focht in der Kerne mit Bogen und 
N feilen, und vorzüglih mir Wurfſpießen; in der Nähe 
aber mit der Lanze, dem Schwerdte, dem Dolce, dem 
Kolben und der Streitaxt. Die Nitter formirten im Streite 
das erfte, und die Knappen das zweyte Glied. Im Fries 
den übten fich die Ritter in den Turnieren. 

Die Kreutzzuͤge, die 1096 ihren Anfang nahnten, 
waren wahrfcheinlih die Vorbereitung zu der großen und 
allgemeinen Reyolution der Kriegskunſt, melche jedoch erſt 
300 Jahre darnah erfolgte. Denn bier lernten wahre 
fHeinlih die Deurfhen bey den Griechen und Arabern 
jene allgewaltige Mifhung kennen, welche tödfende Ges 
{hoffe auf ungeheuere Weite fchleuderte. Sm den Kreuze 
zugen brauchte man bey Belagerungen twieder die Mafchie 
nen der Alten. Im Gefecht fchloß ſich das Kußvolf dicht 
zuſammen und drang fo mit vorgehaltenem Spieße in den 
Feind ein, nachdem die vor der Sconte veriheilten Schuͤtzen 
und Schleuderer daB Gefecht angefangen hatten. Go 
ſtuͤrzte auch die Reiterey gefchloffen mit ihren Langen auf 
einander los; bey beyden artere aber das Treffen immer 
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ſehr bald in ein Handgemenge aus. Auch die Ausforde— 
rungen zum Zweykampfe vor der Fronte waren damals 
ſehr gewoͤhnlich. Kayſer Friedrich J. gab Kriegsgeſetze, 
die ſehr ſcharf waren. Die Befeſtigung des Lagers geſchahe 
noch immer auf roͤmiſche Art. 


Im raten Jahrhundert kamen in Deutſchland die 
Söldner auf, die man für einen gewiſſen Sold verpflide 
gete, daß fie im Nochfall einem Orte beyftehen möchten. 
Die Lehensleute flellten fie ſtatt der Kriegsvoͤller. Sols 
ehe Soͤldner nahm Augsburg zwifchen 1368 und 1395 an, 
Im töten Sahrhunderte gaben die Bafallen ſtatt der Sois 
daten Geld. 


Als gegen das Ende des 15ten Saͤc. das Feuerge⸗ 
ſchuͤtz allgemein geworden war, wozu etwa ein Zeitraum 
von 159 Fahren gehört hatte, gieng eine neue Epoche in 
der Kriegskunſt an. Es entflanden flebende Armeen, die 
man in gleich große Haufen von Infanterie und Cavalles 
rie abtheilte. Die ſchwere, ganz geharnifchte Reiterey 
wurde durch Schügen zu Pferde unferftüßt, die erſt Bos 
gen und Meile, dann Armbruͤſte, und endlich Feuerges 
wehre führten, bie 25 Fuß lang waren Hoher Geſch. 

“der Kriesskunft, ©. 82 

Bisher wurden in Europa nicht eher Soldaten: ge 
worben, als bis ein Krieg entſtand, und wenn er geen- 
diget war, wurden fie wieder verabſchiedet. Der König 
von Frankreich, Karl VIL., gab dem Kriegsmefen hierinne 
eine neue Geſtalt, indem er der.erfle war, der im Jahr 
1445 funfjehpn Compagnies d’ordonnance, al& eine 
ſtehende Armee errichtete, die außer der Leibwache, wel— 
che ſchon ſeit mehrern Jahrhunderten von allen europaͤi— 
ſchen Fuͤrſten erhalten ward, auch in Friedenszeiten ber 
ſoldet wurden. P. Daniel Hiſtoire de la milice 
‚frangoife UI.®. &. 140, 144, 210, 

In Spanien kam die ſchwere Rüftung der Reitereh erſt 
unter dem König D. Pedro, von Arragonlen, auf. B: 

e 


Kriegskunſt. 433 


Die Infanterie jener Zeiten war noch unbedeutend, 
Mo eine tapfıre Infanrerie zum Angriff möchte war, ſaßen 
die Mitrer gang oder zum Theil ab, und fochten zu Fuß. 
Aber auch dieſe fuchte Karl VIL auf einen beſtaͤndigen 
Fuß zu fegen, indem. er 1448 befahl, daß jenes Kirchs 
fpiel einen verfuchten Mann ausſuchen folle, der mit Bos 
gen und Perlen ausgeräftee auf den erſten Winf als 
Schuͤtze zu Felde gehen koͤnge. Dieſe Schigen biegen 
Freyſchuͤtzen, und ihre Zahl belief fih auf 16000 Daun. 

Us Marimilian I. wider die Ungarn zu Felde zog, 
ließ er alle Landfleeicher und Muͤſſiggaͤnger im Weiche 
aufheben, und machte ein ordentlich beſoldetes Fußvolk 
daraus, welches von einigen den Soͤldnern entgegengeſetzt 
wird, und den Namen der Landöfnschte, oder Lanzentnech— 
fe führte, weil fie mit Ranzen beronffner waren, Sie 
zeichneten fich ſehr durch flrenge Kriegszucht und Kaͤhnheit 
aus. Ein folchee Haufen Landsknechte war Die füge 
nannte Große Garde, auch die Schwarzen Haus 
fen genannt, Ein Theil derfelden ward 1517 in Gelori— 
ſchen Dienften aufgerieben, der andere aber trag mit der 
Weißen Garde, einem. verabfihiedetin Haufen engli— 
{Her Lanzknechte, in franzöffchen Sold, und zog unter 
Karl VIIL nach Italien. Menken [eriptor. rer, 
germanicar. -Lip/. 1750. fol. 3.%. &. $ıı. und 
Kraufe Geſch. des heutig. Europ: 8 Halle 
1792. 5. B. Kap. 4 S. 153% 


Man kann die Geſchichte der Kriegskunſt von der 
erften Friegerifchen Anwendung des Schießpulvers an, big 
and Ende des 18ten Jahrhunderts, in fieben Epochen ab» 
theifen. Zu dem Ende will ich dasjenige, was ich vom 
Unfange des 14ten Jahrh. bis hierher, oder big zum 
Ende des 15ten Jahrh. vorgetragen babe, zu deutlicherer 
Ueberſicht die erſte Epoche nennen, die ſich auch noch 
dadurch auszeichnet, daß in derſelben das Feuergeſchütz 
ſchon kleiner und beweglicher zu verfertigen geſtrebt wurde, 


B. Handb, d, Erſind. 7ter Thl, Ee Die 
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Die zweyte Epoche der Kriegskunſt faͤngt alſo 
an von Karls VIII. von Frankreich Kriegszuge nach Itas 
lien, und geht bie zum Anfange des Niederländifchen 
Krieges, oder vom Ende des ı5ten bis in die Mitte deg 
ıöten Jahrhunderts. Aus der vorigen Epoche hat man 
wenig Schriften über die Kriegsfunft, ausgenommen bie 
Meglements Karls des Kühnen von Burgund, die Verord⸗ 
nungen Ludwigs VII. in Frankreich und die des Ziska. 

Diefe zweyte Epoche begreift die Kriege der Franzos 
fen, Spanier und Deutſchen in Stelien. Diefer Zeitraum 
ift merfmürdig wegen der Erleichterung des groben Ges 
ſchuͤtzes, die zuerft Karl VIII. beförderte, daher dag Ges 
(his nun auch der Armee auf ihren Märfchen folgen 
fonnte, da es vorher wegen ſeiner Größe bloß im Fe— 
fiungs» und Seekriege anwendbar war; wegen ded Ges 
brauches ‚der reitenden Artillerie und der ſchwimmenden 
Batterien; - wegen der durchaus regelmäßigern Einrich— 
tung des Kriegsmwefens ‚überhaupt, und der fichenden Trups 
pen insbefondere 5 wegen der Verftärfung der Keftungen, 
Anfangs durch Rundele, bald aber auch durch dreyedigte 
Bollwerke, d. h. diejenige Befeftigungsart, welche fih in 
der Folge noch fange unter dem Namen der italiänifchen 
Manier erhalten hat, — Indeſſen Fam doch zumeilen 
noch ein altes Kriegswerkzeug wieder zum DVorfchein. So 
ließ z. B. Peter Navarro 30 Streitwagen verferfigen, die 
er 1511 in der Schlacht bey Ravenna brauchte. Guicciar- 
dini hift. [ui temporis. lib. 10. p. 573. Im Jahe 
1534 lich der König, Srang J. von Frankreich, in Deutfche 
land 20 Fahnen Eanzfnechte anmwerben, und theilte fein 
Kriegsheer in 7 Legionen, welche Eintheilung aber feinen 
Beftand hatte, denn e8 Famen dafür die Banden auf, 
aus denen endlich die Negimenter entftanden, In Spas 
nien ward das Fußvolk erſt 1497 ordentlich regulirt und 
in Quadrillen von 15 Mann getheilt, von denen cin 
Drittel Feuerröhre und Armbrüfte führte. Zurita hifto- 
ria del Rey Hernando el Catholico, Lib. Ill. 

&:6. 
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©. 6. In den neuern Zeiten hatten die Spanier unter Kay— 
fer Karl V. wieder die erfte gute Infanterie, Die Rufe 
fen belagerten 1558 Dorpat mit 30,000 Meltern und 
12,000 Hackenſchuͤtzen. Die Santtfcharen hatten im Jahr 
1530 blos noch Bogen und Pfeile und einen Säbelz 
aber 1560 hatten fie durchgehenbs Feuergewehre. Auge- 
rii Gisleni Busbequu Legationis Turcicae 
epiftolae. 

Die dritte Epoche geht von der Sitte des 16ten 
Jahrhunderts bis in den Anfang des 17ten, und begreift 
vorzüglich den großen Niederländifchen Krieg. Hier agirs 
ten Truppen, die durch mehr als Sojährige Kriege unter 
Karls Ve und Philipp IL. Regierung geübt waren In 
diefem Zeitraume litten die Kriegeverfaffung und die Stel— 
lungskunſt nur wenig Veränderungen; deſto mehrere aber 
die Befetigungskunft und Seetaktik. Die Lanzen famen 
nach und nach bey der Meiterey ab; die Schugwaffen 
aber wurden defto ſchwerer, und an die Stelle der bishe⸗ 
rigen tragbaren Keuergemehre — der Handrohre — hal 
ben Hafen oder Arkebuſen — traten die ungleich ſchwere⸗ 
ven Musketen, die nur auf einer Gabel abgefchoffen 
werden Eonnten, und nach und nach daB allgemeine Ges 
wehr dee Schüßen zu Fuß wurden, daher die ganze Sins 
fanterie in der Folge den Namen Musketiere erhielt. — 
Sm großen Niederländifchen Kriege wurden die hohen fteis 
nernen Waͤlle der italiänifchen Manier durch die der Bes 
fchaffenheit de8 Landes angeineffeneen niedrigen, und mit 
Fauffebrayen verfehenen Wälle der Hiederländifchen Mar 
nier verdrängt, welche Manier durch vockiegende Außen⸗ 
werke dem Belagerer noch mehrere Hinderniffe in den Weg 
legte und ihn die Laufgräben in großer Entfernung zu 
eröffnen und vorfichtiger zu führen zwang, Für die Mir 
nirkunſt konnte nur wenig gethan werden, da die niedrige 
Lage des Landes den Gebrauch der Minen nicht verftate 
tete, Die Gefhügmwiffenfchaft wurde nah Möglichkeit bear. 
beitet und ihr Studtum in Stalien vorzüglich durch Anle⸗ 
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gung practiſcher Schulen befoͤrdert. Auch das Soeeweſen 
fieng an, ſich mehr zu heben; die Niederlaͤnder ſuchten 
durch eine zweckmaͤßigere Bauart ihrer Schiffe die Ober— 
hand über ihre Unterdrüdfer zu befoimmen, und es gelang 
ihnen auch vollkommen. 

Der aͤltere Herzog von Alba ordnete 1503 die ſchwer 
Geruͤſteten bey Salzas in drey Treffen hintereinander; ih— 
nen rechts ſtand die Infanterie und das Feldgeſchoͤtz, zu 
Außerft aber, auf beyden Flügeln, die Reiterey. Zurita 
hifioria del Rey Hernando el Catholieo 3. cap. 
52. Hingegen bey Douai, im Jahr 1521, hatten die 
Sramzofen ihre Gendarmerte in die Mitte und das Fuß— 
volE auf beyde Flügel geordnet. Im Treffen bey Pavia 
hatten die Kayſerlichen 2 bis 3000 Hackenſchuͤtzen zwifchen 
ihre Reiterey geſtellt. Mem. de Bellay I. p. Ag. 

Alle Taktiker des 16. und 17ten Jahrhunderts ſetz⸗ 
ten es als eine der erſten Regeln der Stellungskunſt feſt, 
daß man Sonne und Wind im Rucken haben muͤſſe, 
damit die Schüsgen zu Pferd und zu Fuß nicht am Zielen 
gehindert würden. In der Folge, wo das grobe und Hleis 
ne Geſchuͤtz, aber nicht das ſcharſe Gewehr, entfchied, 
war diefe Stellung völlig gleichgültig. 

Un die Stelle der Blockhaͤuſer und Magenburgen 
graten die Feldverſchanzungen. Die Dauplform ver grös 
Gern Verſchanzungen war bald rund, bald viereckig, aber 
fo eingerichtet, daß fie entweder durch ihre eigenen Bie— 
gungen, oder durch vorgelsgte Rundele, auf melchen dag 
Geſchuͤtz erhoͤhet Fand, Defirichen werden konnten. Die 
Schlangenſchanze, mo fih die Bruſtwehr mit dem vor 
ihr liegenden Graben in siner gewundenen Linie um das 
Lager herumzog und ſich ſelbſt flanfirte, ohne eigentliche 
Bollwerke noͤthig zu haben, ſcheint die Altefte Verſchan— 
zungsart zu ſeyn, denn es wird three, in den itallaͤniſchen 
Kriegen gedacht. Die vier, fünf und mehredigen Vers 
ſchanzungen, die on jedem hervorfpringenden Winfel «in 
Nundel oder Bollwerk hatten, um Die fangen Selten, das 
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mit beftreichen zu Fönnen, twurden für ſtaͤrker gehalten. — 
Am ſtaͤrkſten aber war die fügenfürmige Verſchanzungsart, 
die ſich noch erhalten hat. 

Die Deutſchen und die‘ Staliäner waren bie erften, 
welche die Kriegskunſt wiſſe nfchaftlich bearbeitet haben, 
wie man auß ihren, unter den Wörtern Artillerte, Fe⸗— 
flungsbau u. ſ. w. angeführten Schriften ſieht. Ihnen 
folgten die Spanier; bald darauf — 1587 — bie 
Engländer, dann die Franzoſen — 1598 — und bie 
übrigen Nationen. _ 

Die vierte Epoche der Kriegskanſt macht den 
zojährigen Krieg aus, bie in die Mitte des 17ten Saͤc., mo 
befonders Bewaffnung der Truppen und Stellungsfunft 
verbeffert wurden. Guſtav Adolph war von der Ueberlegene 
beit des Heinen Feuergewehres überzeugt, daher ſchaffte er 
die immer unnüßer werdenden Piquen des Fußvolkes ab, er⸗ 
leichterte dafür die Musketen deffelben, daß die Gabeln wies 
der entbehrlich wurden, und-führte auch die papiernen Pas 
tronen ein, wodurch das Laden gefchwinder von fintten 
gieng. An die Stelle ber ehemaligen unbehuͤlflichen Schlachte 
haufen feßte er eine zweckmaͤßigere Stellung, und lehrte fein 
ne Musketiere nicht mehr einzeln, fondern Abthellungsweiſe 
in drey Gliedern feusen, um fo eine größere Wirkung zu er» 
balten. Seine Neiterey hielt fih nicht, wie, der allgemels 
nen Sitte nach, auch die Kayferlichen thaten, durch Abfeue⸗ 
rung der Karabiner und Piſtolen auf, fondern gieng mit dem 
Degen in der Kauft im Galopp auf den Feind (od, wenn 
dieſer durch das Feuern der zwifchen die Schwadronen ger 
fieliten leichten Kanonen und Musfetier » Detafchementer 
ſchon halb in Unordnung gebracht worden war, Nach Gu— 
ſtav Adolphs Tode kamen einige feiner beiten Einrichtungen 
beym —— Heere in Vergeſſenheit, lebten aber bald 
wieder bey den Franzoſen auf, die ihre Truppen nach dem 
Muſter der — umfotmten. 

Die fünfte Epoche, von der Hälfte des ı7ten, 
bis zur Mitte des 18ten Säs., begteift den Branzöfijch» Nies 
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derlaͤndiſchen Krieg. In dieſer Epoche verdraͤngte die Erfin⸗ 
dung eines kurzen Dolches, deſſen Handgriff auf den Lauf 
der Muskete paßte, mit einem Worte das Bajonet (ſ. Bas 
jonet) zuerft bey den Franzofen, dann auch bey andern Voͤl— 
fern, gänzlich die Piquen, deren Beybehaltung Puyſeglir 
gänzlich dem Unverſtande feiner Zeitgenoffen zurechnete, währ 
trend daß fpätere Theoretiker einen fo hohen Werth auf diefeg 
Handgemwehr feßten, daß‘ fie es bey den Armeen wieder ein» 
arführt haben wollten. Durch die Berbefferung des Feuers 
ſchloſſes, dag jetzt nicht mehr jenes langmeiligen Aufziehenß 
mit dem Büchfenfpanner bedurfte, und durch die hohle Die, 
welche am Bajonet angebracht ward, fahe ſich der Infantes 
riſt ım Stande, sin ſtets ununferbrochenes Feuer zu machen, 
Indeſſen dauerte es doch lange, che die Piquen abgefchafft 
wurden; die Ranferlichen fahen ihre Unbrauchbarkeit zuerft 
in den Tuͤrkenkciegen ein, und 10 Jahre darnach folgten die 
Franzoſen ihrem Beyſpiele. Diefe Veränderung des Gewehrs 
zog auch eine Veränderung der Stellunasart nach fih. Da 
man jeßt weniger auf den Chok und auf das Handgefecht 
rechnete, die beyde im den frühern Zeiten die tiefe Stellung 
nothivendig machten, fuchte man nun die Schlachtorduung 
immermehr auszudehnen, und den Feind dadurch zu überflüs 
gen. Die Infanterie ward zu dem Ende in 6, und die Ca— 
vallerie in 4 Glieder geftellt. Weil es nicht leicht war, eine 
fo lange Linie gehörig zw richten, beynahe unmöglich aber, 
fie aus einer Kolonne aufmarfchiren zu laſſen; fo machten 
die gefibickteften Taktiker beydes zu dem Gegenftande ihrer 
Unterſuchungen. Sie bemüheten fich zu zeigen, wie man 
ein Heer in verfchiedenen Kolonnen ſowohl vor, al& ride 
märts bewegen, und dann in eine oder zwey Linien zum 
Treffen formiren köͤnne. Diefe Mandeupregs erforderten eine 
bisher ungewöhntiche Beweglichkeit der Truppen, die man 
dadurch zu erreichen fuchte, daß man ihnen die Schugwaffen 
nabın, und bios den Küraffieren den Bruſtharniſch und eine 
leichte giferne Kopfbedeckung ließ, Die Artillerie ward vor— 
züglich bey den Rranzofen fehe weſentlich verbeſſert, * 
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nicht nur eim befonderes Artillerie » Megiment, fondern auch 
ein Bombardier » Regiment und eine Mineur » Compagnie 
errichtet, auch wurden Fünf Xerilleriefchulen angelegt, wo 
man beym Unterrichte die Theorie mit der Ausübung vers 
band. Nächft den ſchon feit langer Zeit gewöhnlichen höls 
zernen Schiffbrüden, die man ihrer Schwere und Unbebülfe 
lichfeit ohngeachter, bey den Armeen im Felde mirführte, 
wurden die ungleich Feichtern Pontons von Eifen- und Kupfere 
biech erfunden. Durch den Wetteifer eines Köhorn und Baus 
ban wurde der Feſtungskrieg fehr verändert. Vauban zeich» 
nete fich vorzüglich durch die Erfindungen aus, womit er die 
Belagerungsfunft bereicherte, fo daß man von nun an die 
Dauer der Belagerungen nach Tagen zu berechnen anfieng, 
wie man fie vorher nach Monaten zählte. Die Marine 
wurde in diefem Zeitraum durch die Holländer und unter den 
Sranzofen duch Richelieu, und mit noch größerem Erfolg 
durch die Engländer verbeffert, fo daß fich die legtern zur 
erften Seemacht erhoben. 


Ludwig XIV. (+ 1715) fehrieb den Soldaten zuerft 
Geſetze vor und führte die Monturen bey den Regie 
mentern ein. 


Daß die Deutfchen ed den Franzoſen ablernten, fee 
bende Armeen zu balten, beweiſen die bey uns üblichen urs 
fprünglich franzoͤſiſchen Benennungen, als: General, Ca- 
pitain, Lieutenant, Adjutant u, ſ. w. 


Die ſechſte Epoche begreift die drey Schlefifchen 
Kriege, oder einen Raum von zwar nur 15 Jahren, waͤh— 
rend deffen aber die Kriegsfunft wieder große und wichtige 
Reformen erlüt. Schon unter der vorigen Epoche hatte 
ſich im nördlichen Deutfchland unter den Beherrfchern eines 
neu entſtandenen Königreichs, Preußens; ein Heer gebildet, 
bie Preußen, dag, weil es ihm an wirflicherUchung im Gros 
Ben fehlte, eine Zeitlang feine ganze Aufmerkſamkeit bloß 
auf das Detail des Fleinen Dienſtes, des Anzuges und der 
Dandgriffe zu befchränfen fchien Allein eben dieſer faſt 
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uͤbertriebenen Puͤnctlichkeit verdarkte es in der Folge feine 
Größe. — Friedrich Wilhelm der Große, Kurfuͤrſt von 
Brandenburg, führte in Deutſchland zuerft die ftebende Ars 
meer in feinen Ländern ein; fein Vater hatte in den Städien 
Berlin, Spandau, Küftein und Eolberg nur 12 Compag— 
nien zur Beſatzung gehabt, er aber errichtete im Jahr 1665 
ein größeres fiehendes Heer, weſches bey feinem Tode, dert 
3658 erfolgte, aus 35 Buralllonen Infanterie, Jedes Bas ° 
. taillon zu vier Compagnien, 300 Mann Artillerte, 32 Es⸗ 
quadrons Küraffiers, $ Esquabrons Dragoner ud 18 Gate 
niion » Eompagnien befand. Nachher führte der König 
von Preußen, Friedrich Wiühelm 1. (F 1740) das Mars 
ſchiren der Soldaten mir gleichen Schritten ein, und Leo— 
pold von Deſſau gab der preußiſchen Sufanterie eiferne Kader 
ſtoͤcke, um geſchwinder feuern zu Eönnen, und ordnete fie in 
drey Glieder. Friedreich II. aber war es vorbehalten, gleich“ 
ſam der Schöpfer einer neuen Taktick zu ſeyn und fein Heer 
zu dem Borbilde aller andern zu machen. Friedrich Wile 
helm und Leopold harten ihm vorgearbeiter, und die preufis 
ſchen Truppen gefchickt gemacht, Friedrichs IE große Plaͤ— 
ne auszuführen Kolonnen, Die ihrer Natur nach eben ſo 
ſchwer und unbehuͤlflich fihienen, tie die vieredfigen 
Schlaͤchthauſen der vorbergehenden Jahrhunderte, fabe 
man fich mit einer Geſchwindigkeil entwickeln und Linien fors 
micen, die den Feind in Erftaunen feßten, mährend ein guf 
unterhaltenes Rever, des zahlreichen Feld » und Bataillon⸗ 
Geſchuͤtzes ihm das ganze Mangeuvre verbarg, Bon 
dieſer Zeit an vermehrten alle Mächte ihr Geſchuͤtz, ſo 
ſehr fie fommten, und in jeden neuen Feldzuge flieg \ 
Die Anzahl deffeiben fat um das Doppelte, Die 
Ravalieric = Artillerie, deren fih ſchon die Franzofen 
‚unter Franz J. bedient haften, mar ganz außer Gebrauch 
"gekommen. Die Nuffen, die es vielleicht den Schweden 
abgelernt hatten, "führten nur noch leichtes Geſchuͤtz — Ka⸗ 
nonen und Haubitzen — bey ihrer Reiterey. Friedrich IE, 
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ſondern ſetzte auch die zu ihrer Bedienung beſtimmten Artil⸗ 
Ierijten zu Pferde, damit fie der Kavallerie bey ihren fiynele 
Ion Biwegungen, ohne zu ermüden, folgen konnten, Die 
Kavallerie, die immer noch zu fehr an ihrem Urbilde, dee 
ſchwer geruͤſteten des Mittelalters hieng, und eben dadurch 
jetzt wenig Nutzen ſchaffte, lernte durch Seidiitzens Beyſpiel 
von der wichtigſten Eigenſchaft des Pferdes, von der 
Schnelligkeit, Vortheil ziehen, und mit der unwiderſtehlichen 
Gewalt eines reißenden Stromes die feindlichen Bataillone 
durchbrechen. Gribauval und Le Febure beftiegten einan— 
der in unterirdiſchen Gängen, und lehrten dem Minirer fete 
nem Feinde jeden Schrite ſtreitig zu machen, und feine Gals 
lerten durch außerordentlich Hark geladene Kammern in gros 
Gen Entfernungen zufammen zu drüden. 


Nach der fechjten Periode ift etwa der Nordamerifanis 
ſche Krieg merkwuͤrdig, welcher viel zur Ausbildung der Ges 
ſchuͤtzkunſt beytrug, wie die fchwimmenden Batterien und 
Der erweiterte Gebrauch der glühenden Kugeln und des Moͤr⸗ 
ſers bemweifen. Mittlerweile war dad Theorefifihe der 
Kriegskunſt durch eine Menge verdienftsoller Dffictere gar 
fehr bearbeitet worden. Lindenau und Müller hatten gelehrt, 
feſte Stellungen in Gebirgen zu nehmen, um einer Armee 
ruhige Winterquartiere zuzuſichern. Virgin und Montalem⸗ 
bert hatten ſich bemuüͤhet ein Befeſtigungsſyhſtem zu erfinden, 
das dem fo ſehr verſtaͤrkten Angriffe mehr angemeſſen waͤre, 
und bey dem die darnach erbauten Feſtungen länger den Ka— 
nonen des Belagerers widerſtehen koͤnnten. Bey den Trups 
pen mar die Erfindung der trichterförmigen Zündlöcher und 
der cylindeifchen Radeflöce, welche die Geſchwindigkeit des 
Ladens fo außerordentlich beförderten, faſt allgemein einge» 
führe worden, 


Die fiebente Epoche begann mit dem Kriege der 
Sranzofen gegen Europens Here, Die Franzoſen machten 
burch ihre unbefiegbare Verwegenheit und ihre zahlloſe Men— 
ge beynahe die tattiſchen Känfte ihrer Gegner zu Scham 
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den. Ungeordnete Schaaren der Franzoſen ſtuͤrzten ſich mit 
zuͤgelloſer Wuth auf die Batterien und auf die Bataillone der 
Deutſchen und erſchuͤtterten fie nicht ſelten durch das Unge— 
woͤhnliche. Die beſten Koͤpfe Frankreichs erfanden ein 
Schießpulver, das an Kraft alle, ſelbſt die ſtaͤrkſten bisher 
bekannten Pulverarten uͤbertraf. Die Aeronautick, die faſt 
ganz in Vergeſſenheit zu kommen anfieng, wurde zum 
Kriegsgebrauch angewandt. Ein gleiches that man mit der 
Signalkunſt, durch die Telegraphen. Doch wurde die Ans 
wendung dieſer Mittel nicht allgemein. — Bey den deuts 
ſchen Beeren wurde in dieſem Zeitraume viel für die Gefchügs 
kunſt getan, worunter befonders der häufige Gebrauch der 
Wurfgeſchuͤtze merkwürdig iſt, deren es jeßt bey allen Arts 
meen faft eben fo viel als Kanonen giebt. S. % F. 
Hoyer Gef. der Kriegskunſt J. B. Einleit. 
Goͤttingen 1797. 


Durch die Ueberlegenheit der Heere und durch die milte 
tairifchen Talente des Napoleon Bonaparte machten fich 
die Franzofen feit dem Jahre 1795 zu Herren von Holland, 
unterwarfen ſich nachher die Niederlande, einen Theil von 
Deutfchland, nötbigten das übrige Deutfchland, fo wie die 
Schweiz, den Bonaparte für ihren Echugheren anzuerfennen 
und mit ihren Truppen feine ehrgeizigen Abfichten zu bes 
fördern; fie eroberten gang alien, wollten auch Spanien 
und Portugal unterjochen. Als aber Bonaparte am ıöten, 
z$ten und ıgten Detober 1813 bey Leipzig von den Ruſſen, 
Deftteichern, Preußen und Schweden total gefchlagen wur— 
de, fielen alle feine erzwungenen Bundesgenoffen von ihn ab. 
Mit dem Aufange de8 Jahres 1814 giengen die alürten 
Heere über den Rhein, zogen nach vielen gewonnenen 
Schlachten am zıten März in Paris ein, mo der franzöfle 
ſche Senat den Napoleon Bonaparte der Würde eins Kate 
ſers von Frankreich entſetzte und mit den allitrten Mächten, 
die dem Bonaparte die Inſel Eiba und eine bedeutende Pen» 
fion anwieſen, Frieden zu ſchließen fuchte. 


Kriegs: 
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Kriegs-Lieder verferfigten mit ausgezeichnetem Beyfal 
Kaͤllinus aus Ephefus und Tyrräus aus Miletus; letzterer 
vorzüglich dichtete Kriegsgeſaͤnge, die durch Takt und Gefang 
erftaunliche Wirkung thaten. 

Kriegsſchiff; ſ. Schiffsbaukunſt. 

Kriegsſchule; ſ. Kriegskunſt. 

Kriegsſpiel; vergl. Schachſpiel. 

Kritik, welches ſo viel als Beurtheilung heißt, iſt die Kunſt, 
Geſchichten, Denkmaͤler und alte Schriftſteller zu beurtheilen, 
das Aechte vom Unaͤchten und Verfaͤlſchten zu unterſcheiden 
verdorbene Stellen zu verbeſſern und fehlende zu ergänzen. 
Bor Alters wurde fie als ein Theil der Grammatic betrach® 
tet und auch Grammatik genannt. Foffius de Philo). 
lib. 1I. cap. IV.$.ı 4. Unter den Hebräcen war Esta 
der erfte bekannte Kritifer, der fih um das alte Teftamene 
‚verdient machte, deffen Bücher er fammielte und ordnefe. 
Allein ev hatte Eeinen Theil an der Mafora, d. h. an den 
Traditionen der Juden, Dermutblich erft zur Seit des um 
die Geburt Chriſti lebenden Rabbi Hillel fieng man an, 
Über die Bibel im eigentlichen Verſtande zu fritifiren 

‚Der ältefte Kritiker unfer den Griechen war Pififtras 
£uS, der um 3424 eine Öffentliche Bibliothek zu Athen hat» 
te und die Bücher des Homers zuerft in die Drdnung brachte, 
in welcher wir fie noch jegt haben, welches aber andere fete 
nem Sohne Hipparchuß zuſchreiben. Dann wurde die Kri⸗ 
sie durch den Plato, Ariftoteles und Zeno mehr auggebils 
det, vorzüglich durch den Ariſtoteles, den auch Chryſoſto⸗ 
mus und andere (Auetius in Commentar. de rebus 
ad ipfum pertinentibus, p. 63. 64.) den Erfinder 
der Kritif nannten, wie man ihm denn auch zuerik dem 
Ehrentitel eines Kritiker beylegte.. Er verbefferte zu Ale 
ganders Zeit die Iltade des Homers, wie c8 Calliſthenes 
und Anaxarchus mit der Odyſſee thaten. Dieſem folgten in 
der Kririf Philetas, Demerrius Phalareus, Zenodotus, 
Salimahus, Eratofthenes, der mach cintgen zuerft ein 
Kritiker genannte wurde, Ariſtophanes von Byzanz, Aris 


ſtarch, 


444 Kritik, 


ſtarch, der die unfergefchobenen Stellen im Homer entdeckte 
(f. Abrheilung der Bücher), Dionyfius der Thracier, Apol— 
lodorus, dem einige zuerſt den Titel eines Krififers beylegen, 
Andronikus von Rhodus, Alexander von Aphrodiſtas im 
Karien, Dionyſius von Halicarnaß, der unter din griechi— 
fchen Kritikern für den arößten gehalten wurde, Crates 
Mallotes, den Attalus als Gefandten nach Nom fehickte, 
wo er. blieb, die Grammarick Ichrte, in 9 Büchern Verbeſ⸗ 
ferungen de8 Homers herausgab und alfo der erfte griechi⸗ 
ſche Kritiker in. Rom wurde, dem die beyden Thrannions 
und andere nochfolgten. Unter den Medieinern zeichnet fich 
vorzüglich Galenus aus Pergamus durch feine Eommentas 
tien über den Hippokrates in der Kritik aus, 
Don den Griechen fam alſo die Kritik zu den Römern, 
unter denen ich Aelius Stylo, Santra, Varro, Nigidlus 
“ Figulus, Verrius, Flaccus, Palämon und Aſcontus als 
Kritiker zeigten.  Eiccto verbefferte den Lukrez, Callibpus 
den Terenz, Sulius Celſus den Caͤſar, Salluſtius, der 
Redner, den Tacitus, Gallus Avienus den Aulus 
Gellius. 
Die Kritik der Bibel faͤngt eigentlich erſt mit dem Ori⸗ 
genes, der im zten Jahrhunderten. C. G. lebte, an. — 
Unter den lateiniſchen Kirchenvaͤtern zeichnete ſich vor⸗ 
zuͤglich Euſebius Hieronymus von Stridon (7 420.) als 
gründlicher Kritiker aus. & Hicronymus Stridonen- 
ſis, interpres, eriticus, exegeta etc. Symbola ad 
hiſt. Saee. 4. ecclefiaflicam (auct. Engelftoft) 
Hajfniae 1797: Nach' dem Berfall der Wiſſenſchaften 
wurde das Studium der Kritik durch den Laurentius Valle, 
der wider die vorgegebene Schenkung Konftanting des Gros 
Ben fchrieb, und 1465 farb, durch den Erasmus von Note 
terdam (F 1465.), Jul. Caͤſar Scaliger (F 1558.), Fran⸗ 
ziscus Robertellus, der 1557 zu Padua eine Disputation, 
von der Art und Weife, die alten Schrifiſteller zu verbeſ⸗ 
fern, herausgab, durh Wild. Eanter, der 1566 zu Bas 


fel eine Schrift herausgab, worinn er zuerſt zeigte, wie man 
die 


Reit Krone 445 


Ste griechiſchen Schriftſteller verbeffern mäffe, durch Schop⸗ 
pius oder Scioppius, der 1597 in dem zu Nürnberg hera 
ausgekommenen Commentar von der Kritif zeigte, wie die 
Iateinifihen Schriftfteler verbeffere werden fünnten, wieder 
erweckt und befonders vom Robertellus und Gaſpar Schop⸗ 
pius zuerft in Regeln verfaßt. Stolle Hit, der Ge⸗ 
Jahrheit, Sena 1724 P. 113. Beſondere Erwähnung 
verdient noch der Abt Wileram, zu Ebergberg in Bayern, 
(+. 1085) der als der erſte deutſche Bearbeiter der Kritif ges 
ruͤhmt wird. Einauers Bayr. gel. Geſch. ©. 1. 
folg. — Die Nachfolger dieſer eben erwähnten Kritiker 
waren: Lipſtus (f 1606.), Joſeph Scaliger (HF 1609.), 
Iſaac Eafaubonus (1614.), Dionyſius Petavius (F 1622.), 
der die Unrichtigkeit in der Geſchichte des Pabſts Spivefter 
zeigte, deren Berfaffer behauptet hatte, daß Pabſt Sylve⸗ 
ſter den Kayfer Conſtantiu getauft babe, Blondell, der his 
ſtoriſche Zweifel auflößete, wider die fabelhafte Geſchichte 
der Paͤbſtin Johanna fehrieb und 1655 farb, Johann von 
Lannoi (F. 1678.), der viele erdichtete Wunderwerke aufs 
deckte, Bouilland (+ 1694.), Johann Clericus, der 1696. 
die Kritik in eine volfommene Kuaftform brachte, (Stolle 
a. a. O. ©, 114, 115.) und Batllet (f 1706.), der dag 

Leben der Heiligen von den Lügen ſaͤuberte. 
Kritiſche Zeichen, als Obelus, Metobelus, Afteriscug, 
famen kurz nach Augufis Zeiten auf. J. A. Fabricii 

allg. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2,8. ©, 275, 
Krone, ein Hauptſchmuck, der von den älteften Zeiten her eine 
Zierde der Regenten war. Der Ausdruck Krone, komme 
ſchon im Hiob (19, 9.) vor; die Dohenpriefter der Iſeae— 
liten trugen ſtatt ihrer ein Diadım (2. Mof. 29, 6. Kap. 
39, 30.) und Saul frug auch eine Krone. 2. Sam. 1, 
10. Den Uriprung der Kronen fchreibt man der Trunfen» 
heit der Allen zu, welche vom öfteren Betrinfen ſtarke Kopf» 
ſchmerzen bekamen uud dieſes Uebel dadurch zu lindern oder 
ihm vorzubeugen ſuchten, daß fie den Kopf banden. Ans 
fangs waren dieſe Binden von fihlechtem mollenen oder 
baum · 
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baummollenen Zeug; nachher verſchoͤnerte man fie und trug 
fie zum Staat, „welches den Diademen ihren Urſprung gab; 
dann aber nahm man biegfame Zweige, die man mit wohle 
ticchenden Blumen durchflocht und nannte fie Kraͤnze oder 
Kronen. Salmuth in Panciroll de reb. mem. de- 
perd. P. Il. tit. 2. p. 113. Der Erfinder der Krone 
war der al Trinker berühmte Bachug, der fich die erfte von 
Epheu machte, dann aber auch eine von Weinreben trug. 
Ifid. Orig. lib. 19. cap. 50. Plin, N, H. Lib. 16. 
cap. 4. 

Da man auf einigen alten griechifhen Münzen das 
Bild des Janus mit dem doppelten Gefichte und auf dere 
anderen Seite eine Krone gefunden hat: fo will man daraus 
fließen, daß Janus der Erfinder der Krone ſey; es iſt 
aber wahrſcheinlicher, daß er fie nur zuerfi in Stalien eine 
führe. Hoffmanni Lex. univ. continuat. 1687. 
T.ı. p. 3892. Die Krone des Apollo war von Forbeern. 

Unter den Srauenzimmern mwurde der Pandora zuerſt 
eine Krone von den Huldgoͤttinnen aufgefeßt; (Teertullian 
de Coron. Milit. cap. 7.) die Pallas trug eine von 
Oelzweigen, die der Venus war von Roſen, Iſis und Ceres 
erugen fie von Kornähren. 

Das Flechten der Kronen aus Blumen wurde zu 
Eicyon, von den Glycera, einer Sklavin des Malers Paus 
ſias, erfunden, und Paufias felbit trug vieles zur Vers 
fchönerung diefer Erfindung by. Plin. N. H. Lib, 35. 
cap. 11. 

Die Bürger mit Kronen zu befchenfen, oder die Bürs 
gerfronen führten die Athenienſer ein, die den Perikles zus 
erft damit befchenften. Valer. Max. Lib. II. c. 6. 
n, 5. 

Die Sitte, fich bey Gaftmälern der Kronen zu bedienen, 
wo man fie um die Becher wand, auch in die Trinfgefäße 
warf, ſchreibt fich von den Joniern her. Polyd. Virgil. 
de rer. inventor, lib, Il. c. 17. 

By 
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Bey den Römern foll die Krone aus Aehren die ältefte 
geweſen feyn (ibid.); vorher wanden fie Binden um den 
Kopf, dann aber kroͤnten fie fih auch mit Zweigen, die mit 
Blumen durbflochten waren. Plin. N. H. lib. 21. c. 
2. Die Römer hatten noch mancherley Arten von Kronen, 
die man in Plin. N: H. Lib, XVI. cap 3. befchrieben 

indet. 

: Publ. Claudius Pulcher machte die erite Krone aus 
Goldbleh (Plin. N. H. lib. 21. cap, 3.); Poftbumis 
us Tubertus befam in feinem Triumph, um 3481, zuerſt 
eine goldene Myrthenkrone Cibid. Lib. 52. cap. 2.)3 
ſtatt dieſer trug der reiche Craffus, um 3911, in feinen 
Triumph zuerft eine Korbeerftone, an der die Blätter von 
Eilber und das übrige von Gold war. Ibid. lib. 22. c. 
3. Hoffinanni Lex. Bafıl. 1577. T. 1. p. 495. 
Die römifchen Kayfer haben die Sitte, eine Lorbeerkrone 
zu tragen, benbehalten, weil fih auch Julius Cäfar ihrer 
bedient hatte, Veſpdaſian ließ Kronen aus Hol; vom Zimmts 
baume machen, die mit Gold ausgelegt waren, Polyd. 
Virgil. 1. ce. 

Die Krone der deutfchen Kayſer kommt von Karl dem 
Großen, oder wie andere wollen, von Conrad IL. ber. Die 
Hausfrone hat Rudolph II. angefchafft. 

Pabſt Damafus IL., der vorher Poppo hieß und Bio 
(hoff von Briren war, ließ fih im Jahr 1048 unter den 
Häbften zuerft mit der einfachen Krone (J. A. Fabricii 
allg. Hift der Gelehrſamk. 1752. 2.8. ©. 820.), 
Bonifacius VIII., fonft Benedict Cajetan, lich fih 1294 
zuerft mit der doppelten (Ebendaf. ©. 1055.) und Ur» 
ban VI. im Zahr 1378 zuerft mit der dreyfachen päbftlichen 
Krone Frönen, Ebendaf, ©. 1058. 

Kronenglas; f. Glas. 2 
Kronenleuchter hatten ſchon die Alten, aber aus Metall; 
auch bevienten fie fich felten der Wachskerzen, fondern mei— 
ſtens des Oels. Die Römer lernten diefe Keuchter von den 
Griechen in Unteriralten und Sicilien kennen, und behielten 


auch 
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auch dag griechifche Wort Iychnus bey. Macrob. Saß, 
VI 4. Nach der Zahl der Schnäbel oder Dillen, worinn 
die Dochte brannten, hießen foiche Leuchter dimyxi, 
trimyxi, polymyxi. &. Jenfius Lect. Lucian. p. 
44. Beym Callimachus kommt ein Leuchter mit 20 Doch⸗ 
ten vor. Dieß waren aber nur Lampen mit vielen Dillen 
und Dochten. ©. Lucerne d’ Ercolano XVI. Cay- 
lus Recueil. T. VII. p. 37. @inen Kronenfeucter, 
der duch den elestrifchen Funken angezündet wird, hat Dere 
Conſiſtorialſekretair Wolf in Hannover erfunden. Antis 
pandoral. P. 471 

Kronenthaler wurden in Frankreich unter Ludwig XV. big 
unter den Derzog von Orleans, d. i. von 1709 big 1718 
geprägt. Eie hießen Ecus de Noailles und wurden vom 
Duc de Noailles fo genannt. Journal für Fa— 
brif, 1800. März & 188 — Im Jahr 1755 ließ 
die Kayferin Maria Therefia zuerft in Bruüͤſſel und auch in 
Wien Kronenthaler fihlegen, welche eigentlih nur fuͤr die 
Niederlaͤndiſchen Brovinzen beſtimmt waren, aber auch bald, 
befonders unter Joſeph II., mährend der Niederländifchen 
Rebellion in Deutſchland verbreitet wurden. Journal für 
Fabrik. 1900, März. ©. 190. 

Krumme Linie; f. Linie. 

Kryptographie, Polygraphie, Steganographie, geheime 
oder verborgene Schreibekunſt, iſt die Kunſt, mit Zahlen 
oder beſondern, ſelbſt erdachten Zeichen, die man Ziffern, 
oder Chiffre nennt und deren man ſich ſtatt der gewoͤhnlichen 
Buchſtaben bedient, fo zu ſchreiben, daß es weiter Ries 
mand Iefen und verfteben kann, als derjenige, welcher den 
Schluͤſſel zu dieſen Zeichen bat und ihre ‚Bedeutung daraus 
erkennen kann. Zuweilen bedient man ſich auch der Buche 
ftaben zuc geheimen Schrift, die aber dann von der- ge 
woͤhnlichen Bedeutung abweichen. 

Bon der Erfindung der Stpptograpbie laſſen fich meh⸗ 
rere Veranlaſſungen angeben. In den aͤlteſten Zeiten ſagte 


man den Boten, die man berſchickte, was ſie an 9— eut⸗ 
au 
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fernten Orte einer Perſon muͤndlich ſagen ſollten; dieſe 
Bothen waren aber zuweilen untreu und verriethen die Auf⸗ 
traͤge andern, die ſolche doch nicht erfahren ſollten, oder ſie 
wurden von den Feinden aufgefangen, die ihnen das Be— 
kenntniß der Auftraͤge durch Quaalen und unter Bedrohung 
des Todes abdrangen. Man ſahe ſich daher genoͤthiget, 
ſeine Gedanken entfernten Perſonen ſchriftlich mitzutheilen. 
War aber die Schrift in verſtaͤndlichen Zeichen und in einer 
Detannten Sprache geſchrieben: fo war fie wieder vielen Ges 
fahren unterworfen, denn fie Fonnte gleich gelefen und veta 
ftanden werden, tern fie duch Zufall den Feinden in dia 
Hände fiel, oder wenn der Briefträger unfreu war, das 
Schreiben öffnete und deffen Inhalt verrierd. Man findee 
auch ſchon in alten Schriftſtellern VBorfebriften, wie man 
Briefe gefchickt öffnen, wächferne Siegel erwärmen und mit 
einen Pferdehaar abfägen, mie man Pettſchafte mit ges 
branntem Gypſe und einer Aufloͤßung von Haufenblafe oder 
einem Amalgama von Quecffilber nachmachen fol; daher 
‚mußte man auch ſchon in alten Zeiten darauf denken, fich 
ftart der gewöhnlichen Buchſtaben und Worte anderer wilfe 
führlicher Zeichen, Zahlen und Figuren zu bedienen, wo⸗ 
raus die Kryptographie entftand. 

Die ältefte geheime Schrift, von der man Nachricht 
hat, ift die hieroglyphiſche Schrift der Egyptier, die nur 
ihren Prieſtern verſtaͤndlich war und vom welcher unter 
dem Worte Schreibefunft nähere Nachricht gegeben werden 
ſoll. 

Auch die Juden hatten eine verborgene Schrift, die 
aus 22 Alphabeten beftand, wo die Buchftaben zwar in 
ihrer natürlichen Ordnung auf einander folgten, aber darinn 
abtichen, daß dag zweyte Alphabet mit dem zweyten Buchs 
ſtaben, das dritte mit dem dritten Buchftaben v. f. w an 
I fo daß ein Buchftabe 22 verfchiedene Bedeutungen 

atte. 

Aulus Gellius in feinen Noct. Attic. Lib. XVIL, 
cap, 9. befchreibt und die geheime Schrift der Lacedaͤmo⸗ 

B. Handb, d.Grfind, zter Thl, Sf nier, 
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nier, welche zwey hölgerne mwalzenfürmige Stäbe von gleis 
cher Dicke nahmen, movon die Ephoren einen behielten, der 
andere aber dem Feldherrn mitgegeben wurde. Sollte nun 
ein geheimer Befehl gegeben werden: fo wickelte der Ephorug 
einen fehmalen Sergamentriemen genau und egal um die 
Malze herum, befeftigte beyde Ende deffelben an der Walze 
und fehrieb nun der Länge ded Stabs nach auf das Perga— 
ment; dann murde der Niemen wieder abgewicelt, worauf 
die Schrift ganz außer dem Zuſammenhange erfchien und 
von Niemandem gelefen werden founte. Der Riemen wur⸗ 
de dann ohne Stab an den Feldberrn gefickt, welcher 
folden um die bey fich habende, gleich dicke Rolle widelte, 
da danı die Schrift mieder im Zufammenbange erfchien. 
Ein ſolches gebeimes Schreiben hieß bey den Lacedaͤmoniern 
Scytala und war fon um 3504, wo der Feldherr Daufas 
nias ein ſolches erhielt, bekannt, Cornel. Nep. Pau- 
fan. cap. 3. Es iſt ulfo falfh, wenn man behauptet 
($. U. Rabricii allg. Hifl. der Gelehrf. 1752. 
2.3. ©. 197.), daß diefe Erfindung vom Archimedes herz 
fomme, weil diefer etliche Jahrhunderte fpäter lebte und 
3772 ſtarb. 

Zenophon, der um 3583 berühmt war, erfand ſchon 
Zeichen zum Gefchwindfchreiben und zur Abkürzung der 
Woͤrter (Ebend. S. 275.) und Polybius meldet, daß 
Aeneas Tacitus um 3648 1. E. d. W. zmwanzigerley vor» 
fehiedene Arten der geheimen Schrift durch Verſetzung des 

Alphabets erfunden habe. Auch glaubt man, daß Kaliftas 
tes von Lacedaͤmon, der etliche Werfe aus dem Homer auf 
ein Hirfenkoen einfchniet, und Myrmecyhdes von Mileto 
(Aelian. Var. Hift. Lib. I. cap. 17. Plin. Nat. 
Hifi. Lib, VII. cap. 21. Lib. XXXVI, cap. 5.) 
ſich bey ihren Kunſtwerken nicht der gewoͤhnlichen Schritt, 
fondern gewiffer von ihren erfundener Zeichen, die Die Alten 
Notas nannten, bedient haben. 

Unter den Roͤmern erfand Ennius (+ 3814) 1100 
ſolche geheime Zeichen (Id. Orig. Lib. I. cap. 21 * 

24.); 
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243 nach dem Zeugniſſe des Eufebius, Hieronymus 
und Suetonius ſammelte Tiro, ein Freygelaſſener des 
Cicero, dieſe Zeichen der Alten, und erfand auch neue; 
(Ebendaf. und Sneron. in Jul. Cae/. cap: 55. 
Ailg. bift. ker, Keipz 3709. unter Tyro)z 
auch Cicero ſelbſt gab fib, mie Plutarch berichier, mit 
Erfinduna folcher Zuchen ab; er erfand für jedes lateie 
niſche Wort ein eigenes Zeichen und machte fich ein bes 
fonderes Wörterbuch dazu, wo bey jedem Worte das 
Zeichen beygeſchrieben war. Salmuth in Panciroll. 
de reb. mem. deperd, Francof. 1660. P. II. tit. 
14. p- 265. Andere ichreiben zwar die Erfindung fol 
eher Charactere dem Mäcenas zu (Brodaeus ad Mar- 
tial, Lib. XIV epigr. 159.), aber er verbefferie fie 
nur, that neue hinzu und brachte fie mehr in Gang; denn 
zu Duintilians Zt waren feine Zeichen üblich ( Quinti- 
lian, Lib. XT. cap. 2.); auch die Freygelaffenen des 
Möcenas, nämlich Perſannius, Philargius, Acilius oder 
Aquila, thaten fih Durch Erfindung folcher Zeichen her— 
vor. Ifid. Orig. Lib. I. cap. 2ı. Salmuth in 
Panciroll. de reb. mem. deperd. Francof. 1660. 
Lib. 1I. tit. 14. — Im Jahr 1747 erfhien Alpha- 
bet: Tironiani feu notas Tironis explicandi Me- 
thodus, von dem Binedictinee, Dom Earpentier, wor— 
inne die Moten des Tiro, wie auch ein capitulum Lu- 
dovici Pii und 54 chartae, die in dergleichen Noten 
gefchrieben waren, erklärt worden find. 

Aulus Gellius und Sueton berichten, daß die ers 
ften römifhen Kayfer an ihre Feldherren und Vertraute 
durch Verſetzung der Buchftaben des Alphabets fehrieben. 
Gäfar ſetzte ſtatt des erften Buchſtabens den vierten; 
ein D war alfo bey ihm fo viel als A; Auguſtus gab 
dem gleichfolgenden Buchftaben die Bedeutung des vors 
hergehenden; B mar bey ihm fo viel als A, und D fo 
viel als C uf mw. Aul. Gellius N. Attic. Lib. 
XV. cap. 9. Sueton. in vita du: gufü, c. 88. 


Sf 2 Seneca 
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Seneca erfand auch ſolche Noten, und zu feiner Zeit be⸗ 
lief fih ihre Anzahl auf 5000. Gruteri Corp. In- 
feript. T. II. edit. nov. 53. U. Fabricii allg. 
Hift. der Gelehrſamk. 1752, 2. B. ©. 275. 


In den Gerichten bediente man ſich, wegen der 
Kürze und Geſchwindigleit im Schreiben, folcher Roten, 
um die Protocolle zu führen, und Schreiber diefer Art 
bekamen daher den Namen der Notarien, unter. welchen 
die Fanferlihen Notarien den Vorzug hatten.» Kanfer 
Suftinian verbot aber den Gebrauch folcher Zeichen oder 
Toren bey Schriften, welche die Nechtegelebrfamteit oder 
Rechtshaͤndel betrafen, weil fie zw Mißverfländniffen und 
Verdrehungen Anlaß gaben. Barrab. PrifJonius Lib. 
IV, Select, Interpr. c. 21. 


Aus einer: Stele des Tacitus will man ſchließen 
( Tacit. de morib. germ. cap. 10.), daß auch die 
alten Deutfchen eine Art von Chiffre gehabt hätten; diefe 
Auslegung ift aber Zweifeln unterworfen. Die Note 
männer bedienten fich einer geheimen Schreibart, fo lange 
ihre Einfälle in Krankreich dauerten. - Sonft will man 
behaupten, daß Bonifactus um 716 n. C. ©. die gehei— 
me Schrift, die in DVerfegung des Alphabets beftcht, 
zuerft aus England mit nach Deutfchland gebracht habe. 


Karl der Große erfand und brauchte Abkürzungen 
ganzer Wörter zu geheimen Schriften. Allg, Lit. Zeit 
1798. Nr. 145. ©. 1455. — Nachher errichteten die 
Souveraind eigene Chiffre» Ranzleyen, die ſich lediglich 
mit Verfertigung der geheimen Schrift für die Mintfter 
und Gefandten, wie auch mit Auflöfung der Chiffren ab» 
geben mußten. Im Igten Jahrhundert erfand Rudolph 
IV., Erzherzog von Oeſtreich, eine Are Ehiffren, die 
um 1752 noch ein: Geheimniß waren. Juvenel de 
Garlencas Geſch. der ſchoͤn. Wiffenfd. und 
freyen Künfte, über. v. J. E. Kappe, 175% 
2. Th. 17. Kap. ©. 205, 206, 

Johan⸗ 
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Johannes von Heidenberg (+ 1519.), Abt von St. 
Jacob zu Würzburg, der unter dem Namen Trithemius 
befanne iſt, zeige in feinen Steganographie und Polygra- 
phie, wie welt er in der Kunft in Chiffren zu fchreiben 
gefommen war; er nahm 40 Alphabete an, mit welchen 
man geheim fchreiben follte. Da er in den Verdacht der 
Zauberey fiel, fo wurden feine Handſchriften auf Befehl 
Ehurfürft Friedrich II. von der Pfalz, durch Anſtiften 
des Heidelbergifchen Theologen Sunius, durch den Henker 
öffentlich verbramt. Neihsang 1797. Nr. 49. ©. 
523. Ueber feine Steganographie hat der Herzog Auguft 
von Braunſchweig, unter dem Namen Guſtavus Selenus 
um 1616 commentirt. 

Die Kryptographie mit Chiffren gab bald wieder 
zu einer andern Wilfenfchaft DBeranlaffung, nämlich zue 
Dechiffrirkunſt, oder zu der Kunft, die unbekannten Zeile 
hen zu enträthfeln, worinn befonders Kranciscus Vieta 
aus Fontenay in Bass Woitou, ber 1603 ftarb, fehr bes 
ruͤhmt war, welcher alle während der Ligue aufgefangene 
Briefe der Spanier entzifferte, ob diefe fich gleich mehr 
als 500 Arten von Chiffcen bedienten. Thuan, Hift. 
ann. 1605. Menkens Gelehrt. Ler. Leipz. 1715. 
©. 23955. Auch der Oberrechnungs» Meifter Roſſignol 
entdeckte bey der Belagerung von Realmont und NRochelle 
den Sinn der in Chiffren gefchriebenen feindlichen Briefe. 
Hiller, Caſpar Schott und. der Herzog Auguſt vom 
Braunfchtweig, unter dem ſchon oben erwähnten Samen, 
Guſtav Selenus, fehrieben von diefer Kunſt. Beſonders 
that fich der Engländer, Johann Wallis, darinn hervor, 
der einen lateiniſchen Brief son der Erklärung geheimer 
Schriften an den Otto Menke fchrieb, und ſewohl einen 
Brief des Marquis von Bethuͤne an den Kardinal 
D Eſtrees, als auch einen Brief ded Dh Teil an den 
König vou Frankreich auf eine bewundernswuͤrdige Art 
entzifferte. Opera Wallifi T. IL. p. 659, In Ita⸗ 
dien bat fid Anton Marin Caſpi, Secretaͤr des Große 

hera 
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herzogs von Tofcana, in der Entzifferung ausgezeichnet 
und auch dazu gute Anleitung gegeben. Der Profeſſor, 
Chriſtian Breithaupt zu Helmſtaͤdt, ſchrieb 1737 und 
Daniel Arnold Conradi 1739 von diefer Kunſt; auch 
war der ruſſiſche Geheimderath, Chriſt. Goldbach, im 
Dechiffriren ſehr berihme. Schon im ı6ten Jahrhundert 
handelte Hieronymus Gardanus (} 1576) in feinen Aus 
che de varietäte rerum von dieſer Kunſt, und nach ihm 
Kircher um 1636. Hiecher gebören auch noch folgende 
Schriften: J. Joach. Becheri character pro noti- 
tia linguarum univerfali. Inventum [tegano- 
graphicum, Francof. 1661. — J. Bapt. Por- 
tae de occultis litterarum notis, ſeu artıs anımi 
Senfa occulte alüs fignificandi, aut ab alüs ſig- 
nificata expijcandi, enotandique.. Libri IV. 
Montisbeligardi. 1595;. — Jan. Herculis de 
Sunde fieganologia et fleganographia aucta. 
Rürnderg. Pp. 

Eine andere Are der Kryptographie beftand darin, 
daß man die Briefe felbft bey dem Ueberbringer fo zu ver 
mwahren fuchte, Daß folche, alles Nachſuchens ohngeach⸗ 
ter, nicht gefunden merden Fonnten Als Harpagug; 
ein Minifter des Altyages, um 342570. MW. dem 
Cyrus fehreiben wollte, fieckte er den Brief in einen aufs 
getweideten Hafen und der Briefträger mußte fich wie ein 

aͤger ankleiden. Juflin. Lib. I. cap. 5. 

Der Lacedämonifche König, Demaratus, der fich 
beym Xerres aufhielt, wollte fein Vaterland, um #8 vom 
Untergange zu retten, gern davon benachrichtigen, daß 
fih Rerxes zum Kriege wider Griechenland ruͤſte. Er 
nahm daher gewöhnliche Schreibtafeln, die damals von 
Holz; und mit Wachs überzogen waren ; aber ſtatt daß 

er oben auf das Wachs hätte fihreiben follen, ſchnitt er 
die Schrift ins Hol; und uͤberzog fie mit Wache, dag 
man nichtd davon gewahr wurde Ein treuer Sclave 


mußte. diefe dem Auſchein nach Ivere Tafeln an den Ma— 
giſtrat 
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giftrat nach Lacedaͤmon bringen, welcher lange nicht wuß⸗ 
fe, aus melcher Abſicht fie geſchickt worden waren. 
Endlich entdeckte die Schweſter des Königs Leonidas um 
3504 die Abſicht des Schreibenden, indem fie das Wache 
herabſchabte und unter demfelben die Schriftzüge in dem 
"Holje fand. Jbid. Lib. II. cap. 10. Eben diefer Lift 
bediente ſich Asdrubal, wie Livius berichtet. 

Ein anderer Feldherr, Namens Hiſtiaͤus, ſchor ſei⸗ 
nem treueſten Sclaven die Haare ab, brannte ihm die 
Schrift auf den geſchornen Kopf, behielt ihn dann fo lan 
ge bey fih, bis das Haar wieder gemwachfen war und 
fandte ihn dann an den Xriftagoras, der ihm die Haa⸗ 
ve mwicder abfehor, und dann die darunter verborgene 
Schrift Tas, 

Kayſer Leo ſchickte dem Andronifus eine Wachd- 
fadel, die am Holze mit dem Briefe ummidelt und dann 
wieder fo kuͤnſtlich mie Wachs überzogen war, daß man 
son außen nichts wahrnehmen Eonnte, 

Zwey korſiſche Abbes, die Herren ‚Guiliani und 
Liccia, boten dem Paoli eine Zeichenſprache an, die fie 
den fliegenden Courier nannten. Der Here von Pigne⸗ 
ron in Frankreich bat fie verbeſſet. Die Damen von 
Genua theilen fich ihre Gedanken von einem Belvedere 
zum andern mit Hülfe verfchiedener Kleiner Pavillons mit. 
Paoli und Cromwell dictirtem ihren Secretären über eine 
Sache 3 und 4 widerfprechende Briefe, nun mußten die 
Secretaͤre nicht, welcher Brief fortgefhidt wurde. Als 
dem Paoli ein Borhe gefihikt wurde, fprach er zu ihm: 
Erzählt wieder, mas ihr da gefeben habt. - Der Vothe 
hatte ein Schuupftuch , einen Zirkel und eine Tabatiere auf 
dem Tifche gefehen, dich Eonnte er Jedermann erzählen, 
und doch wurde dadurch noch nichts verrathen, weil Nie— 
mand die Deutung verfiand. Bey Gelegenheit einer oͤf— 
‚fentlichen Freudensbezeugung ſagte Paoli zu dem Couriere, 
den er nach London ſchickte: Erzähle dem Lord N., was 
ihr gefehen babe, und weiter nichts. Der Bothe that 
i diefes 
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dieſes in London, und der Lord rief aus: Alſo hat 
euer General Korfifa verlaffen? Bey der Zurückkunft des 
Borhen war Paoli wirklich ſchon in Livorio. Tages 
bu eines Weltmannd Frankfurt u M. 
1775. ©. 78. 

Im dreyßigjaͤhrigen Kriege machte man vom gepüls 
vertem Stein und der Materie, die beym Schleifen abs 
geht, vermittelſt darunter gerührten Pechs, einen Schleif⸗ 
fein, in deffen Mitte der Brief verborgen war; oder 
man fihrieb den Brief klein und auf feines Papier, Dee 
flrich ihm mie Fett und legte ihn zreifchen das Siegel und 
Eouvert eines andern, ganz gewöhnlich lautenden Briefs, 
fo daß der heimliche Brief in dem Siegel des größeren 
Briefes verborgen war. Man buck Briefe in das Brod, 
fteckte fie in Speifen, in Hafelnüffe, aus denen man vers 
mittelft einer feinen Deffuung den Kern herausfistte, den 
Brief hineinfteckte, die Deffnung mit Wachs zumachte und 
dem Ueberbringer die Ruß ganz verfchlucden ließ. Ein 
vornehmer Gefangener erhielt einmal zum Defert einige 
Birnen; im der fchönften derſelben war ein Federkiel dere 
borgen, in dem ein Briefchen lag. Der Echreiber hatte 
geglaubt, daß der Gefangene zuerft mach diefer, als der 
fchönften Birne, greifen würde; er wählte aber eine ans 
dere, man trug das Obſt wieder weg , theilte es an die 
Mache aus, und fo wurde die Lift entdeckt. Gemeins 
nügige SKalenderlef von J. A. Freſenius, 
1786..1. 8 © 26.27, : 

Zur Kryptographie gehören ferner alle diejenigen 
Schreibarten, bey denen die Schrift erſt nach gemwiffen, 
mit dem Papier vorgenommenen Beränderungen erfiheint. 
Dieß ift der Fall bey allen, mit ſympathetiſchen Dinten 
Hefhriebenen Schriften, wovon ſchon unter dem Worte, 
Dinte, gehandelt worden if, Schreibe man z. B. mie 
Eitronens oder Ziwiebelfaft, oder mit gerriebenem, und im 
Waſſer aufgeloͤſetem Salmiak auf weißes Papier: fo füre 
ben. ſich die vorher unfichtbaren Buchſtaben erit, =: 

da 
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das Papier am Feuer erwärmt wird. Schreibt man mit 
Urin, oder weißem Eſſig: ſo erſcheint die Schrift erſt, 
wenn man fie mit verbranntem Papier reibt. Dat man 
aber mit in Brandewein aufgelöfstem und durchgefeihetens 
Vitriol geſchrieben: fo erſcheint die Schrift erſt, wenn 
man fie mit einem Abſude von Gallaͤpfeln und Wein,— 
vermittelſt eines Schwamms, einige Zeit gelinde reibt. 
Halle fortgeſetzte Magie, III. B. 1790. ©, 379. 

Endlich giebt es auch eine verborgene Art zu ſchreiben, 
bey welcher man die Schrift nicht eher gewahr wird, als 
bis man das Papier in Falten legt. Hieher gehört ber 
fonders der Noten » Chiffre, der auf folgende Urt gemacht 
wird: Man legt ein Papier, nach Art eines Panzers, in 
fo vielfache Salten, als die Schrift etwa Zeilen einnehmen 
kann; auf diefe Falten fehreibe man fo, das jeder Buch» 
ftabe halb auf das obere in eine Falte gelegte Papter und 
halb auf das’ untere Papier kommt und fährt fo fore, bis 
die Schrift fertig iſt. Zieht man nun das Papier auseine 
ander: fo erfcheinen fEatt der Schrift lauter Strichelchen und 
Häkchen; wo diefe fich endigen, zieht man mie dem Noten» 
zieher Linien, auf welche man ein muficalifcheg Stüc und 
zwar die Noten in einer folden Diſtanz fchreibt, daß der 
Schwanz einer jeden Note, fi) ungen an einen Strich oder 
Haken der Schrift anfchlieft. Das Ganze erfcheine nun 
als ein muſikaliſches Stück und man finder feine Spur von 
einem Briefe daranz legt man aber das Papier wieder im 
alten, fo kommen die zum Schein gefchriebenen Noten ge⸗ 
rade unter die alten und werden ganz verdeckt, die Schrift 
aber erfcpeint wieder, mie vorher. Man fagt, daß diefe 
Erfindung von einem Dfficier herfomme, der geheime Dre 
dres zu fehreiben hatte, welche age ich aber nicht verbuͤr⸗ 
gen kann. So viel iſt gewiß, daß der berühmte Tafchens 
fpielee Comus in Paris, dieſen Noten» Chiffre zuerft vers 
breitet hat. 

Die geheimen Schriften, die man in hartgeſottene 
Eyer bringt, an denen man aͤußerlich nichts bemerkt, aber 


nach 
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nach abgeloͤſeter Schaale die ſchwarze Schrift auf dem 
harten Eymweiß erblickt, find bekannt genug. 

Zur Kryptographie gehören auch noch ferner die alphas 
betifchen Künfte in der Poefte, wenn man aus den Anfangss 
Mittel» oder End» Buchitaben, gewiffe Wörter gufammen« 
ſetzen kann, die einen Verſtand haben, (Poelis acrolti- 
chica.) oder lauter einzelne Buchftaben hinfeßt, die aber 
nach gewiſſen Nichtungen und Linien gelefen werden müffen, 
wenn ihre Bedeutung erfehen werden fol, Anch die Gittere 
ſchriften gehören hierher, 

Mirabeau erfand folaende Art der geheimen Schreib⸗ 
kunſt. Er theilte das Alphabet in fuͤnf gleiche Abtheilun— 
gen, die er gehoͤrig numeritte, und da zu jeder Abtheilung 
fünf Buchſtaben gehören, fo bezeichnete ee auch dieſe mit ı 
bis 5. Die Nummer, welche die Caaſſe bezeichnete frellte 
er zu oberft, hingegen die, welche den Buchjtaben begeichnes 
fe, zu unterfl. Da man nun bey diefer Chiffre⸗Schrift 
blos die Zahlen ı bis 5 braucht; fo bedient man fich der 
übrigen Zahlen, mebft der Null dazu, daß man fie milfführ« 
lich unter die geltenden Ziffern einfchalter, und dadurch einen 
Dritten, der die Schrift dechiffriren will, verführe. ©. 
Wie fihere man ſich vor Briefe Erbrehung 
und deren Verfälfhung Kübel und Leipz. 
1797. 

Uebrigens vergleiche man die Wörter, Poſten, Tachy⸗ 
graphie, Zeichenfprache, wo von Verbergung ber Briefe, 
von den Ubbreviaturen und Zeichen, wie auch von andern 
Merkmalen, wodurch man fich verftändlich machen kann, 
mehr gefagt werden wird. 

Kryſtall, Bergkryſtall, iſt ein harter, durchfichtiger Stein, 
der die Geſtalt eines fechsfeitigen Prisma hat, auf deffen 
Grundflächen zwo fechöfeitige Pyramiden aufgefegt find; er 
ift bisweilen ganz rein, bisweilen farbig, hat alle Eigens 
fehaften der Kiefelerde und war ſchon den Alten bekannt, die 
ihm wegen feiner Aehnlichkeit mit dem Elfe (uevos, gla- 
eies) den Namen Kryſtall gaben. 

Das 
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Das Geheimniß, den Bergkryſtall zu ſchmelzen, zu 
reinigen und daraus Gefaͤße und Bilder von verſchiedenen 
Farben zu gießen, erfand Bernhard Timanthes Bontalenti, 
der auch Dalla Girandole genannt wurde, weil er der Er⸗ 
finder dieſer Gattung von Kunſtfeuer war; er war 1536 zu 
Florenz geboren und ftarb 1606. Allgem. Künftl. ker 
Zuͤrch. 1763. S. 67. Erftes Supplement, 1767. 
Vorred. &XI und Suppl. ©. 37. 38, 

Huygheus (j 1695.) bemerkte zuerſt, daß fich im 
SBergkryſtall, wie im isländifchen Kryſtall, eine doppelte 
Brechung zeigte. Neuton fand cben dieſes; Beccaria ber 
ſtaͤtiget 8 noch mehr und behauptet daffelbe auch vom Bra⸗ 
filtanifchen Kiefel, er fucht die Urfache diefer Erſcheinung in 

der Eleckricieät. Wittenb. Wochenbl. 1775. Scck. 48. 
Gehlers phyſikal. Wörterb. IL p. 823. 

Die Benetianer erfanden einen kuͤnſtlichen Kryſtall, 
oder ein Kryſtallglas, welches fie aus einem reinen, weife 
fen und karten Marmor, der Tarfag beißt, und nicht meit 
von Pifa gefunden wird, bereiten. Jacobſons tech 
nol. Wörterb. I. ©. 495, Bergmann hat aus der 
Yuflöfung von Kiefelerde in Slußfparfäure, durchs An— 
ſchießen, Eünftlichen Kryftall erzeugt. Gehler a. a. O. 
I, S. 819. Auch Achard in Berlin erfand eine Metho— 
de, Kryſtalle und Edelfteine durch die Kunft zu verfertigen, 
wozu er eine befondere Kryftallfteinmafchine angab. Halle 
fortaef. Magie, II. 8.1790, &. 13. folg. 

Der Fsländifche Kryſtall, Doppelftein, Doppelfpath, 
ift ein durchſichtiger, blätteriger, in chomboidalifchen 
Stüden brechender Kalffparh, der die merkwürdige Eigen. 
ſchaft hat, daß die dadurch geſehenen Gegenſtaͤnde doppelt 
erfcheinen. Man finder ihn in Island, Schweden und in 
der Schweiß. Erasmus Barıholin, Profeſſor der Geo» 
metrie und Medizin zu Kopenhagen, tar der erfte, der es 
bemerkte, daß Gegenftände, auf welche die Grundfläche eines 
ſolchen Kryſtalls gelegt wird, doppelt erfcheinen, welche 
Bemerkung er 1669 befannt machte und daraus ſchloß, daß 

hierbey 
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hierbey eine doppelte Brechung jedes Strahls vorgehe. 
Gehler a. aD, II G. 820. Meuton ſuchte dieſe Er⸗ 
ſcheinung zuerſt wahrſcheinlich zu erklaͤten, gab auch dag 
Geſetz dieſer ungewoͤhnlichen Brechung an, jedoch ohne Be— 
weis, denn dieſen hat Klügel erſt geliefet. Wittenb. 
Wochenbl. 1776. St. 40. Huyghens erklaͤrte dieſe Wer 
doppelung des Islaͤndiſchen Kryſtalls aus den elliptiſchen 
Lichtwellen. Gehler a. a. O. IL. S. 893, 

Martin bemerkte an Prismen von Doppelſpath nicht 
nur eine doppelte, ſondern gar eine vielfache, oft ſechsfache 
Brechung. Durch Zuſammenſtellung zweyer Prismen dere 
vielfältigfe er diefelbe noch mehr. 

Den fünftliden Doppelftein, den man wa went 
man Scheibchen von Glas von verfchicdener Brechbarfeik 
auf einander legt und folcye zuſammenſchmelzet, erfand der 
Abbé Rochon und machte ihn 1783 bekannt. Gehler & 
a. O. II. ©. 324 

Bon der Erfindung des Aetzens auf Kryſtall ſiehe 
Aetzkunſt. 

Keyſtalliſation. Ein natuͤrliches oder kuͤnſtliches Verfahren, 
wodurch gewiſſe Subſtanzen aus dem fluͤſſigen Zuſtande in 
den feſten ſo gebracht werden, daß ſie durch die Vereinigung 
ihrer Theile Maſſen von regelmaͤßiger Geſtalt bilden. 

Das Gefrieren des Waſſers if eine wahre Kryſtalliſa— 
tion; auch die Metalle, dee Schwefel, das Glas u. f. m. 
nehmen, wenn fie nach der Schmelzung langfam genug ers 
Falten, gewiſſe regelmäßige Geftalten an. Eben diefeg ges 
ſchieht bey Subftangen, deren Theile durch Waffer von 
einander getreunt find, wenn diefes Waffer langſam abdüns 
fir. So erklaͤrt Macquer die natürliche Kryftallifation der 
Eoelfteine, der Spathe und Tropffteine, ja fogar der Kieſe 
und metalliſchen Subftangen. Bey den Edelſteinen fol nach 
Achard (Rozier Journ. de phyf. Janv. 1778. p. ı2.) 
die fire Luft zur Yuflöfung der in ihnen befindlichen Kalle 
und Thonerde beygerragen haben. Es ift ihm gelungen, 


duch langſames Durchſickern eines mit Luftſaͤure imprägnirs 
ten 
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gen Waſſers, worinn alfalifche Erden aufgeloͤßet waren, 
duch Erde, binnen 10 Wochen kuͤnſtliche Edelſteine zu 
erhalten, fo wie Bergmann aus der Auflöfung ber Kiefelerde 
in Slußfparhfäure, Bergkryſtalle erhielt. Dr Morveou 
bat neuerlich dieſe Verſuche fortgeſetzt und fie völlig außer 
Zweifel geſtellt. Lichtenbergs Magazin für das 
Neuefte aus der Phyſ. IV. B. 2. St. ©, 176. 

Unter allen Subftanzen find die Salze am meiften zur 
Sryftalifation geneigt, und zeigen ale Phänomene detfelben 
am deutlichften. Das Kochfalz giebt zum Theil Würfel, 
zum Theil vierfeitige hoble Pyramiden, die mie Müblene 
trichter auf der Spitze ſtehen. Nach Macquer entfteben die 
Pyramiden aus zufammengefügten Wirfeln, nach Berge 
mann aber (phyſ. Befhreib. der Erdfugel Th 
Il. ©. 273.) beftehen alle prismatiſche Salzkryſtallen aus 
Trichtern, die ſich mit den Spitzen um einen gemeinfchaftlis 
chen Mittelpunet anfegen, und deren ſechs 5. 3. einen Würs 
fel bilden. 

Die Geftalten der in der Natur vorkommenden Kry⸗ 
ftalifationen hat Rome Deliste (Zjfai de eryftallogra- 
phie, a Paris, 1772. $.) fcht volftändig gefammelt und 
geometrifeh betrachtet. Ueber die Entſtehung diefer Kormen 
giebt der Abbe Hauy (Effai d’une theorie ur le 
firucture des eryfiaux, Paris, 1733. 8.) cinige 
fehe ſinnreiche Vermuthungen am Dach Herrn Kaͤſtner 
(Geom. neueſte Ausg. Goͤtt. 1786. S. 416.) ge⸗ 
hoͤren die Kryſtallen zu denjenigen geometriſchen Koͤrpern, 
die man nach bekannten Geſetzen unordentliche 
nennen kann. | 

Neuerlich haben auch Foureroh und Vauquelin die 
Kryſtalliſatlon des aͤtzenden Ammoniaks entdeckt. S. meis 
nen Almanach. Jahrg, 5. Erfurt 1801. ©. 7r. 

Kryſtallinſe; f. Auge. 

Kuctack und Affagnac find zwey Inſeln, welche Gregorey 
Schelechow auf ſeiner erſten Reiſe nach Ochozk, nach dem 
oͤſtlichen Desan und der Kuͤſte nach Amerika in den Jah— 

/ ven 
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ren 1783 bis 1787 entdeckte, und zu denen ſelbſt Cook 
nicht gekommen if, ©. Ruffiskajo Hupza, imeni- 
tago Rulskajo Gra/ch danina, Grigoriia Sche- 
lejoro a, perwoe Stranfwiwanei, d. i. 8 ruſſiſchen 
Kaufmanns und mannhaften Bürgers von 
Rülst, Gregorey Schelejows, erſte Reife in 
den Jahren 1733 biß 1787 von Ochozk nach dem 
oͤſtlichen Ocean und der Küfte von Amerika. 
Petersburg, 1793. Schelejow war Kaufınann und 
Stifter der amerifanifihen Kompagnie in Rußland, und 
wurde vor feinem Tode von dem Kupfer Paul geadelt. 
Kugeldreyeck. Eine allgemeine Neger zur Aufloͤſung recht⸗ 
winklichter Rugeldreyeeke hat Johann Neper, Baron von 
Merchifton 1614 zuerft bekannt gemacht. Nachr. von 
dem Leben und den Erfind. beruͤhmter Ma— 
thematik. 1788. 1. Th. ©, 203, 
Kugelfoͤrmige Figur der Erde. Dem Parmenides, wel⸗ 
cher ohngefaͤhr 420 Jahre vor Chriſti Geburt lebte, wird 
die Ehre zugeſchrieben, daß er die kugelfoͤrmige Figur der 
Erde zuerſt behauptet habe. Nach andeen ſoll aber ſchon 
Thales, der noch fruͤher lebte, dieſelbe gekannt haben. 
Sebaſtian Nau's hiſtor. Abriß des Urſprungs 
und der fernern Fortſchritte in der Chemie, 
Phyfit ic. S. 345. Hauptſt. VL 
Kugeln. Die zu Cherbourg 1785 gemachten Erfahrungen 
haben bewieſen, daß die Reverberir-Ofen, (Windofen) 
am geſchickteſten dazu find, die Kugeln in der kuͤrzeſten 
Zeit glühend zu machen, Neue Bellona 1. B. 4. St. 
©. 462, — Die Begaifchen Kugeln find eine Erfindung 
des befannten Herrn von Vega, und beftchn in einer Vers 
‚befferung des Wurfgefhüges. Nachrichten von ges 
dehrten Sachen. Erfurt, 1797. St. 30. 
Kuhpocken ſchuͤtzen zwar vor den Menfchenblattern, aber 
nicht vor der Peſt. Hr. Dr. Schmidt in Eckartsau in 


Ungarn erhielt von dem K. 8. Zamiliengäter » Oberdirec 
tor 
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tor von Holzmeiſter im J. ıgor den Auftrag, geſunde 
Kühe erſt zu vacciniren, ‘und fie nach uͤberſtandenen Po— 
Een unfer die mit der Nindviehpeft bebafteten Kübe in 
Engelharrftärte zu bringen. Sie befamen aver die Ninds 
viehpeſt und jtarben daran. Defon. Hefte. 1803. 
Yugufl. S. 100. ©. Blattern. Nach neuern Erfahs 
rungen fol das ficherfie Mittel wider die Rindviehpeſt 
diefes feyn, daß man Pferde und Pferdemift mit in die 
Kuͤhſtaͤlle bringt. 

Kuͤche. Leroi hat ein Modell zu einer wandelnden Küche 
für Armeen erfunden. Sie wird auf einem Karren ange 
bracht, und gewährt den Vortheil, daß fie fowohi Hab: 
tungsmictel für 1200 Mann enthält, ale auch, daß man 
auf dem Marfche Fochen und zugleich effen kann. Sour 
nal für Fabrik ꝛc. 1798. Nov. G. 425. Im 6ten 
Sahrgang meines Almanachs ©. 438. finder 
man auch noch 2 neuerfundene, tragbare Küchen befchriee 
ben, welche gleichfalls auf Maͤrſchen und weiten Reifen 
von großem Nugen find. 

Küchengefehirr. Seit 1740 wird in Frankreich fauberes 
und brauchbares Küchengefehire aus Eifen, mit andern 
Metall vermiſcht, verfertiget. Hübners Kunft> und 
Naturler. 1746. ©. 1118. Eine Fabrik, die ähnliche 
Arbeit lieferte, errichtete 1741 Lemery in Paris. Die 
Neuwieder Sanitätsſ- Küchengefehire» Fabrif der Herren 
Remy und Barengfeld liefert Geſchirre, "die weder mit 
Kupfer noch Zinn gelöther, , fondern blos nit dem Ham— 
mer zufammengefügt find, welches vorher noch Niemand 
verfucht hatte. S. das Neueſte und Nuͤtzlichſte 
der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft u. ſ. w. 1. B. 
1798. Nürnberg S. 124. Riemann hat verſichert, 
dem eiſernen und kupfernen Kochgeſchirr eine den Säuren 
tiderfichende fihöne Glaſur zu geben und hat wirklich 
einige haltbare Berglafungen hervorgebracht. Journal 
für Fabrik. 1796. 6. St. S. 423. Eiferne, smails 
lirte Küchengeräthe werden auf dem Graͤflich Einfiedelfchen 

Eifen» 
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Eiſenhammerwerk, Lauchhammer in Churſachſen, bey 
Großenhayn, verfertigt. Reichs⸗Anzeiger. 1800. 
Nr. 146. Einige Manufacturiſten zu Birmingham haben 
verſucht, die aus gegoſſenem Eiſen verfertigten Kuͤchenge— 
ſchirre dadurch zu verbeſſern, daß fie ſelbige inwendig 
mi Porzellan plattirtey, welches ihnen auch ſehr gut 
gelungen iſt. Commercial, Agricultural et Ma- 
nufact. Magazine. March. 1900. Der Apos 
theier Binoheim hat ein Verfahren erfunden, kupfer⸗ 
nes Küchengeräthe ſtatt der Berzinnung mit einem Firs 
niſſe zu glaſtten. Gemeinnuͤtzig. Volksbuch, beta 
aAusgeg. von der Maͤrk. Oekonom. Geſellſch. 
zu Potsdam. zter Jahrg. Octob. 1800. S. 448. 
Kuͤchenheerde. Holzſparende Kuͤchenheerde erfand der Graf 
von Rumford. Oekon. Hefte 1801. Mär; ©. 286. 
Kuͤnſte. Fuͤr den Erfinder der ſchoͤnen Kuͤnſte hielten die 
Alten den Apollo. Der äftefte Schriftfteler über die 
fhönen Künfte ſoll Antiochus Caryſtius geweſen feyn, 
welcher von der Bildhatters, Bildgraber » und Eteinfchneie 
dekunft, fo wie auch von der Malerey gefchrieben hat. — 
Die freyen Künfte_theilte Auguſtinus CH 430) zuerſt in 
ficben Arten, und diefe wieder in zwey Klaffen ein, Die 
erſte Klaſſe begriff diejenigen, die zum Gebrauch im Les 
ben gelernt wurden, als Grammatif, Logik und Rheto⸗ 
rik, welche Wiffenfehaften die Schofaftifer das Trivium 
nannten, wovon die Trivialfcehulen ihren Namen befas 
men; zur zweyten Klaffe rechnete Auguſtin die Künfte, 
welche zur Betrachtung der Dinge erlernt wurden, näms 
ih die vier mathematiſchen Wiffenfchaften, als Muſik, 
Arithmetik, Geometrie und Afttonomie, die von den Scho— 
laftifern das Duadrivium- genannt wurden, Tertullian, 
de pallio. cap. ult. ed. Salmafıl Lugd. Batav. 
1656. 8. Stolle Hiſtor. der Gelahrh. 1724, 
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In dem Handbuche der Metrik von G. Her—⸗ 
mann, Prof. zu Leipzig, Lelpz. 1799., und zwar in der 
; Vor⸗ 
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Vorrede zu dieſer ſchaͤtzbaren Schrift, macht Hr. Prof. 
Hermann eine neue Eintheilung Der ſchoͤnen Künſte bes 
fonnt, wozu ihm die Rhythmik die Veranfaffung gab, 
weicher er unter den andern ſchoͤnen Kuͤnſten ihre Stelle 
anmeifen wollte 


Küraffier find eine Gattung Reiter, die mit einem Bruſtpan⸗ 
ger und einee Sturmhaube bewaffnet find und vom ſchwedi⸗ 
ſchen König. Guſtav Adolph eingeführt wurden, der die gans 
gen Darnifche der Neiter zuerfi nur in Bruſtharniſche und 
Sturmhauben verwandelt, Schröckh. allg. Welt 
eich. für Kinder. IV. 2. ©. 420. 


Kürdiffe wurden fonft nicht von den Gurken unterſchieden. 
Das eigentliche Baterland beyder iſt unbekannt, aber mit 
Gewißheit koͤnnen wir aynehmen, daß fie aus Italien nach 
Deurfchland gekommen find. Kolumella (L. Tl. 0.8.) 
unterſcheidet ſchon Cucumis’ und Cucurbita, fpäterhir 
rourden aber die. letztern, mie man beym Plinius finder, 
Pepones genannt. In Dentichland waren die Gurken 
“und Kürbiffe fehen vor Karl den Soßen befannt, und wie 
es fcheint,, in Menge angebaut; denn in dem Glofl, 
Mons. p. 332. findet fih ein Churpijgartin (fürs 
bies oder Gurken » Garten) erwähnte Die erfte beftimmte 
Unserfcheidung der Melonen, Gurken und Kürbiffe finden 
wir in Leonhard Fuchfi. hiltoria plantarnm, 
Bafıl 1542. cap. 274. Allgem. deutſch. Gartem 
magazin. Str Jahrg. ı1. St. November. 1808. ©, 
425. — Dach einigen fol das eigentliche Baterland dee 
Kuͤrbiſſe Aſtrachan ſeyn. Oekon. Hefte 1799 Sub 
GS. 54. 


Kuͤrſchner, die ſich mit der Bereitung der Shierhäute befchäfe 
tigen, aus denen fie Kleidungsflüce verfertigen, werden 
für ein® der aͤlteſten Handwerker gehalten, weil die Sitte, 
fich in Kelle zu fleiden, aus dem böchften Alterthume ſtammt. 
Den Namen Kürfchner leiten einige von dem Worte Kür 
ber, welches bey den alten Deurfchen eine Haut bedeutete, 

2, Handb, d, Erfind, zter Thl, Sg oder 
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oder von ben Schilden der Alten, die auf Thierhäuten be— 
ftanden. Die erfien Menſchen Hleideten fich ſchon in Felle; 
am liebſten trugen fie die Felle derjenigen Thiere, die fie 
ſelbſt erlegt hatten, weil dieſes zugleich an ihre Tapferfeit 
erinnerte; daher bedeckte ſich Herkules mit der Haut des 
von ihm erlegten Löwen, und bald wurden die Zelle die alle 
gemeine Kleidung ganzer Bölferfhaften. Ufo, aus dem 
Gefchlechte der Siculer, zeigte den Phoͤniziern zuerſt, die 
Leiber mit den Häuten wilder Thiere zu bededen; in Arka— 
dien lehrte der König Pelasgus Kleider aus Fellen machen, 
toelche auch die Brmen in Euboea und Phocis trugen 
(Siehe Kleider) ; dieß waren die erften Kleider der Griechen, 
an denen fie das Pelzwerk gewöhnlich auswärts Fehrten, 
Paufan. X. 38. p. 895. Die Kalmucken und Toraren 
kleiden ſich faf ganz in Felle, wie es denn auch bey den ala 
een Deutſchen üblich war, (Tacıt. de mor. Gertn. 
cap. 17.) Kleider aus Wolfe » und Baͤrenhaͤuten zu machen 
und auf Thterhäuten zu ſchlafen. J. U. C. Trefen- 
reuteri Antiquit, Germ. Goettingae. 1761. p. 
166. Befonders bedienten fie ſich der Baͤrenhaͤute ſtatt 

eines Bettes, daher nannte man fie auch Bärenhäuter, 
und noch jetzt ift das Sprüchmort „auf. der faulen Bärenhaut 

liegen“ im Gebrauch. — Der im Jahr 1800 verflorbene 
Paſtor Zinmann zu Menthaufen im Roͤmhildiſchen lie feie 
mehrern Fahren jeder mit einem gruͤnlich oder bläulich 
glänzenden Halfe verfehenen Ente, ſobald fie gefchlachtet 
war, die ſchoͤne Halshaut abziehen, felbige gar machen 
und zur Verbraͤmung für den Winterpelz feiner Gattin vers 
wenden. Journal für Fabrik, 1802. Januar. 
S. 71. Giehe übrigens vorzügl. Pelzkleider. 

Kuks, Kur, iſt einer von den 128 Theilen, worein die Jia 
chen bey den Bergwerken eingetheilt werden. Einige leiten 
dieſes Wort von einem Manne, Namens Kur oder Kudus 
aus Schneeberg, ber, der die Eintheilung der Zechen in 
128 Theile erfunden haben fol, andere aber glauben, «8 


ſtamme aus der Slavoniſchen Sprache, mo Kudfın in 
vie 
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viel als theilen und Kuckus einen Theil bedeutet, Jacobs 
fons technol. Wörterb. IL. p. 529. Huͤbners 
Kunf: und Naturler. 1746. ©, 1327. 

Kultivator; f Ping. 

Kunſtauge von Elfenbein, das ganz nach den Bau eines 
natürlichen Menſchenauges eingerichtet iſt,  verfertigte der 
Kürnbergiſche Kunftdrechsler Suphan Zick (t 1715.) 
fon vor dem Jahr 1680. Es bar die nauͤrliche Groͤße 
eines menfchlichen Auges, auch alle Theile deſſelben nach 
ihrem natürlichen Ausſehen und gehöriger Lage, welche aus 
einander gelegt werden fönnen. Als der berühmte Mitter 
Taylor im Jahr 1748 nach Nürnberg kam, gab er dem 
David Zick J 1777.) einem Vetter des obigen, Anleitung, 
die fohiefe Richtung ded Sehnervens an feinem Kurfkauge 
zu verbeffern Merkwürdigkeiten der Sadt 
Nürnberg, © 738 739, Kleine Ebronif Kür 
bergs. Altorf 1790. S. 87. Siehe auch Glasauge, 

Kunſtfett, momit die Kunft auf den Bergwerfen an den 
Pfannen, Zapfen und Büchfen eingeſchmiert wird, damit 
fie beffer gebt, beſtand ſonſt aus untereinander gefchmolzes 
nem Harz und Del, aber feit 1738 bereitet man es aus 
Talg und Del, wozu noch ein gewiſſes anderes Del gerban 
wicd, welches als mit einander drey Wochen lang 
gähren muß. Sacobfon tehnol. Wörterbug: IL 
P- 505- 

Kuͤnſtfeuer; ſ. brennbare Luft; Feuerwerk, 

Kunfigezeug iſt eine Maſchine, wodurch dad Waſſer aus den 
Bergwerken gehoben wird, Man fagt, Archimedes (CP 
3772.) babe fie auf feiner Reife nah Eanpten erfunden, 
wo fie auch zuerft gebraucht worden feyn fol, Jacobſon 
technol, Wörterbud Il. 9.505. Das erfte fächfte 
ſche Kunftgezeug wurde wohrſcheinlich In den Jahren 1642, 
43 oder 44 in den Ehrenfriedersporfiichen Zinugruben zu— 
erft mit großem Vorrheil erbauet, und von hier aus weiter 
in die Bergftädte Gachfens verbreite. Magazin für 
bie Bergbaufunde von Lempe. 1316 Thl. 1799 

Gg 2 ©, 132: 


E} 
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S. 132. Herr Loͤſcher, der ſich jetzt zu Freyberg aufhaͤlt, 
hat ein geroſtattſches Kunſtgezeug erfunden, und in folgen— 
der Schrift befannt gemacht: Erfindung eines aero 
ſtatiſchen Kunftgezeuges, womit obne alles 
Schöpf-und Pumpenwerk, oder wie es nur 
nach den bisher befannten bydraulifhen Ma- 
fhinen deu Ramen haben mag, auf etlide 
100 Ellen hoch Nöhrmwaffer gebracht werden 
fann. 4. Leipz. 1797. Der Here Mafchinendirector 
Mende hat ſich um die Verbeſſerung der Freybergifchen 


Kunſtgezeuge ſchr verdient gemacht. Leipziger Intels 


& 


Sigenzbl. 1798. Nr. 6. Eine neue Einrichtung des Kols 
bens in Pumpen und Kunftgezsugen bat Here Köhler ers 
funden. &. Neues Bergmännifhes Journal 
von Köhler und Hofmann. 2.9 St. ı und 2, 
1798. ©. 180, Vergl. noch Hubfaß, Debepumpe. 


Runftkabinet. Das erfle in Deutſchland legte der Sädhfts 


ſche Rurfürft Auguſt, um 1560 an. Nachr. von geh 
Sachen. Erf, 1799. 52. St. ©. 414. Unter die vor» 
zuͤglichſten Kabinette diefer Art achört das zu Wien, tele 
ches wohl wenige feines gleichen in ver Welt haben wird; 
das zu Dresden, das zu Berlin, Wolfenbüttel, München 
und Gottorf. Zu Göttingen legte zuerft Ruͤttner ein Kunfts 
Fabinet im Jahr 1773 an. Eyring B. 2. ©. 334. Not. 
In italien befinden fich die beruͤhmteſten Sunftfabinette zu 
Kom, Benedig, Turin, Mayland, Florenz, Bononien, 
Piſa, DBerona und Neapel; in Frankreich zu Paris und 
Lyon, und in England und Holland zu Kondon, Leyden 
Drfurt und zu Amfterdamm, in Dänemark aber iſt zu Kos 
pinhagen das berühmtefte. Hübners Natur-, Kunjle 
und Handlungs: Lerir. Leipz. 1712. ©. 703, 


Runftohr, Stephan Zick zu Nürnberg gab fich frit 1700 


viele Mühe, die Theile des menſchlichen Ohrs aus Eifene 
bein zu verferfigen, worinn er cd auch fehr weit brachte; 
doch wollte ihm dieſes Kunſtohr nie fo gut glüden, wie fein 
Kunftauge Doppelmayıs Nachrichten. S. zıt. 

Merk 
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DUrrpanev | dbeften der Stadt Nürnberg S. 

739. Der Hofdrechsler Johann Wahlfader in Bamberg 
— hoͤlzerne Ohren, welche das Gehoͤr verbeſſern; ein 
Paar ſolcher kuͤnſtlichen Ohren koſten 1Fl. Reſich s⸗ 
Anzeiger. 1796. Nr. ßi. ©. 853. 


Runfifchrift. Im den alten Zeiten fehrieb Jemand Sala 
ganzes Gedicht vom frojanifchen Kriege fo Fein, daß es 
in eine Nußfchale gieng. Im jegigen Jahrhunderte has 
ben fich einige gefunden, die das Vater Unfer lateinifch 
in Marmor erhaben ausfchnitten, auf einer Rundung, die 
den dritten Theil eines Zolled betrug, Andere ſchrieben 
«8 auf Pergament fo Hein, daß man es mit einem Pfef⸗ 
ferforn bedecken konnte. Jablonskie II. 1329, 


Kunftwagen des Hautſch und Farflex; f. Wagen. 


Kupfer ift ein Defanntes Metall, das wahrſcheinlich noch 
früher als das Eifen gebraucht wurde, weil es weicher, 
und alfo leichter als Eifen zu bearbeiten if. Z/id. 
Orig. VII. 11, #.78. XYTI. 19.20. XV. =. 
Wenn gefagt wird, daß Simſon mit Fupfernen Ketten ger 
bunden wurde, daß man ferner im trojenifchen Kriege 
fih des Kupfers ſtatt des Eifens bediente, und daß die 
Beile, Piken, Köcher, Streitärte und Pferdegeſchirre der 
Maffageten von Kupfer waren: fo ift diefes wohl nicht 
vom gersöhnlichen Kupfer, fondern cher von einer Mis 
ſchung mehrerer Metalle, die feſter als Kupfer war und 
Ei; genannt wurde, zu verfichen. Da man indeffen zue 
Zeit des Agatharchides, 160 Jahr vor Chr. Geb., beym 
Aufnehmen der Bergmerke, fowohl Meifel als auh Läms 
mer von Kupfer gefunden hat: ſo iſt es doch wahrſchein⸗ 
lich, daß die Viren die Kunft, das Kupfer zu haͤrten, 
welches duch Löfhen und Legiren geſchieht, bereits vers 
ftanden. Goguet vom Urfpr. der Geſetze u ſ. w. 
Ueberſ. J. Th. II. B. 4. Say. ©. 160. Monnet 
glaubte, man habe Arſenik dazu genommen, Geoffroy 
aber Eiſen, Mongez und Dize verfielen auf Zinn. Die 

Ver⸗ 
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Verſuche des Hrn. P. J. Helm haben das letztere bes 
ſtattgt; eine in der Erde ‚gefundene alte kupferne Degen— 
Flinge war aus 837 Kupfer und aus 165 Zinn zufains 
inengefebmohen, wie er aus der Unterſuchung derſelben 
fand. Neue Abhandl. der Schwediſchen Akad. 
der Wiſſenſch. XVII. B. 2tes Quartal N. 3. 
1797. 
Die Kunſt das Kupfer zu ſchmieden, wurde, wie 
Diodor meldet, Miod. L, 15. P. 19.) zur Zeit des 
Oſiris in Thebais erfunden ; daß die Egyptier diefelbe frühs 
zeitig verſtanden, mird auch daraus mwahrfeheiniich, weil 
die Iſraeltten um 2454 fehon viele kupferne Gefäße hatten. 
2 Mof: 26, II. Kap. 27, 19% 
Die Griechen erlernten nach ihrem Vorgeben die Bes 
arbeitung des Kupfers zuerfi vom Prometheus, Frauz 
Leitfaden S. 99. Um 2489 brachte der Phoͤnizier Kads 
mus, ein Sohn des Agenors, die Kenntnif des Kupfers 
nah Theben in Bögtion und zeigte den dortigen Griechen, 
wie man es ſchmelzen und verarbeiten müfe. Hygin. 
Fab. 274. Goguet a a. D I. ©. 38. Andere 
fagen, daß die erften, die es ın Griechenland verarbeiteten, 
Handwerksleute waren, die Saturn und Jupiter herbenges 
führt hatten. Strabo XIV, p. 966. 
Die Kupferbergwerke in Eyprus, von welcher Iufel 
838 Kupfer feinen Namen erhielt, entdeckte der König Ciny⸗ 
gas, ein Sohn des Agriopa, um 2780, daher man ihm 
die Erfindung des Kupfers überhaupt zuſchrieb. Plin. N. 
H. Lib. VIE, cap. 56. Bayle biftor krit. Wör 
terb. Leipz. IL p. 193. Callidemus macht aber Chal— 
eis, das nachmalige Euboea, oder die jetzige Inſel Negeo— 
pont zu dem Orte, wo das Kupfer zuerſt gefunden worden 
ſey. Plin. N. H. Lib. IV, cap. ı2. Solinus cap. 
17. In Ehisa erfanden Pin» fong und Tepe tflang zuerft 
kupferne Köpfe und Keſſl. Goguet II S. 274. Bon 
dem chinefifchen weißen Kupfer, welches Packſong oder Pes 
song heißt, bat Rinmann entdeckt, daß «8 aus Kupfer, 
Nickel, 
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Nickel, Eifen und Zink beſteht. Lichtenbergs Muge- 
zin, IV. 3. 3. Std. ©; 184 1787. \ 

Plinius berichtet und, daß erſt zu ben Zelten des 
Kayfer Auguſts, das gallifche Kupfer in Rom bekannt wur—⸗ 
de, und daß man es feiner Gemahlin Livia zu Ehren, Livie 
ſches Kupfer nannte, i 

Das größte Kupferbergwerk ift auf der Inſel Angles 
fen; es liefert jährlic” 600000 Centner Kupfer. Das 
jegige Bergwerk dafelbft murde 1768 entdeckt. 

Die Bürger Tourü und Huguenin bemüheten fich eine 
Kompofition von gelbem Kupfer herauszubringen, das die 
Dienfte des Semilors thut, und erhielten wegen diefer 
Bemühungen am 16 Aug. 1798 in der Sigung des Lyce» 
ums der Künfte in Paris verdiente Aufmunterung Jour⸗ 
nal für Fabrik. 1798. Nov. ©, 425. 

Hatchett iſt der erfle gemefen, welcher das blaufaure 
Kupfer, das fehon laͤngſt bekannt ift, auch als Mabierfars 
be gebraucht und empfohlen hat. Journ. of the royal 
Inftitution 'of greas Britain. No. ı4. 1803 
S. 306. 

Kupferdruckeren; ſ. Kupferſtiche mit bunten Karben. 

Kupferdruckerprefte. Salivet machte am 12ten May 1803 
im Athenee zu Paris eine neue Kupferdruckerpreſſe bes 
kannt. Intelligenzbl. der U. 8& 3. Jena 1803: 
Pr. 119. 

Kupferplattenmühle diene zur Verfertigung der Kupferplatten 
und wurde in England zuerft von einem Deutfchen, Gott 
fried Bor, im Jahr 1590 angelegt. Wehrs vom Pa 
pier, 1789. G. 293. 

Kupferrubel; ſ. Rubel. 

Kupferſchmied. Nach der Schrift (rt Mof. IV. 22.) ſoll 
Tubal der erfte Kupferſchmied geweſen feyn. 

Kupferſchmiedshammer foll Eyniras un 2780 erfunden ba« 
ben Siehe Hammer; Kupfer, Plin. Nat. Hifi. Lib. VIL, 
cap. 56. 
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Kupferſtecherkunſt iſt die Kunſt, Figuren in Kupferplatten 
zu bringen und dann, vermittelſt der Kupferdruckerſchwaͤrze 
oder anderer bunten Karben, auf Papier Abdruͤcke davon 
zu machen. Bey den älteften Kupferfiichen, die auf unfere 
Seiten gekommen find, bediente man fish der Goldſchmieds— 
bunzen, um die Figuren im die Kupferplatten zu treiben. 
Dieſe Bunzen find fingerlange, mit verſtaͤhlten und verſchie— 
ben geformten Spiken verſehene Griffel, deren Epige auf 
die Kupferplatte gefegt und dann durch einen Schlag mit 
dem Hammer auf das Obertheil des Bunzen, etwas in die 
Kupferplatte hineingetrieben wird, wie es noch jetzt bie 
Ziſelirer, Gold- und Eilber Arbeiter bey der getriebenen 
Arbeit zu thun pflegen Nachher bediente man fich des 
Grabſtichels, d. i. eines viereckigten eifernen Inſtrumentes 
von ſchiefer Form, das eine ſpitzige Schneide hat, womit 
man die Figuren in die Kupferplatte ſchnitt; dieſe Manier 
wird die Kupferſtecherkunſt, im ſtrengern Sinne des Worts, 
genannt. Etwas ſpaͤter uͤberzog man die Kapferplatte mit 
dem Aetzgrunde, den mon an den Stellen, welche vertieft 
werden foliten, mit der Kadirnadel hinwegnahm, dann die 
Platte mis Scheivewaffer begoß, welches in die vom Aetz- 
grunde entblößten Sellen der Kupferplatte eindrang, dieſel— 
ben vertiefte und fo die Figur im Kupfer darftelltez fiche 
Aetzkunſt. Im ı6ten Jahthundert Fam dte gehämmerte 
Arbeit auf, wo man mit einem Spitzhammer feine Puncte 
in die Platte fehlug und dadurch die Figur. hineinbrachte; 
fibe Opus mallei, Im ı7ten Jahrhundert wurde die 
ſchwarze Kunft erfunden, nach welcher man *) mit dem 
Grundeifen, oder mis einer Maſchine, welche die Wiege 
genanı wird, lauter feine Linien kreuzweiſe über die Platte 
ziehet und da, wo die lichten Stellen hinkommen ſollen, 
mit dem Schabeifen diefe Linien ganz oder doch zum Theil 
foieder wegnimmtz fiche ſchwarze Kunſt. Neuerlich bat 
man noch die Kunſt erfunden, vermitteift des Pinſels und 
einer Aßenden Materie in Kupfer zu flechen, wovon ich 
weite unten etwas anführen werde Dieß find die in 

lichſten 
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lichſten Arten der Kupferficcherfunft, die man unter ihren 
angegebenen Namen auffuchen kann, wo man von der 
Erfindung derſelben gehörige Nachricht finden wird. Hier 
fhränte ich mich blos auf die Erfindung der Kupferſte⸗ 
cherkunſt uͤberhaupt ein. 

Die Alten waren der Erfindung der Kupferſtecher⸗ 
kunſt fehe nahe, und. doch erfanden fie Ddiefelbe nichts 
wer es weiß, daß die nüßlichfien Erfindungen oft von eis 
nem ganz geringen Umftande oder Zufalle abhängen, wird 
fich weder darüber wundern, noch ihrem Scharfſinne des⸗ 
wegen einen Vorwurf machen. 

Die Hohlgravirung war ſchon in den aͤlteſten Zeiten 
befanntz denn Jacobs Söhne, Juda (1 Mofe 38, 18.) 
und Sofepb (1 Mofe gt, 42.) trugen Siegelringe, und 
da letzterer den feinigen vom Pharao erhielt, Fann man 
fiher fchliegen, daß dad Siegelgraben ſowohl in Paläs 
ftina, als auch in Egypten damals befannt war. Zu 
Mofes. Zeit war es ſchon bekannt, Schrift in ſteinerne 
Tafeln zu graben, (2 Mofe 31, 18.), welches die Ges 
fegtafeln bemeifen 5; ee gedenfer- auch der Steinfchneider, 
die da Siegel graben, und durch welche er die Anfangs 
buchftaben der 12 Stämme auf 2 Onychſteine graben 
ließ. 2 Mofe 28, 9. 10. ır. Zu Hiobs Zeit grub 
man ſchon Schrift mit einem eifernen Griffel in bleyerne 
Tafeln ſowohl, als in Felfen, welches legtere befonderg 
in Arabien Sitte war. Hiob 19, 23. 2% Die Eres 
tenſer (Plato in Min. p. 568. F.) und andere gricchte 
ſche Voͤlker gruben ihre Gefeße in eberne Tafeln, worin 
ihnen die Römer nachfolgten; (Ovid. Met. IT. v. gı. 
92.); denn als im Jahr 366 m. R. E., wo die Gallier 
Kom eroberten, die Gefeße der ı2 Tafeln Berbrannten: 
fo wurden fie hernach aufs neue in’ Erz gegraben, und 
aus dem Libius erhellet, daß auch die Bündniffe der Als 
ten in eherne Säulen gegraben wurden, (Livius decad, 
J. lıb. 2.) tie denn der Bund zwiſchen den Maccabäern 
und Roͤmern ebenfalg auf meffingene Tafelu gefchrieben 

war. 
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war. 1Maccab. 8. 22. Kap. 14, 18. Die Griechen 
und Nömer harten ferner in den alten Zeiten ſchon Stem⸗ 
pel zu den Münzen, den Egyptiern waren die hochge—⸗ 
ſchnittenen Formen mit Buchſtaben bekannt, die man in 
irdene Gefäße eindruͤckte, wie denn auch die Roͤmer hochges 
ſchnittene hölzerne und metallene Stempel mit ihrem Nas 
men hatten, die fie mit erwas Farbe befteichen, und ftatt 
der Unterfchrife aufs Papier dructen; fiche Kormfihnei» 
dekunſt. Die Alten wußten alfo vertiefte und erhabene 
Figuren in Stein, Metall und Holz zu fehneiden, mache 
zen auch Abdrüce davon in Metall, wie bey den Müns 
zen, in Erde, tie bey den Siegeln, und aufs Papier, 
wenn fie das Monogranıma ftatt ihres Namens auförude 
gen; fie Fannten alfo faſt alles, was zur Erfindung der 
Supferfiecherfunft vorbereiten Fonnte. Beſonders waren 
die Crultarii der Alten, welche Schriften, Figuren und 
Laubwerk mie dem Grabftichel in Metal eingruben und 
folche dann mit Schmelzarbeit, Gold oder Silber aus— 
füllten, der Kupferſtecherkunſt ſehr nahe. Plinius ruͤhmt 
vorzüglich die incruſtirte Arbeit des Teucer und. die Trink— 
geſchirre des Pytheas (Plin. Hiſt. Nat. lib. XXXII. 
ea. 12.); die Läden, wo die Alten dergletchen Waa—⸗ 
ren feil hatten, hießen: Tabernae crultariae.. Bon 
ſolcher Arbeit ift der filberne Clypeus votivus der Fa— 
milie Ardaburia, der 1769 bey Drbitello gefunden und 
nah des Herrn Bracct Bermuthung zw Unfange des 
fünften Kahrhunderts zu Navenna gemacht wurde. Man 
bat auch noch eine incruſtirte Sräfentirfchale von Erz, 
aus den'Zeiten der Antonin, Auch im den mittlern Zeis 
ten wurde diefe Kunft fortgetricben; denn man findef, 
unter den Meliguien in dee Schloßkirche zu Hannover, 
die von Heinrich dem Löwen (F 1195.) herruͤhren, auf 
dem Deckel eines filbernen Sacramentshäuschens, unter 
dem Bilde des Heilands von gefriebener Arbeit, die Mas 
ria in Eilber geſtochen. Da es nun biftorifch gegründer 
iſt, daß die erſten Kupferſtecher in allen Ländern faſt im» 

mer 
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mer nur gelernte Gold» und Silberarbeiter waren, die 
ſich mit dem Silberſtechen befchäftigten: fo ift es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Silberſtechetkunſt zur Erfindung 
des Kupferſtechens die erfte Veranlaffung gab, welches 
von Station wenigſtens feinem Zweifel unterworfen iſt, 
wie die welter unten folgende Geſchichte des Finiguerva 
beweiſet. Die Deutſchen wurden aber nicht durch das 
Silberſtechen allein ; fondern vorzüglich durch die von 
hölzernen Tafeln abgedructen Bilder, die mir Holzſchnitte 
nennen und die bereits erfunden waren, auf das Abdrucken 
Der Bilder von Kupferplatten, oder auf die Kupferflecher« 
kunſt geleitet. Der ältefte Holzſchnitt mit einer Jahrzahl 
it vom Jahr 14235 man. kann aber nicht annehmen, 
daß dieſer gerate das erſte Product dieſer Kunſt ſey; 
ſondern es iſt wahrſcheinlich, daß man viel früher Holze 
ſchnitte verfertigte, die aber verlohren giengen; ſiehe 
Holzſchnitt. Eben ſo gieng es mit den Kupferſtichen in 
Deutſchland, die aͤlteſten giengen theils verlohren, theils 
kann man wegen der darauf fehlenden Jahrzahl ihr Alter 
nicht gewiß beſtimmen; doch kann man aus denen, die 
noch auf unſere Zeit gekommen find, ſchließen, daß die 
Erfindung der Kupferftecherfunft in Deurichland wahre 
fheinlih in den Zeitraum v. J. 1400 big 1440 fällt. 


Fuͤr die älteften Kupferfliche ohne Jahrzahl baͤlt man 
diejenigen, deren Meiſter fich des Zeichens FE S bediens 
ge, und nach ihnen folgen die, welche mit b XS bezeich- 
net find; die letztern Buchſtaben b. S. will Sandrare 
durch Bartel Schön, einen Bruder des Martin E&chöm, 
erklären, welches aber bloße Verwuthung if. Mach 
richten von Künftlern uno Kunſtſachen, Keips 
jig, 1768. 1. Th. ©. 278. | 


Die gewiſſere Epoche dee Kupferftecherfunft in 
Deutfchland fange mit dem Fahre 1440 an; denn in 
dem Buche der aͤlteſten Kupferſtiche in der Silberradi— 
ſchen Kunſtſammlung befinder ſich eine Pafſivn von 11 

Blaͤt⸗ 
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Blättern, die Here von Murr fuͤr die aͤlteſte Suite der 
Kupferblättee erfennt, wo auf dem einen Blatt vorgeftele 
let wird, mie der Heiland aus Kreuz genagelt wird; die 
Figuren find erbärmlich gezeichnet, nach Goldſchmiedsart 
grob geflochen und mit Bunzen gebämmert. Diefer Baffıon 
wird in Herrn Paul Behaims jun. Berzeihuiffe vom Jahr 
1618 über feine auserlefene Sammlung von Kupferſtichen 
und Holzfehnitten, mit den Worten gedacht: „eilf Stück 
einer uralten Pafjion von geſchrotner Abeit mit der Jahr— 
zahl 1440, hoch 8 5*daher has man die erffe Epoche der 
Kupferfiecherfunft mit dem Jahr 1440 angefangen. 

Nach diefen iſt derjenige der ältefte Kupferſtich, tele 
hen Sandrart unter den alten Kupferflichen p. 220 bes 
Schreibt; er flelt einen alten Mann und ein junges Maͤd⸗ 

chen vor, iſt mie der Jahrzahl 1455, wo er verfertiget wurs 
de, und mit EL bezeichnet. Den Meiſter, der ihn ver⸗ 
fertiget bat, Eenne man eben fo wenig als beym vorigen. 
Ebendaſ. &. 277. Einige behaupten aber FH bedeute 
Hanns Schäufelein. U, £ 3. 1797. Nr, 148. ©. 363. 

Im Jaht 1478 erfchien zu Nom die erfte gedruckte 
Jateinifche Ausgabe des Ptolemaͤus, aus deren Zueignungss 
fchrife schellee, daß die dabey befindlichen 27 in Kupfer ges 
ftochenen Landkarten von zwey Deutſchen, nämlich den Eons 
rad Schweinheim und Arnold Büding, die feit 1467 in 
Nom lebten, mit Zuziehung einiger Mathematiker geſtochen 
worden waren Auf diefen Karten findet man zwar noch 
keine Figuren, fie beweifen aber doch, dag die Kunft, Lands 
karten in Kupfer zu ſtechen, durch Deutſche nach Nom ges 
bracht wurde, Ebendaf. ©, 281. 282% 

Das aͤlteſte Buch mit Rupferfichen , das in Deutſch⸗ 
Iand herauskam, war das Millale Herbipolenfe v. J. 
1481. Fol. 

Kun wird man leicht prüfen koͤnnen, ob einer von 
den angeblichen Erfindern der Kupferſtecherkunſt auf dieſe 


Ehre gegründeren Anſpruch machen kann oder nice. 
Gemei⸗ 
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Gemeiniglich fehreibt man diefe Ehre dem Ruprecht 
Ruͤſt zu, der eim Deutſcher gemefen ſeyn fol; Go— 
ehaifch. Hofkalend. 1790,) andere nennem ihn Lupreche 
Ruͤſt, oder Luprecht Riß (Kernhiftorie aller freyen 
Künfte und fchönen Wiff. in der Gef. des 
Kupferfiechens pag. 89.) und Chriſt bebauptet von 
ihm, daß er-der Lehrmeifter ded Martin Schön gemefen 
ſey, melches er aber mit nichts bewiefen hat Allg. 
Künftier- Lericon Zuͤrch. Erſtes Supplement 
1767. S. 242.); andere behaupten, dag Ruͤſt wenigfteng 
einer der aͤlteſten Meifter im Kupferftechen gemefen fey 
(Kerndiftorie © a. O.) und um 1450 geblüht habez 
einige Neuere halten aber die ganze Gefrhichte vom Ruprecht 
Ruͤſt für einge Kübel, welches auch die Dunfelheiten und Wie 
derfprüche, die darinn vorfommen, wie auch) daß gänzlis 
che Stilfgweigen gruͤndlicher Liftorifer von ihm, ſehr 
wahrſcheinlich machen. Allgem. Künftlerler. Zuͤrch. 
Zweytes GSuppiem, 1771. S. 176. Geſetzt aber 
auch, daß wirklich ein Kupferftecher diefes Namens um 
1450 geblüht hätte; fo Fönnte diefer doch nicht der erſte Ers 
finder diefer Kunſt feyn, weil man nicht nur Kupferftiche 
vom Jahr 14405 fondern auch noch andere hat, die wahr⸗ 
ſcheinlich weit älter find und alfo weit über Ruͤſts Seit hin— 
ausreichen, wobey man Überdieß erwägen muß, daß noch 
ältere Kupferfliche verloren gegangen feyn können. 

Conrad Schweinheim wird zwar als einer der erften 
deutſchen Kupferftecher angegeben (Knorr p. 9.) vet» 
fand auch wirklich diefe Kunſt, weil in der Zueignungs— 
fchrift zur vorhin erwähnten Ausgabe des Ptolemaͤus vom 
Sabre 1478 ausdruͤcklich geſagt wird, daß er nicht nur, 
nebſt Büding, die 27 Kupferplatten verfertiger und drey 
Sabre darüber zugebracht, fondern auch in Kom gelehrt 
habe, rote man Landkarten in Kupfer flechen müfe; als 
fein es wird weder ihm, noch dem Arnold Buͤcking irgende 
wo die Eifindung der Kupferſtecherkunſt zugefchrieben, bey» 
de waren vielmehr gelernte Guchdrucker, die 1467 nach Rom 

giengen 
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giengen und dort die erſte Buchdruckerey anlegten. Andefe 
fen fiche man doch hieraus, daß das Kupferftechen um 
1467 in Deutfchland ſchon ſehr bekannt war, weil dieſe 
Deutſchen in Rom davon Gebrauch machten: 

Fu einem der älteften Klöfter Deutfchlandg fand i. J. 
1803 ein Kunfifteund einige Abdrücke einer vorzüglich ſchaͤtz⸗ 
baren Platte in gr. Fol. mit der Jahrzahl 1477, mit mehr 
rern Figuren und dem Namen Wolfgangus Auri Fa- 
ber, und auch andern ſehr gothiſchen Wötrern befegt. 
Die Platte wurde ducch Zufall ruinic, Reich» Anzeie 
ger 1803. Pr. 217. 

Matthias Quadt in feiner Herrlichkeit der deurfihen Tas 
tion und nichrere andere mir ihm, fehreiben die Erfindung des 
Kupferſtechens einem Franz von Bocholt zu, von dem man 
dichtet, daß er ein Schäfer in Herzogthum Bergen gemwefen 
fey und zu Anfange des 15ten Jahrhunderts gelebt habe. 
Zum Beweiſe folen die alten Kupferſtiche dienen, die mit 
F. Bocholt, begeichner find. Kenner laffen aber diefen Bes 
weis nicht gelten; fondern behaupten, daß dag vermeinte 
F., fein F., fondern ein I. fey, welches den Sfrael von 
Mecheln bedeute, das Wort Bocholt aber fey keinesweges 
der Name des Kupferſtechers, fondern des Orts, wo 
Iſrael von Mecheln eine Zeit hindurch arbeitete, welches 
auch feine Richtigkeit hat. Nachrichten von Kuͤnſt— 
lern. Leipzig 1768. J. Th. ©. 276. 

Der aͤlteſte deutſche Kupferſtecher, deſſen Namen 
man kennt, iſt Martin Schoͤn, der nicht zu Kalenbach, wie 
einige wollen, ſondern zu Kulenbach, welches jetzt Kulm— 
bach heißt, von Augsburgiſchen Eltern geboren wurde und 
nachher zu Kolmar lebte. Quadt will ıbm den Israel von 
Mecheln, Ebrift aber den Ruprecht Ruͤſt zum Zebumeiftee 
geben, welches beydes ungegründer if; denn man weiß 
überhaupt nicht, bey wen Schön gelernt harte. Er hielt 
ſich lange in Italien auf, wo er — Mar- 
tino de Seen oder Schonio, mie aud Martino 


d’Anverla genannt wurde, weil dis Jtaliener glaubten, 
er 
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er ſey aus Autwerpen. Er fieng um 1460 an, in Kupfer 
zu ſtechen, und da man ſchon vom Jahr 1440 Kupferſtiche 
hat: ſo ſieht man leicht, daß er nicht der Erfinder dieſer 
Kunſt ſeyn konnte. Indeſſen laͤßt ſich doch mir Gewißheit 
behaupten, daß er der Erfinder der Gravure awburin 
Cmit dem Grabftichel) geweſen ift, und hierinne Epoche 
machte. Manuel des Curieux et des Amdteurs 
de PArt, contenant une notice abregee des 
principaux Graveurs etc. p. M. Huber et C. C. 
Roft. 1797. T. I. und IL. Zuͤrch b, Drell. Martin 
Schoͤn ſtarb 1486 zu Kolmar, als eben der alte Dürer feis 
nen Sobn zu ihm in Die Lehre thun wollte. Allg, Kuͤnſt⸗ 
ler» Zen ites Suppl. 1767. S. 250, 218 Suppl. 
1771. ©. 184. Uebrigens foll er noch einen Bruder, 
Hamens Barrel Schön, gehabt haben, der auch ein Kups 
ferftecher war, von dem man aber weiter feine ficheren Nach» 
richten hat. h 

Envlich Hat man auch die Erfindung der Kupferſtecher⸗ 
Zunft dem Sfrael von Mecheln zugefchrieben. Bon feinem 
Vater, der eben diefen Namen führte und ein Goldſchmied 
war, meiß man weiter nichts gewiſſes zu fagenz denn daß 
er auch in Kupfer geftochen habe, mie einige behaupten wol» 
len, kann mie nichts bewiefen werden, Sfrael von Mecheln, 
der Sohn, wurde wahrfcheinlih in dem Orte Mecheln ge» 
boren, der zwey Stunden von der Stadt Bocholt, an den 
Grenzen der Graffchaft Zütpben und deg Elevifchen, Hinter 
Anholt liege, Man giebt ihm fehr viele Namen, als Iſrael 
von Med, von Meckenick, Mechlienfis, von Meckenem, 
Iſrael Martini, von Mayen, Moguntinus, Metro, von 
Miünfter, von Broeckhold, Boedhold, Bocholt oder Bucholt, 
welche Namen ſaͤmtlich aus der willführlichen Auslegung der 
Buchftaben J. M. oder I. V.M. entftanden, womit er 
feine Stüde bezeichnete. Nachrichten von Kuͤnſt— 
lern 1768. 1. Th. S. 276. Allg. Kuͤnſtl. Rey, 
Zuͤrch. 3168 Suppl. 1777. ©. 130, Man hat Kups 
ferfliche vom Jahr 1450, wie mit L V. M. bezeichnet 


find, 
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find, welches man durch Sfrael von Mecheln erflärt und das 
raus folgert, daß er im Jahr 1450 zu arbeiten angefangen 
habe. Mehrere feine Werke verfectigte er zu Bocholt im 
Münfterifchen und fegte auch deswegen auf ſolche Blätter 
den Damen diefer Stadt, den man hernach aus Misvers | 
ſtaͤndniß feiner Perfon beylegte. Allg. Rünftl. ker 
2tes Suppl. S. 134.135 Sandrart ſchaͤtzt feine ſaͤmt⸗ 
lichen Werke auf 136 Blätter und fein letzter Kupferſtich iſt 
vom Jahr 1502, daher man vermuthet, daß er 1503 ge» 
ſtorben ſey. Ebendaſ. ztes Suppf. 1777. ©. 130, 
Daß er die Kupferſtecherkunſt micht erfand, laͤßt fich ſchon 
daraus fehlichen, daß er erſt um 1450 ju ffechen anfieng, 
da wir do ſchon Kupferftiche von 1440 und noch ältere 
haben; wenn ferner Martin Schön das Kupferftechen nicht 
zuerſt erfand: fo kann man dieſes von Sfrael von Mecheln 
noch weniger behaupten; denn Iſrael von Mecheln ftarb 
mwenigftens 17 Jahre fpäter, als Schön, copirte noch nach 
Martin Schöns Sticken, und übertraf ihn auch oft, wel— 
ches beweiſet, dag zu Iſraels Zeit die Kunſt ſchon etwas 
ausgebildet und alfo geraume Zeit vor. ihm erfunden war. 
Michael Wohlgemuth wurde 1434 zu Nürnberg gebos 
ven und ſtarb 1519. Wenn man das Ihör feiner Geburt 
gegen die Jahrzahl des alteften Kupferftiches von 1440 hält? 
fo ſieht man, daß Wohlgemurh ſchon viel zu fpät Ichte, 
als daß er das Kupferftechen erfunden haben Eönnte. Gilt 
dieſes nicht von ihm: fo kann es noch tweniger von feinem 
Schüler, Albrecht Dürer, gelten, Der fi) indeffen im Kupe 
ferftschen fo berühmte machte, dag fih mie ihm die zweyte 
Epsche diefer Kunft anfängt. Albrecht Dürer wurde 1470 
zu Nürnberg geboren und follte zum Martin Schön in die 
Lehre kommen; da aber diefer 1486 farb: fo that ihn fein 
Vater zum Michael Wohlgemuth. Schon vor 1497 fing 
er an in Kupfer zu ſtechen, und copirte anfangs nac feinen 
Meiſter, Michael Wohlgemuth; im Fahr 1497 flach er ein 
Platt, welches 4 nackende Frauenzimmer vorſtellte und fuͤr 
sing der Altsften gehalten wird, Die von Ihm bekannt mut» 
Dim 
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den. Um ısı2 erweiterte er die Kupferſtecherkunſt durch Ers 
finoung dee Aetzkunſt, oder des Radirens, und vervoſſkomm⸗ 
nete die Kupferſtecherkunſt uͤberhaupt. Seine ſaͤmmtlichen 
Blaͤtter belaufen ſich auf 104 Kupferſtiche, worunter 4 noch 
in Zion geſtochen und 6 geäßt find. Von ihm ſchreibt ſich 
diejenige Art der Kupferftecher ber, die in's Kleine arbeiten 
und daher Kleinmeifter genannt werden. Dürer ftarb 1528, 
nachdem er mehrere Schüler gezogen hatte. Nachrichten 
von Künftlern. 1768. 1. Th. ©. 287. Allg. Künft 
ler Lex. Zuͤrch 1763. ©. 681. Hierher Fann man auch 
noch rechnen den Martin Sinf, der zu Anfang des 16ten 
Jahrhunderts als Goldſchmidt und Kupferftecher in Muͤn—⸗ 
chen gearbeitet hat; den Georg Pens, welcher bey Als 
brecht Dürer lernte und 1530 fine erſten Kupferfliche 
herausgab. Allg. Künftler Lex. ©. 404. Man 
ſchreibt ihm 180. Blätter zu. Dieß fino die älteften be» 
Fannten Kupferſtecher Deutfchlandg, und man fieht, daß 
feinem derfelben die erfte Erfindung der Kupferſtecherkunſt 
mit Grunde zugeichrieben werden kann; ftate fih mit 
Erdichtungen oder Mutbinaßungen zu behelfen, wird man 
alfo wohl beſſer thun, wenn man befennet, daß ber erfte 
Erfinder des Kupferftechens in Deutfchland bis jegt noch 
undefannt iſt. Uibrigens ſtimmen die meiften Kenner 
darin überein, daß die Deurfchen die Kupferſtecherkunſt 
zuerft erfanden, wofuͤr man befonders folgende Gründe 
anführen Fann: 1) Die Holzfehnitte wurden in Deutfch« 
land erfunden, und diefe Fonnten am erften auf den Ders 
ſuch leiten, Figuren in Kupferplatten zu ftechen und Aba 
drücke davon zu machen; 2) Fein Land kann Kupferftiche 
aufzeigen, die Älter als Diejenigen wären, die man in 
Deurfchland findet; 3) Deutſche waren «8, die daß 
Kupferfiechen zuerft ins Ausland brachten, wie man von 
Conrad Schweinheim und Arnold Bücking weiß, die ed 
in Nom lehrten; 4) felb Ausländer, mie der Italie— 
ner Lomazzo, haben den Deutfehen die Ehre diefer Exfin« 
dung zugeſchrieben. N 
3, Handb.d, Erfind, zter Shl; 6] ) Sohann 
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Johann Geerg Solbrig erfand eine bequeme Art, 
Kupfersliche abzudruden. J. U Sabricii allg, Dift. 
der Gelehrſ. 1754. 3.8. ©. 972. 


Here Breithaupt in Caſſel hat einen neuen Neiffer 
für Notenftecher erfunden, womit man die fünf Parallel— 
Linien auf einmal ziehen Fann. 


Die meiften italieniſchen Schriftftellee hingegen bes 
haupten, daß das Kupferftechen in Stalien erfunden wor— 
den fin, daher es nöthig ift, Die Älteften Kupferftecher 
diefed Landes anzuführen Der Engländer Palmer bes 
hbauptet, daß Andreas da Murano (con feit 1420 
Supferplatten verfertiger habe. Dann würde er der erfte 
Kupferftecher gewefen feyn, den man mit Namen kennt; 
allein wenn diefes wäre: fo wuͤrden die Staliener es ges 
wiß nicht vergeffen „haben, ihn als Kupferftecher zu nens 
nen. Sie gedenken aber feinee nur als eines Malers, 
der um 1400 berühmt war, daher Palmer Behauptung 
feinen Glauben verdient, Ridolphi 9. J. p. 20 G. 
Allg. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch, 1763. ©. 365. 366. 
Drittes Suppl. 1777. S. 142. 


Weit gerechter ift der Unfpruh, den Mafo oder 
Thomas Finiguerra, ein Goldfehmied zu Florenz und 
Rehrling des Thomas Maffaccio, auf die Erfindung der 
Kupferftecherfung machen kann; dieſer war gewohnt, in 
ale Sachen, die er in Silber ſtach, damit die Striche 
der Figuren fichtbar würden, Erdfarbe bineinzudräcen, 
und nachdem cr erftlich zerlaffenen Schwefel darauf ge 
than: fo kamen fie gedrudt hervor, als ob fie mit Ruß 
angefuͤllt geweſen, wie fie denn, als er fie mit Del an» 
> feuchtere, eben das zeigten, was auf dem Silber war. 
Dieß verfuchte ee num auch mit einem angefeuchteten Pas 
pie, machte eben diefelbe Materie von Farbe und ließ 
eine Role über das Papier allenthalben , jedoch allmäba 
lich feſte weggehen, worauf das Geflochene auf dem Pas 
pier BO Sa und fo ausfab, als vb «8 * der 
eder 
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Feder gezeichnet wäre. Nachrichten von Künftlern, 
1768. 1. Th. &. 276. Daß Kiniguerra das Kupferfles 
chen für Stalien erfand, hat man zugegeben ; allein die 
Italiener bebanpten, daß er dag Kupferftechen uͤberhaupt 
zuerſt erfand, und darüber haben die Deutfchen mit ihnen 
geſtritten. Der Streit würde leicht zu enefcheiden feyn, 
wenn man gewiß fagen fönnte, zu welcher Zeit Finiguerra 
gelebt und diefe Erfindung gemacht hätte; die Nachrich- 
ten lauten aber über diefen Punct fehr verfchieden. Georg 
Dafari erzähle im Leben des Marc Antonio, daß Fini— 
guerra dieſe Erfindung gegen das Jahr 1460 gemacht 
babe, welches viele andere mit ihm annehmen, (Eben 
daſelbſt. Allg Künfl Lex. Erſtes Suppl. 
1767. ©, 100.); andere aber feßen diefe Erfindung ins 
Jahr 1450. Merkwürdigkeiten der Stadt Nuͤrn— 
berg. ©. 679. In beyden Fällen koͤnnte Finiguerra 
nicht, der Erfinder des Kupferſtechens ſeyn, meil man in 
Deutfchland ſchon Kupferjtiche von den Sabhren 1440 und 
1445 aufzumeifen hat und weil auch Sfrael von Mecheln 
um 1450 ſchon in Kupfer flach. Allein Domenico Maria 
Manni behauptet in feinen Inventis Florentinis. cap. 
40. pag. 78., daß Ziniguerra das Kupferſtechen um dag 
Jahr 1400 erfunden babe, und führt auch in einer an» 
dern Schrift, nämlich in feinen Unmerfungen zu 
de8 Baldinucct Notizie de Profe/Jori del 
difegno. T. IV. p. 2., ein Document vom Zah 
1424 an, woraus erhellt, daß Finiguerra damals 
fon todt war. Bor ibm hatte fhon Baldinucci bes 
hauptet, daß die Erfindung des Finiguerra in den Anfang 
des XV, Jahrhunderts falle und foenn e8 mit dem vom 
Domenico Daria Manni angeführten Document feine Rich» 
tigfeit hat: fo habın die Jtaliener Grund genug, den Deuts 
fen die erfte Erfindung der Kupferftecherfunft ſtreitig zu 
machen. Ich Fann e8 aber nicht leugnen, daß mir dag ges 
dachte Document verdächtig vorkoͤmmt; denn man ftößt 
überall auf Widerfprüche, wenn man «8 als Acht anneh⸗ 
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will. Sch will nur einiger gedenken: Finiguerro wird 
für einen Schuler des Thomas Maffacclo gehalten (Allg. 
Kuͤnſtl. Lex. Erſtes Suppl. 1767. ©. 100.) Mafe 
faccio warde aber erft 1402 geboren, ift e8 mohl nun wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Finiguerra, wenn er 1424 ſchon todt war, 
noch beym Maſſaccio lernte? Kerner weiß man, daß Kinis 
guerra mit dem Anton Bollajuolo um den Rang ſtritt 
(Allg. Künftl. Fer 1765. S. 190,); mie ifl das 
möglich, wenn Finiguerra 1424 ſchon todt war und Pollas 
- juolo erſt 2426 geboren wurde? Dergleichen Ungereimtheie 
ten würden in Menge gefolgert werden können, daher ich je» 
nem Documente nicht frauen mag. Ueberdieß hat man bie 
jest vom Finiguerra noch feinen einzigen Kupferſtich aufzets 
gen Eönnen, der Acht geweſen wäre, da ſich hingegen in 
Deutfhland dergleichen fon von 1440 finden, und der 
Italiener Lomazzo, welcher Künftler und Schriftfteller zus 
gleich war, ſchreibt auch ſelbſt die Erfindung der Kupferſte— 
eherkunft dem Iſtael Metro (von Mecheln) zu (Lomazzo 
1dea della Pittura p. 690.)5 daher eg fehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die Deurfchen die erften Erfinder des Rupferfte= 
cheng waren, Finiguerra aber diefe Kunſt erft ars für 
italien erfand. 
‚Nach Finiguerra fol Anton Pollajuolo (geb, 1426, 
7 1498.) die Kupferſtecherkunſt verbeffert haben (Allg. 
Künftl. Lex, Züch. Erftes Suppl. 1767. ©. 
220); Vaſari fagt, daß auch Alexander Filipepi, ſonſt 
Boticello genannt, wiewohl nur fchlecht in Kupfer gefto« 
hen habe, denn er hatte feine Stärfe mehr in Zeichnuns 
sen, daher auh Baccio Baldini, ein Goldſchmied zu 
Florenz, der um 1460 blühere, nach demfelben in Kupfer 
ſtach. Nach diefem that fih Andreas Mantegna hervor, 
der nach einigen zu Mantua, nach andern zu Padua 1451 
geboren wurde und 1517 flarb. Er verbefferte die Kupfers 
ftecherfunft, und einige behaupfen, daß feine Kupferftiche 
die Alteften in Stalien und im Jahr 1465 erfchienen wäs 
vr Jablonskie allg. Ler aller Kuͤnſte und 
Wiſſ. 


Kupferſtecherkunſt. 455 


Wifſſ. Leipz. 1767. 1. Pp. 755 Allg Kuͤnſtl. ker 
Zurch, 1763. 8.318. Zweytes Suppl. 1771. © 
129 Er grub fie noch in Zinn. Ihm folgte Marc 
Antonio Raymondi in der Kupferftecherfunft nach, der 
ein Zeitgenoffe des Albrecht Divers war. Nachrichten 
von Kuͤnſtlern. 1768. 1. Th. ©. 294. 


Boſe (Catalogue de fon Cabinet. p. 296.) 
biele die MCCOCCIXII. zu Bononien erfchlenene las 
teiniſche Ueberſetzung des Prolemäus, die auf dem Titel 
tie Worte fühır: Cum tabulis geographicis ın aes 
incilis etc. für daß aͤlteſte Buch mit Kupferſtichen; 
men hat aber bemerkt, dag in der obigen Jahrzahl meh— 
tere X ausgelaffen find, und die Yusgabe eigentlich ins 
Jahr 1482 zu feßen ük, daß ferner Bofe die Worte „in 
aes incilis'" aus dem Hoymbdiſchen Catalog abgeſchrie— 
ben hat und endlich fand Mearierte, der diefe Edition bes 
srachtete, daß die Landkarten Feine Kupferftiche, fondern 
nur Holzſchnitte waren. 


Italien hat indefen doch unter allen Yändern Euros 
pens dag ältefte Buch mit Kupferftihen aufzumeifen, mel 
ches die Auffchrift bat: Libro intitolato Mente 
Sancto di Dio compolto da Meſſer Antonio da 
Siena Velchovo di Fuligno, della congregatio- 
ne de poveri Iefuati. Florentie, Nicolo dı Lo- 
renzo, die X, Septembris 1477. in 4. mit vier 
Supferftichen nach den Zeichnungen des Sandro Boticello. 


Dann folgte die Fateinifche Ausgabe des Ptolemaͤus 
zu Nom, vom Jahr 1478, mit 27. in Kupfer geftochenen 
Landkarten, welche, tie fihon erinnert worden iſt, von 
zwey Deutfchen beforgt wurden, 


Hierauf erfchien zn Floren; im Jahr 1481 die Ausga—⸗ 
be von der Hölle des Dantes mit Kupfern; ob dieſe vom 
Boticello oder vom Baccio Baldini geſtochen wurden, hat 
Vaſari nicht deutlich genug beſtiumt. 


Au 
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In dem neuen —— zur Literatur— 
und Kunſtgeſchichte I. Th. 1798. &. 377, folgen— 
de, meldet Here von Murr, daß fich in der von Melferi- 
ſchen Kupferflih » Sammiung in ln ein uralteg ita» 
lienifches Blatt befand, das entweder von Sandro Boticel— 
lo oder Baccio Baldini, am wahrſcheinlichſten aber von 
Mafo Finiguerra herrühren könne; es ift 9 Zoll 10 Finien 
breit und 7 Zoll, Pariſer Maas, hoch. Es ſtellt die Huls 
digung des Hahnreykoͤnigs vor, die ihm ein junger und ein 
alter Hahnrey Enteend leiſten. 

Der Abbe Lonshi hat einen beweglichen Tifch für die 
Kupferftecher erfunden, welcher ſehr gut und bequem ift. 
Die Befihreibung und Abbildung deffelben findet man in den 
Trangsactionen der patriotifhen Geſellſchaft 
zu Mailand. 


Der K dupferſtecher Roſaſpina zu Bologna hat eine neue 
Art, die Zeichnung auf bie Platte zu tragen erfunden. 
Journal für Fabrik, Junius, 1803, ©. z15. 

Das erſte franzöfiiche Buch mir Kupferftichen iſt: 
Peregrination de Oultremer en terre fainte. A 
Lyon, ı488. Fol. Bon Murr Sournal zur 
Kunſtgeſch. UI. Th. ©. 248. 

Natalis oder Noel Garnier, der nach den Zeichnuns 
gen des Johann Couſin ſtach und auch ein Blatt von 
Albrecht Dürer copirte, woraus man febließen will, daß 
er zu Duͤrers Zeit gelebte babe, wird für einen der älter 
fen bekannten Kupferftecher in Sranfreich gehalten. All 
gem. Künftl. ker. BEN Drittes Suppl. 1777. 
©. 33. 

Etienne de — brachte im i6ten Jahrhunderte 
die Kunſt, Landkarten in Kupfer zu ſtechen, zuerſt nach 
Paris, worin ihm Tavernier 1575 nachfolgte. 

Jacob Callot (geb. zu Nancy 1594, T 1635.) brach⸗ 
fe zuerſt den harten Aetzgrund dia Fraukreich in Uebung, 
und ſeine Kupferſtiche waren ſo meiſterhaft, daß er in 
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Frankreich Epoche machte, Ebendafelbfl. Zweytes 
Suppl. 177. ©. 39. 

Din einfahen Stih, da man die Gegenflände 
durch eine einzige Linie ausdrudt, die allegeit fchnecken» 
foͤrmig berumgeht und nach Befchaffenheit der Dinge, die 
man abbilden will, bald ſtark, bald zart geflochen mird, 
erfand Claudius Melan, geb. zu Wbbeville 1594, 7 zu 
Paris 1688. Sein fchönftes Stüd ift ein mit Dornen 
gekroͤntes Untliß des Heilandes. Die einfache Schraffie 
rung faͤngt bey der Spige der Nafe an, gebt immer in 
der Runde herum, und fo durch alle Geſichtszuͤge hin— 
duch. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchö— 
nen Wiff und freyen Künfte, überf. von J. 
E. Kappe, 1749 Erfter Theil, zter Abſch. 3tes 
gap. S. 431. Allgem. Künftl, Lex. 1763. ©. 336. 

Nobert Nanteuil (geb. zu Rheims 1630, 1678.) 
war der erfte, der feinen geftochenen Bortraiten vermittelft 
länglichtee Puncte, mit denen er feine Köpfe big auf das 
bellefte Licht überarbeitete, ein gutes Anſehen gab und die 
verfchiedenen Stoffe wohl zu verarbeiten wußte. Allg. 
Künftl, Lex. 1763. ©. 370, 

Perrter, ein Franzoß, erfand eine neue Art Kupfer 
flihe, die in der Gesnerifchen Buchdruckerkunſt 
P. 416. beſchrieben find. 

Chaptal wandte die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zur Wie— 
derherſtellung alter Kupferſtiche und degradirter Druckſachen 
mit Vortheil an. Schedels Ephemeriden für die 
Naturkunde 1796. 1.u.2, Quartal. G. 201, 

Die Kupferſtecherkunſt zeigte ſich in Frankreich noch 
ſehr vorzuͤglich unter Poilly, Ant. Maſſon, Ger. Au- 
dram, Edelink und Leclerc; aber fie verfiel mit der 
Malerey und Zeichenkunft. U. 8. 3.1804. N. 192, 

Here Andre, Kaufmann zu Parts, bat eine neue Mes 
thode in Kupfer zu ſtechen erfunden, weswegen er 1802 ein 
Brevet erhalten bat. A.L. 3. Jena 1802, Nr. 84. 

Aqua- 
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Aquatinta der Engländer und en lavis der Franzo— 
fon iſt eine Art des Kupferſtechens, die durch eine Beige ges 
ſchieht, welche mit einem Pinſel auf die Platte getragen 
wird, Man nennt fie auch die Kunft des Le Prince, 
Kobell hat fih um dieſelbe vorzäglich verdient ann 
Fusßli Annalen. ıc. 


In England fing man 1490 an in Kupfer zu ſtechen, 
(Merkwuͤrdigk. der Stadt Nürnberg ©. 
727.) und in den Niederlanden fängt fich die gute Epoche 
der Kupferftecherkfungt mit dem Lucas von Leyden an, der 
1494 geboren wurde und fihon 1508 ſchoͤn in Kupfer ſtach. 
Allgem. Künftl. Lex. 1763. ©. 295. 693. In der 
ſchwarzen Kunjt haben es die Engländer zur hoͤchſten Bolle 


kommenheit gebracht. 


Nah Dänemark kam der erſte Kupferftecher unter 
dem König Ehriftian IV. — + 1648. Schroͤckh alle 
gem. Weltgeſch. für Kinder. IV.e. ©. 332. 

Here von Murr bat folgende Epochen für die Grfchiche 
te der Kupferſtecherkunſt angegeben: 

1) Bon 1440 oder den Alteften Kupferſtichen, bis auf 
Michael Wohlgemuth (1519), 

2) Bon Albrecht Dürer, dem erften Verbeſſerer diefer 
Kunft, bis auf Heinrich Golzius, einen Niederlaͤu⸗ 
der, der 1617 ſtarb. 

3) Bon Golzius bis auf die Erfindung der ſchwarzen 
Kunft, 1643. 

4) Bon 1643 bis auf Robert Nanteuil (f 1678). 

5) Bon Rob. Nanteuil bis Picart, 

6) Bon Picarı bis Wille, der um 1750 berühmt war. 


Kupferſtiche mit bunten Farben. 


Die Kunſt, Kupferſtiche mie verſchtedenen bunten Far— 
ben zu drucken, welche ſich, ihrer ſtufenweiſen Auftragung zu 
Folge, ſelbſt ſchattiren, iſt ein Zweig der ſchwarzen Kunſt. 
Dieſe Kupferſtiche mit bunten Farben muß man nicht wit 
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den illuminirten Kupferſtichen verwechſeln; denn bey den 
letztern wird nur der Umriß von der Kupferplatte abgedruckt 
und dann mit bunten Farben ausgemalt, zu den erſtern aber 
werden mebrere Kupferplatten, nämitch für jede Farbe eine 
befondere genommen, wodurch man faft alle Farben aufs 
Papier bringen und die Kupferſtiche den Gemaͤlden ähnlich 
machen kann. Kupferabdruͤcke mit zwey Farben bat man 
ſchon vom Jahr 1491 (Merkwuͤrdigketten der 
Stadt Nürnberg ©. 727.); das Paul Behaimiſche 
Derzeichniß führt 16 derfelben mit folgenden Morten an: 
Erliche Paſſtonalſtuck, geiftliche Männer und Weiber, von 
gefihrotener Arbeit, mit roth und weiß gedruckt. Hoch S” 
F. V. B. welche Buchflaben man durch Kranz von Bocholt 
erfiären will, twenn nicht das F vielmehr ein J und alfo 
vom Sfracl, der zu Bocholt arbeitete, gu verftehen tft. 
Ferner finder man in einem Buche von 1560 Kupferaboräde 
mit braungelber und fchwarzer Fatbe. Bisher hat man die 
Kunft, Kupferſtiche mit bunten Farben zu drucden, für 
eine, Erfindung des Loßmann oder Laſtmann gehalten, wel» 
cher dieſelbe 1626 in Holland bekannt machte (Allg. 
. Könftl, ker Zuͤrch. Erfies Suppl. 1767. Vorbe— 
richt. ©. XE); fonach märe er aber nicht der erfte Er— 
finder derfelben. Sm Jahr 1660 erfand Herkules Zegers 
die Kunft, ganze Landſchaften mit Farben auf Papier und 
Tuͤcher abzudruden, Allg. Künftl. fer. 1763. ©. 621. 
Jacob Ehriftopb Te Blond (geb. zu Franifurt am 
Mann 1670. F 1741.) verbefferte Loßmanns Kunft, ine 
dem er Kupferfitche auf blaues Papier und Tuch mit drey 
Farben druckte; fein erfter bunter Kupferabdruck erſchlen 
1721 in Holland und ſtellte das Bild des Gouverneurs zu 
Breda, des General von Saliſch, vor (Sammlung 
der Bildniſſe beruͤhmter Aerzte von Moeh— 
fen, ©. 139. 141.); 1722 gab er zu London die erſte Ab— 
handlung von diefer Kunft heraus (Allg. Kuͤnſtl. er. 
1763. &. 59. Erſtes Suppl. 1767. &. 33.), und 
3737 erſchien Harmonie of Colouring London, 
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von le Blond, mit fünf bunten Kupferblättern (Samml. 
der Bildniffe berühmter Aerzte, von Moch» 
fen, a. a. O.); eine große Geſillſchaft in Eondon gab zu 
feinen Berfuchen anfangs die Koften herz; aber durch unzeis 
tiges Sparen gerieth daß Unternehmen ins Stecken und 
endigte fich mit ſchlechtem Zeuge. Allg. Künftl, ker 
Erites Suppl. 1767. ©. 33. Seine Schüler, 4. 
Robert und J. Gautier Dagoty, verbefferten diefe Kunſt 
noch mehr; Gautier druckte nämlich mit vier Karben, als 
roth, blau, gelb und ſchwarz, die er aus Heer, Zinnober, 
gebranntem Elfenbein und Berlinerbiau bereitete und womit 
er Gegenftände der Anatomie und Naturgeſchichte in natürs 
lichen Karben lieferte, Sm Jahr 1767 druckte ee mit feinem 
Sohne, in Gegenwart ded Könige von Frankreich das 
Bildniß dieſes Monarchen mit fünf verfihtedenen Platten 
und fraf das Colorit ſehr gut, daher ihm auch der König 
zur Belohnung feines Fleißes ein jährliches Gnadengeld von 
600 Pf. ausfikte.e Gautier Lettres concernant la 
nouvelle art de graver et d’imprimer les tab- 
leaux. a Paris. 1749 oder 1750. Allg. Künftl. 
ger Zweyt. Suppl. 1771. -& 86. Drittes 
GSuppl. 1777. ©. 24. Auch J. © Admiral in Leyden 
gab verfchiedene mit Farben gedruckte Kupferftiche heraus, 
Die die Theile des menfchlichen Leibes ſehr natürlich vorſtell— 
sen. Allg Künftl. Lex. Erſtes Suppl. 1767. ©. 
3. Der ncapolitanifche Prinz von San Severo (+ 1771.) 
verftand die Manier, einzelne Kupferplatten mit vielen Karo 
Den einzureiben und mit einemmal abzudruden. 

Peter Schenk, der um 1700 in Amſterdam arbeitete 
und 1711 zu Leipzig farb, mie auch dee Seidenfärber, 
Bartbol. Seuter, verfuchten es zuerft, Kupferftiche mit 
Delfarben, wie Gemälde, abzudrucken; aber Gottfried 
Bernhard Goͤtz, der 1708 zu Kloſter Weichrod in Mähe 
ron geboren murde und hernach zu Augsburg wohnte, 
brachte es hierinn viel weiter, daher man ihm die Er— 
findung diefer Kunſt zufgreiben wollte. Er erhielt auch 
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von der Kayſerin Maria Thereſia ein Privilegium daruͤber 
und ſtarb 1774. Der Venetianer, Franz Bartalozzi, lern⸗ 
fe dieſe Kunſt bey ihm und brachte fie zuerſt nach London; 
vielleicht iſt fie der Polyplaſiasmus der Engländer, den dies 
fe jet fc eine neue Erfindung ausgeben und wovon am feis 
nem Drte mehr gefagt werden wird. uch die Tochter des 
G. B. Goͤtz war in bunten Miniaturfupferftichen ſehr ges 
ſchickt. KRunft- Gewerb- und Handwerksgeſch. 
der R. St. Augsburg, von Paul von Stetten 
dem jüngern, 1779. ©. 327. 328. Il. Tb. 1788. ©. 
204. Allg Kuͤnſtl. Lern Erſtes Suppl. 1767. 
©. 122. NMeuerlich wurde gemeldet, daß der Maler und 
Kupferdruder, Cornelius Ploos von Amſtel, die Kunſt er— 
funden habe, alte Gemälde mit ihrem völligen Colorit in 
Kupferplatten zu legen und mit Delfarben abzudrucen 
(Meufels Mifcell. artif. Inhalts, Erfurt 
1783. 17. Heft. ©. 315. 316.), welches ſowohl mit 
Goͤtzens Kunft, als auch mit dem Verfahren des le Prince, 
wovon hernach etwas angeführt werden fol, Aehnlichkeit 
bat. 

Der Nürnbergifche Kupferftecher, Johenn Adam 
Schweikard, (geb. 1722 F 1787) erfand 1745, nach ans 
dern um 1752, die Kuuſt, getufchte Handriffe in Kupfers 
ſtichen nachzuahmen; bey feinem Aufenthalte in Florenz 
theilte er diefe Kunft dem Andreas GScacciati CF 1771) 
mit, der dafelbft im Jahr 1766 zwanzig Zeichnungen der be» 
rühmteften Meifter aus der grosherzoglichen Gallerie here 
ausgab. Merkwürdigkeiten der Stadt Nuͤrn— 
berg. ©. 741. Kleine Eyronif Rürnbergs. Alt. 
1790. S. 95. Allg Künftl. Ber. 2te8 Suppl. 
1771. ©. 181. Der Parifer, Barafe, war der erſte, wels 
cher um 1760 architectonifche Worftellungen im Gefchmode 
gerufchter Handeiffe in Kupfer brachte. Ebend. Erft, 
Suppl. 1767. Borr. XII, 2t8 Supplem. 
Zuͤrch, 1771. S. I1. Johann Baptiſt Le Prince, der 
um 1765 in Paris beruͤhmt war, brachte die Kunſt, mit 
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chineſiſcher Tuſche, oder mit Biſtre lavlerte Handzeichnuns 
gen in Kupferſtichen nachzuahmen, zur Volltommenheit; 
Allg. Kuͤnſtl. Ler Zweytes Suppl. 1771. ©, 
165.) ci erfand nämlich cine beſondere Art des Kupferftes 
cheng, wobey er fich weder des Grabſtichels, noch der Ras 
dirnadel, noch anderer beym Kupferftechen gewöhnlicher 
Werkzeuge, ſondern einer Beitze bediente, die er vermittelſt 
des Pinſels auf die Kupferplatte träge (Runfs Gewerbe 
und Handwerfegefh. der Reichsſtadt Augs— 
burg. I. Ch, S. 211. 1788.); nad) diefer Methode kann 
der Zeichner über dem Lichte arbeiten, den Gedanken, den 
er entwerfen will, fogleih auf die Matte auftragen und jede 
Handzeichnung fat mie eben der Geſchwindigkeit, wie die 
Zeichnung felbft, auf die Kupferplatte bringen; diefe Methos 
de kann mit allen Arten des Kupferflechens verbunden wer⸗ 
den, nie man denn auch durch dicfelbe farDigte Kupferftiche 
vermittelft verfehicdener Dlatten verfertigen fann. Im Jahr 
1769 legte er der Pariſer Academie fchon Proben feiner 
Kunft vor (Meuſels Mife. artift Inh. Erf. 178. 
9. Heft, ©. 180. 181.) uud verfertigte auch auf dieſe 
Art Rupferftihe in brauner Manier, oder mit braungelber 
und ſchwarzer Farbe (Ebendaf. 1782. 14. Heft. ©. 
125.); boch ift er nicht der erſte Urheber der Abdruͤcke mit 
Diefen Farben, indem man dergleichen ſchon in einem Buche 
von 1560 gefunden hat (Ebend. 1779. Erfter Heft, 
&. ı2.), wie oben gefagt worden ift. Le Prince hat fein 
Geheimniß feiner Nichte hinterlaſſen. Faſt um cben diefe 
Seit finden fih Nachrichten, daß Eornel. Ploos von Yına 
fiel die Kunft erfunden habe, Zeichnungen auf eine ſehr 
ſinnreiche, angenehme und ganz beſondere Art, die alle vo— 
tige bekaunte Arten weit uͤbertreffe, im Kupfer zu bringen. 
Hr. v. Heinicke gedenft diefer Erfindung fihon im Jahr 
1768, alſo ein Fahr cher, als Le Prince feine Probe dee 
Heademie zu Paris vorlegte Machr. von Künftl. IL 
Th. 1769. ©. 46.) und in einer andern Schrift (Notice 
de p Almanach Sous Verre des 4Aflocies. Paris 
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1790. p. 581.) wird erzaͤhlt, daß Coruelius Ploos aller» 
ley Zeichnungen, in ihrem vichtiggn Verhaͤltniß, in gehoͤri⸗ 
ger Groͤße und mit natürlichen Farben, in Kupfer ſteche, 
ohne ſich dabey der gewoͤhnlichen Mittel, als des Grab⸗ 
ſtichels, der Radirnadel u. ſ. w. zu bedienen. Faſt ſollte 
man vermuthen, daß er ſich auch, mie Le Prince des Pins 
feld und einer Beige dazu bediene; doch wage ich es nicht, 
bierinn zu entfcheiden. 

Arthur Bond, der um 1750 in London lebte und 
1758 farb, mar einer der erften, der die getufchten und 
mit Kreide gezeichneten Hantriffe berühmter Zeichner in Kup⸗ 
fer nachahmte, und man will ihm fogar die erſte Erfindung 
ſolcher Kupferftiche zufchreiben, welche die geluſchten ſowohl, 
als die Kreidenzeichnungen nachahmen, Allg. Künfl 
8er. 1763. ©. 424. Erſtes Suppl. 1767. Borred, 
S. XIL Drittes Supl. 1777. ©. 162.) welches jen 
doch von den getufchten Zeichnungen nicht gelten möchte, dr» 
ten Nachahmung in Kupferſtichen Schweikart wohl früher 
erfand. Andere fehreiben die Erfindung, Zeichnungen mit 
Kreide in Kupfer nachzuahmen, dem Alfern Desmarteaux 
aus Füttich zu, der um 1750 In Paris arbeitete und befonz 
ders die Roͤthelriſſe des Franziffus Boucher nachahmte. 
Meuſels Mifcell. artiſt. Inh. Erf, 1783. 15. 
Heft. ©. 119. Allg Künftl. Lex. 1763. ©. 695. 
Sweyt. Suppl. 1771. E62. Der Feldmefjer und 
Naturforſcher Magny zu Paris erfand um 1755 bequenie 
Werkzeuge von Stahl, womit ec die förnigten und gelinden 
Schraffirungen der Handriffe von rother und ſchwarzer Krei— 
de genauer und natürlicher als bisher geſchehen, in Kupfer— 
ſtichen nachahmte; aber der ältere Deamartraur fowohl, alg 
auch J. Earl Francois (geb. zu Nancy 1717 + 1760 ,) der 
bie Nachahmung der rorhen und ſchwarzen Kreidezeichnungen 
in Kupferjtichen zu einem hohen Grade der Bollfommenheit 
brachte, geritten mit ihm um die Ehre diefer Erfindung. 
‚Annales typographiques, Janvier. 1765. T. 1. 
pP. 66. Allg. Künfil. Lex. 1763. ©. 203. Auch tbas 

ten 
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ten ſich Joh. Baptiſta Bichard und Ludovicus Bonnet zu 
Paris um 1760, Baſſet, ferner Georg Friedrich Schmidt 
aus Berlin, J. Juſtin Preißler aus Nürnberg, J. C. Fel— 
ber in Dresden und Daniel Berger zu Berlin um 1765 in 
Nachahmung dieſer Art hervor, Ich weiß daher nicht, wie 
es kommt, wenn man behauptet, daß Franz Bartolozzi aus 
Venedig die Manier in Roth, bey den Kupferftichen, um 
dag Jahr 1772 zu London erfunden und Herr Sinzenich aus 
Mannheim Diefelbe zuerft nah Deutfchland gebracht habe 
(Meufels Mifcell. artif. Sub. Erf. 1782. 12. 
Heft. ©. 25. 26.); verſteht man unter der Manier in Roth 
die Nachahmung der Nötheljeichnungen in Kupfer: fo was 
ren diefe ſchon um 1750 durch Arthur Pond in London, 
durch Desmarteaur in Paris und ducch die vorhin genannten 
Deutfchen auch früher in Deutjchland bekannt. Uebrigeus 
kann man wohl zugeben, daß Franz Bartolozzi um 1760 
durch eigenes Nachdenken auf das Geheimniß fam, Zeich⸗ 
nungen in Kupfer nachzuahmen, aber der erfte war er fehtwers 
lich Hierinn. Allg. Künftl. Lex. Erſt. Suppl. 1767. 
©, 21: 


Eine neue Art Kupferftiche, welche die Miniatur nach: 
ahmt und ungemein angenehme Wirkung thut, bat Here 
Martin in London een £auenburg. geneal. Ka— 


lender. 1776. ©. 123. 


Herr Hofmann aus Straßburg machte vor einiger 

Zeit bekannt, daß er Kupferſtiche vermittelſt einer aͤtzenden 
Materie vervielfältigen, ja ſogar Bücher abdrucken koͤnne, 
jenachdem man die Eremplare davon brauche, wobey man 
nicht nötbig habe, fie von neuen ſetzen zu Faffen (f. Buch» 
deucerfunf). Dieſe Nachricht it zu kurz und zu unbes 
flimmt, als daß man das Verfahren des Herrn Hofinanns 
daraus erratben koͤnne; vicheicht iſt es mit der Kunft des 
Le Prince einerley, vieleicht iſt aber auch die Nachricht des 
Heren Hofmann fo zu verftehen, daß die Vervielfältigung 
der Exemplare nicht vermittelft der Kupferplatten, fondern 
gleich 
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gleich von einem Kupferabdrucke oder Kupferſtiche gefchicht, 
welches freylich weit auffaliender iſt. Indeſſen iſt dieſe Ers 
findung feinesweges neu, denn Borcli lehrte (hen, von 
einem Kupferabdrucke wieder einen andern Abdruck zu mas 
en, ohne dadurch dem Driginale einigen Schaden zuzu— 
fügen. Man nimmt naͤmlich Eiſenaſche und lebendigen 
Kalk zu gleichen Theilen, halb fo viel venedifhe Seife und 
focht eine Lauge daraus; mit diefer beſtreicht man, vermit— 
telft einer Feder, den Kupferflich, legt ein Blatt Papier 
darauf und laͤßt es durch die Kupferdiuderpreffe gehen. 
Halle Magie, L ©. 291. 


Zu Kirchers Zeit wurden auch in Frankreich Kupfer 
flihe erfunden, die ohne, Pinfel und ohne Karben gemalt 
oder illuminirt waren, Es wurden nämlich feine wirklichen 
Farben dazu genommen, daher man fie auch Rupferftiche 
mit chimärifchen Farben nannte, die bald fichtbar.wurden, 
bald verfchwanden, jenachdem man den Kupferftich gegen 
das Licht hielt. Abends bey Fichte und auch am Tage, 
wenn die Sonne nicht fchien, fahe man Feine Karben; biele 
man aber den Kupferftich in den Sonnenſchein: fo zeigten 
ſich allerley bunte Sarben darauf. Diefe Erfcheinung wird 
durch die Dämpfe von Küchenfalz, Sulmiaf, Vitriol und 
Alaun hervorgebracht, Über weiche man den Kupferftich 
hält, daß er von ihnen tingirt wird. Hircheri ars 
magna lucis et umbrae 1671. Halle Magie 
ll. ©. 727. Handriſſe allec und jeder Gattungen genau 
mit ihren Karben auf Kupfertsfeln zum Vorfchein zu brin— 
gen, zeigte im Jahr 1776 der Maler, Johann Gottl. Pres 
ftel zu Nürnberg, der in gedachtem Jahre die erfien Blätter 
nad) den Handzeichnungen großer Meifter im Prauniſchen 
Mufeo herausgab, Bon Murr Nürnbergifche 
Kunftgefch. p- 259. 


Neuerlih fol Herr Gambles In England eine Art der 
Kupferflicde mit Farben erfunden und ſich mit feiner Kunft 
in 
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in Paris niebergelaffen haben. Notice de P Alnanach 
Sous Verre des Aſſociés, Paris 1790, p. 581. 


Die Kunſt, Kupferſtiche auf allerley Töpferwaare, 
Fayance, Porzellan, auch auf lacirted Kupfer abzudrus 
een und einzubrennen, iſt eine Erfindung der Engländer, 
die aber der Herr Oberrentant Herzberg cbenfalld durch 
Verſuche herausgebracht, (Lauenburg. geneal. Kar 
lender 1780.) und wozu Ninmann in feinem Berfuch 
einer Geſchichte des Eifend cine Vorſchrift gegeben 
bat. Lichtenbergs Magazin. IV. B. 3. St. ©, 
183. 1787: 

Ein Ungenannter bat aus den harten Schalen der 
Nüffe eine für Maler und Kupferdruder ſehr gute und 
brauchbare ſchwarze Farbe erfunden, von der man eine 
weitiäuftige Befchreibung in meinem Almanach Sp. I. 
©. 338 folg. findet. 


Dem Runfthandler Peeſtel in Frankfurt am Mayn, 
der ſonſt in London wohnte, iſt die merkwürdige Erfin⸗ 
dung gelungen, SKupferftihe mit Delfarben fo zu colori« 
ten, daß fie den Original» Gemälden gleihfommen. J. 
R. Schmidt, Kupferftecher des Prinzen von Wales, hat 
eben diefe Erfindung in London gemacht, die aber mit 
der unfers Landmanns nichts gemein ha Magazin 
aller neuen Erfindungen, 2ten Buds. 3tes St. 
&. 187. 


Herr von Murr hat folgende Epochen für die Kur 
pferfiiche mit bunten Farben beſtimmt: 


1) Vom Jahr 1491 bis auf Nicolaus Laftmann, oder 
Loßmann, 1626, 

2) Bon Loßmann bis auf Jacob Chriftoph Te Blond 
und 2’ Admiral. 

3) Bon diefen bis auf Gautier und Le Prince, Hierzu 


kommt nun noch die vierte Epoche, nämlich die Erfin- 
dung 
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dung der Manier auf Nöchsl » und Kreiden » Urt, 
welche Joh Karl Krangeis (t 1769,) Magny, und 
der ältere Deswartsaur einander ſteeitig machten. S. 
Annales typographiques. Janv. 1765. T. I, 
p. 66. Magny erfand 1756 bequeme Verfzruge vom 
‚Stahl, die gelinden Schraffirungen der Handriſſe in 
ſchwaͤrzer oder rother Kreide genauer nach uahmen. 
Neues Journal von Murr 1. Th. G. 339. 
Man nennt dieſe Manier in Kupfer zu ſtechen à la 
crayon. Uebrigens ſehe man noch die Wörter, 
Aetzkunſt, Opus mallei, ſchwarze Kunſt. 


Kupferſtich; ſ. Kupferſtecherkunſt. 


Kuppel, Helm, iſt in der Baukunſt ein Dach, das aus 
einem, nach einer halben Kugel auggehöhlten Gewölbe bes 
ſtehet, welches in feiner Mitte eine runde Deffnung hat, 
über die ein mit Fenſtern verfehenes Thärmchen geftellt wird, 
Die Kuppel war fhon den Griechen und Roͤmern bekannt 
und murde in ben mittleren Zeiten vergeffen, oder doch nicht 
mehr gebraucht; aber im 15ten Sätulo kam fie wieder auf 
und man fagt, daß die auf dem Dom ze Florenz die erfte 
gervefen fey. Die größte Kuppel ift die auf der St, Peters⸗ 
Eiche im Barifan zu Nom. Jablonskie allgem Lex 
aller Künfte und Wiſſenſch. 1767. &, 600, 


Kurfuͤrſten find deurfche Reichsfuͤrſten, die den Kayſer wählen 
und bey deffen Krönung die Erzämter befleiden Wenn 
man ben Hauptgrund der Kurfürften in den vorzuͤglichen 
Derrichtungen bey der deutichen Kayferfrönung fucht, wie 
man denn befonder& die weltlichen Kurſtimmen von den 4 
Erzämtern ableiten will? fo find die Nachrichten, welche 
den Urfprung der Kurfuͤrſten beereffen, ziemlich alt. J. St. 
Puͤtters Handb, der deutſch. Reichsh. Goͤtt. 
1762. ©. 320. I. Man haͤlt den Kayſer Otto J. für den 
erſten deutſchen Kahſer, bey deſſen Krönung zu Aachen im 
Jahr 936 n. C. G. vier Herzöge die Erzämter, als Mar. 
(Hall, Kämmerer, Truchſeß und Schenk, verfahen, Pi- 

8, Handb, b.Grfind, zter Thl. Ji tichinti 


498 Kurfürften — Kutſche. 


ticlhinti Annal. Lib. II. p. 642. Merkwuͤrdigk. 
der Stadt Rürnb. S. 170. Nachher finder ſich bey 
der Kapferwahl Friedrichs I. 1152 wieder eine Spur von den 
Kurfuͤrſten und im einer Urkunde dieſes Kayfers vom Jahr 
1156 witd ibrer noch deutlicher gedacht. J. St. Bürter 
a. aD. P- 264. Unter dem römifchen König, Heinrich 
VII, im Jahr 1228 hatten fie ſchon großen Einfluß in die 
Miglerung ded Reihe (Ebeno. p. 320. m.) und 1240 
wird bereits der ſieben Kurfürften gedacht (Ebend. p. 
319). Pal; und Bayern erhielten 1275 vom Kayſer Nus 
dolph I. eine Urkunde, daß beyde an der Kur Theil haben, 
aber zufammen nur füc eine Stimme gelten foßten (Ebend, 
p- 334. 12); auch bejtärigte er Boͤhmen im Jahr 1290 die 
Kurtourde und dag Erzfchenfenamt und führte auch die Nothr 
wendigkeit der Kurfuͤrſtlichen Einwilligung bey wichtigen 
NMeichegefehäften ein. Ebendaf, Karl der Blerte bes 
flimmte 1356 in der goldenen Buße die Gerechtfame und 
Morrschte der Kurfürften CEbendaf. p. 376. 7 2.) und 
1648“ murde die achte Kurwuͤrde für die Pfalz errichtet. 
Ebend. p- 746. Die neunte Kurwürde brachte Leopold 
I. 1690 für Braunfchmeig » Lüneburg in Vorſchlag und am 
ten Septemb. 1708 wurde fie introducirt. Ebend. p. 
380. Il. p. 974. Die befte Abhandlung über die Kurfürs 
ſten befindet fih in K. Th. Gemeiners Berigtigums 
gen im deuffhen Staatsrecht und in der 
Reichsgeſchichte. Bayreuth 1. B. © 8 


Kuriliſche Inſeln in Aſien, ſuͤdwaͤrts von Kamtſchatka, wur⸗ 
den im ıgten Jahrhundert von den Ruſſen entdeckt. Anti 
pandora I. P. 585» 

Kurſachſenrecht; ſ. Staatsrecht. 

Kutſche unterſcheidet ſich von andern Fuhrwerken am meiſten 
durch einen bedeckten, in Riemen haͤngenden Kaſten. 

Sion in den aͤlteſten Zeiten hatten die Könige und 


Fuͤrſten beſondere Wagen, deren fe ſich bey fehetlichen Der 
legen⸗ 
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legenheiten, wie bey Huldigungen und Triumphen, bedien⸗ 
ten und die man daher ihre Staatswagen nennen koͤnnte. 
Die hiſtoriſchen Nachrichten, die man von ihnen hat, rei— 
hen nicht fo weit, daß man fich eine deutliche Vorftellung 
von ihrer Geſtalt machen koͤnnte. Indeſſen ſcheinen doch 
dieſe Staatswagen der aͤlteſten Zeiten unbedeckt geweſen zu 
ſeyn, welches auch ihrer Beſtimmung gemäß war, denn 
bey Huldigungen fowohl, als bey Triumphen, wollte ſich der 
Regent in feiner Pracht dem Volfe zeigen. Solche Staats⸗ 
wagen hatte ſchon Phatrao; auf dem zweyten, der gleich 
ach feinem Leibwagen folgte, ließ er den Joſeph umberfahs 
ven, als er ihn zum Vicekoͤnig von Egypten erhob, 1. 
Mofe 41, 4% 


Dem ohngeachtet find doch die bedeckten Wagen auch 
von einem hohen Alter. Zu Mofis Zeit gab es ſchon bedeck⸗ 
se Laſtwagen (4 Mofe 7, 3.), und Juſtin erzäble (Ju- 
flin. Lib. II. c.2.), daß die Scythen ihre Wagen mit 
Leder bedeckten, um fih dadurch im Sommer wider den 
Regen und im Winter wider die rauhe Witterung, zu 
ſchuͤtzen. Auch die Spartaner harten ſchon über 700 
Sabre v. E. ©. einen Wagen mit einer gefochtenen Dede, 
den fie Kanathron nannten, die Mädchen pflisten auf 
ſolchen Wagen bey den Hyacintbifchen Spielen zu Sparta 
zu erfiheinen. Athenaeus IV, &. 139. D. aus dem 
Didymus, welcher die Stelle aus dem Polycrates aus— 
gezeichnet hatte. Sicht auch: Sammlung antiqugs 
tifher Auffaͤtze v. Ehr. © Heyne 1768. 1. S. 
204, Auch finder man fihon an den Wagen der Akten 
einen erhöheten Sitz, auf welchen fich derjenige ſetzte der 
den Wagen und die Dferde regierte 5 für den Erfinder 
dieſes Kutficherfiges wurde der Aetolier Oxilus gehalten, 
der um 2881 das Koͤnigreich Elis in Beftg nabm. J. 
A. Fabricii allg, Hif der Gelehrſ. 1752. u 
B. ©. 222. 


Ji 2 Nach 
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Nah Tibullus (Lib. II. Eleg. 1.) ſollen Bachus 
und Ceres die bedeckten Wagen erfunden haben. 


Die Roͤmer hatten mehrere Arten bedeckter Wagen; 
in den Geſetzen der zwoͤlf Tafeln wird eines ſolchen ges 
dacht, der Arcera bieß, auf dem man Franke finechte 
und alte Leute forizufcheffen pflegte, Gellius XX. ı. 
Ein anderes Fuhrwerk der Römer, Carpentum genannt, . 
wuerde fpäter erfunden; es mar bald offen, bald bedeckt, 
harte bald zwey, bald vier Mäder, und mwurde von den 
Römern theils euf Reifen ſtatt der Poſtwagen, theils 
von den römifchen Matronen gebraucht, die damit in der 
Stadt berumfubren 53 die Prieſter, Moaaiftratsperfonen 
und römischen Kayfır bedienten ſich deſſelben ebenfalls, 
rote denn auch die Feldherren der Gallier und Brirten auf 
ſolchen Wagen in den Krieg zogen. Univerfaller, V. 
p- 1128. Noch fpäter wurde der bedeckte Wagen, mel 
er Carruca hieß und deffen Plinius zuerſt gedenft, er⸗ 
funden; er wurde von Elfenbein, Erz, und endlich gar 
von Eilber und Gold gemacht, daher au nur Mas 
giftrarsperfonen und andere Bornehme beyderley Ges 
ſchlechts ſich deffelben bedienen, Ebendaſelbſt. Pe 
1145. Das Carpentum fowohl, als die Carruca 
wurden von Maulefeln gezogen, 


Bedeckte, Wagen waren alfo den Alten bekannt; aber 
haͤngende Wagen oder Kutfchen noch nicht, 


Herr Cornides fucht in den drey erften Bänden des 
Ungarifchen Magazins darzuthun, daß die Kutfchen le— 
diglich von den Ungarn erfunden worden wären und ginie 
ge leiten die Benennung Kutſche von einem zipferifch« 
deutſchen Worte ber, welches fo viel als zudecken beißt, 
daher‘ Kurfche einen bedeckten Wagen anzeige, Dagegen bat 
aber Here Cornides aszeigt, daß die Kutſchen anfangs nicht 
bedeckt waren, und folches durch die Abbildung einer Kutfche 
aus dem zöten Jahrhundert bewieſen. Andere leiten das 
Wort Kutſche von Gutſche ab, welches fonft ein — 
ICH, 
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hieß, daher entſtand die Benennung Gutſchi-Wagen, d. i. 
ein Wagen, worinn man ruhen kann, wie denn Karl V., 
der mit dem Podagra behaftet war, ſich eines ſolchen Wa⸗ 
gens auf Reiſen bedient und darin geſchlafen haben ſoll. 
Dafuͤr behauptet Herr Cornides, die Kutſchen haͤtten ihren 
Namen von dem Ungariſchen Dorfe Kitſer erhalten, welches 
ſonſt Kots, Kotſee, Kotſch genannt wurde und in der Wie— 
ſelburger oder Komorner Gefpannfchaft liegt; nach feiner 
Meinung war Kitfee oder Kotfee der Drt, mo die Kutfchen 
eigentlich erfunden wurden, daher heiße noch jet Korfis 
Szeker fo viel als ein Wagen von Kots, welches hernach die 
Deutfchen durch Gurfchi » Wagen ausgedruͤckt hätten, — 
- Ein Kutſcher hieß lateinifhd Currifer de Rots. — Eis 
nige wollen ihre Erfindung dem Ungarifchen König Mathias 
Corvinus zufcgreiben, der 1458 zur Regierung Fam und 
1490 ftarb; andere erzählen dagegen, daß ſchon der Ge» 
fandfe des Ungarifchen und Böhmifchen Königs Ladislaus 
V., der von 1453 bis 1457 regierte, der Königin von 
Sranfreich Cdiefes mußte die Maria von Anjou, Gemahlin 
des Königs Karl VIL., geweſen feyn, der damalß regierte) 
im Fahr 1457 einen prächtigen Wagen zum Geſchenk ges 
bracht habe, in deffen Befchreibung es heißt: „er fey bran- 
lant geweſen,“ woraus man fehließen will, daß er in Nies 
men bieng. Die ift dee Grund, warum man die Erfins 
dung der Kutſchen auf das Jahr 1457 feßen will. Der 
Ausdruck branlant, melcher foviel als wankend, ſchwe— 
bend bedeuret, Kann aber eben ſowohl nur auf die Sıffel 
des Magens bezogen werden, tote man denn noch jeßt auf 
den Rollwagen und Courier » Chaiſen folche in Ketten bäns 
gende Seſſel bat, und dann würde man in Frankreich frühes 
re Spuren von diefer Art der Wagen finden. Wirklich 
fhreiben auch viele den Franzoſen die Erfindung der Rurfchen 
zu, die früher ale andere Nationen auf prächtige Fuhrwerke 
fahen. Als Karl von Anjou im Jahr 1266 feinen Einzug 
in Neapel hielt, fuhr die Köntgin in einem prächtigen Was 
gen, den man Careita nannte. Damals war e8 ſchon ger 

woͤhn⸗ 
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woͤhnlich, daß das Frauenzimmer in Frankreich auf Reiſen 
in bedeckten Wagen fuhr, deren Gebrauch aber durch beſon— 
dere. Verordnungen nur dem hohen und niedern Adel eriaubet 
war, welches daraus erhellet daß Philipp der Schöne im 
Jahr 1294 dem bürgerlichen Frauenzimmer verbot, ſich eis 
nes Wagens zu bedienen. Doc darf man bier noch nicht 
an hängende Wagen denken, denn diefe wurden erſt zu Aue 
fange des 15ten Jahrhunderts in Prankreich erfunden, Die 
Königin, Iſabella, Gemalin Karls VL. von Fraukreich, 
war die erfte, Die im Jahr 405, bey ihrem Einzuge in Das 
ris, in einem unfern Kutfchen ähnlichen Wagen fubr, in 
dem die Sıge beiveglich waren und in Riemen hiengen; man 
vermuthet, daß diefe Urt der Wagen für die Königin, die 
eine große Lirbbaberin der Reifen war, zuerſt erfunden wor— 
den ſey und da aufänglich nur Frauenzimmer ſich derſelben 
bedienten, nannte man fie Chariots Damerets, oder 
Frauenzimmers Wagen, Unter tanz I., der von 1515 big 
1547 tegtexte, erhielten die Kutichen die gehörige Einrichs 
tung, indem man die Sige im Kaſten wieder befefligte, und 
dafür den ganzen Karten zwifchen vier Raͤdern in Riemen 
Bieng, welches Fuhrwerk nun eine Karoffe hieß und flatt dee 
Glasfenſter noch lederne Borbänge hatte. ine foldhe ließ 
Franz J. für die berühmte Diana von Poitiers, Herzogin 
von Valentinots, machen, Lauenburg. Geneal. Kal, 
1792. &, 115 '- 118. Die erſte Maungperfon, die fih 
ei. er Karoſſe bediente, war ein Hof » Eavalier von Franz J., 
Namens Naymund von Laral, der fo dicke war, daß ihn 
Tein Pferd mehr tragen Fonntee Seine und der Herzogin 
von Balentinois Kurfche waren gegen 1540 die beyden eluzi— 
gen Kutfchen in Paris; auch gegen das Jahr 1550 zählte 
man nicht mehr als drey Kutſchen daſelbſt. Als fich mehr 
rere vornehme Kranenzimmer zu Paris Kutſchen anſchaff⸗ 
gen, erſuchte das Parlement, welches dieſe Sitte für ſchaͤd— 
lich hielt, den König Kart IX., der von 15360 bis 1574 
regierte, daß er den Gebrauch der Kutſchen überhaupt nur auf 
Keifen erlauben moͤchte. Da aber Karl ER. dieſes Sn 

en 
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chen nicht achtete: ſo ſuchte der erſte Parlementspraͤſident 
zu Paris, Gilles le Maitre, die alte Sitte durch ſein Bey⸗ 
ſpiel zu erhaͤlten, indem er, wenn er aufs Land reiſete, 
ſeine Gemahlin und Tochter in einem ſchlechten, mit Stroh 
ausgefuͤllten Wagen fahren ließ und, ſo wie ſein Bedienter, 
auf einem Maulthiere nebenher ritt. Nicht lange nach ihm 
hielt der erſte Parlementspraͤſtdent, Chriſtoph de Thou, 
unter Heinrich III. (reg. von 1575 bis 1589) eine eigene 
Equipage für feine Gemahlin, welche die erſte Privatperſon 
war, die dieſes thun durfte, indem es fonft nur ein Dora 
recht des Föniglichen Haufes war; ihre Kutſche war die vier— 
ge in Paris. Heinrich IV., der im Jahr 1610 in einer 
Katoffe ermordet wurde, hatte nebft feiner Gemahlin nur eine 
Kutſche, deren fih beyde gemeinſchaftlich bedienten; dieſes 
beweiſet fein Brief an einen Freund, worinne er ſich ent» 
fihuldiget, daß er ihm nicht befuchen koͤnne, weil die Könis 
gin zur felbigen Zeit ihre gemeinfchaftliche Kutſche brauche. 
Zu feiner Zeit pflegte Nicole von Aubespine, eine Dame 
vom eriten Range in Paris, wenn fie Staatsvifiten gab, 
noch auf einem Maulthiere hinter ihres Mannes Secretair 
zu fisen. Noch verdient bier bemerkt zu werden, daß der 
Name Karoffe vermurblich von dem römifchen Worte Car- 
raca herkoͤmmt. — »Bisher hatten die Kutfchen noch Feine 
Slasfenfter, fondern lederne Vorhänge, wofuͤr nun die 
Italiener die Glasfenfter einführten, und als der Marſchall 
Franz von Baffompiere im Jahr 1599 von feinen Keifen aus 
Italien zurückkam, brachte er die erſte Kutſche mit Glas— 
fenſtern nach Frankreich. Ebendaſ. © tıs — 120, 
Unter Ludwig XIII, war der Lurus in Kutſchen fchon fo 
groß, daß fie ganz vergoldet wurden. Kulturgeſch. & 
97. Ludwig KIV., der 1642 auf den franzöfifchen Thron 
Tom, hielt feinen Einzug in hängenden Wagen, und 1658 
warten ſchon 320 Kutſchen in Paris, deren Zahl immer hoͤe 
ber flieg. Camus verfertigte zum Vergnügen Ludwig XIV., 
als er noh Daupbin war, eine Keine Kurfche, die allein 
fuhr, einen gegebenen Raum durchlief, anbiele und wieder 
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bis zu einem beſtimmten Ziele fortfuhr. Er beſchrieb bier 
ſelbe in ſeinem Traité des forces mouvantes. Im 
Jahr 1703 hatte ſchon Here Thomas den Gedanken von 
Anwendung der Federn an Wägen, tie aus den Memoiren 
der franzoͤſiſchen Akademie echelet. Der Gebrauch der 
Miethkutſchen wurde erft gegen 1650 eingeführt. Kultur— 
geſch. S. 98. Sie find eine Parifer Erfindung. Ihren 
Standort hatten diefe Kurfchen damals im Gafthofe zum 
heiligen Kiacre (Hotel S. Fiacre) und von diefem Heilie 
gen haben fie den Namen, Fiagcres, bis auf den heutigen 
Tag beybehalten. 


In Deutfchland bedienten fich die Kayſer und Fürften 
bereits im ı5ten Jahrhundert der Kutſchen, Kayfer Frieds 
rich III. fan 1474 in einem behangenen Wagen nach Frans 
fur. Im Jahr 1509 hatte die Gemahlin des Kurfürten 
Joachim I. von Brandenburg einen ganz vergoldefen Wagen 

amd 12 andere mit Carmoifin befhlagene Kutfchen; auch 
die Herzogin von Meclenburg hatte damals eine, mit ro— 
them Sammes befchlagene Kutſche. In den Nürnbergifchen 
Stadebüchern wird bey dem Jahr 1585 eines Kutſchenfah⸗ 
rers gedacht und 1591 fuhr der Marggraf Beorg Friedrich 
nebft feiner Gemahlin in einer Kutſche. Kleine Chro— 
nif Nürnbergs, Altorf. 1790, S. 73. Der Margs 
graf Johann Sigismund von Brandenburg fuhr im Jahre 
1594 mit 36 Kutſchen, deren jede mit 6 Pferden Des 
fpannt war, nah Warſchau, und 1612 hatten auch die 
Brandenburaifchen Gefandten auf dem Wahltage des Kaye 
ſers Matthias drey Kutſchen bey fih, die aber noch 
unanfehnliche, aus vice Bretern  zufammengefchlagene 
Wagen waren Lauenb. Geneal. Kal. 1792. a. 
a. O. Im Jahr 1613 bedienten fich die Gefandten der 
Kutſchen zum erftenmal auf dem Meichstage zu Res 
gensburg und 1681 waren an dem Hofe des Herzogs 
Ernft Auguft zu Hannover fon 50 vergoldete fechsfpän. 
nige Karoffen. Ebend. ©, 123, 
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In Spanien ſoll man 1546 die erſte Kutſche ge⸗ 
ſehen haben, und Herzog Johann von Finnland brach⸗ 
te ia der letzten Hälfte des 160ten Jahrhunderts, bey feis 
ner Zuruͤckkunft aus England, die erfte Kutſche nach 
Schweden. Stodholmer Magazin 1756. II. Th, 
©. 1899. Das ältefte Fuhrwerk, deſſen man fih in 
England bediente, hieß Wirlicotad; in einem folchen 
flüchtete die Mutter des Königs Nichard II. nach dem 
Sabre 1350. Die Kutfchen kamen erſt unter der Könte 
gin Elifaberhb im Jahr 1530 durch den Fig- Allen, Gras 
fen von Arundel, aus Deutfchland nach England (Anti⸗ 
pandora I. ©. 439.) und 1605 wurden fie allgemein, 


In der Schweitz waren die Kurfhen um 1650 noch. 
eine Seltenheit, und die Einwohner von Baden ftauns 
ten, als der franzöfifche Gefandte im Jahr 1676 feinen 
Einzug in einer Kutſche hielt. In Petereburg ſollen 
fon zu Unfange des 17ten Jahrhunderts prächtige Kute 
ſchen geroefen ſeyn. 


Der Gebrauch der Miethkutſchen war zu London 
ſchon 1625 gewoͤhnlich, und Warſchau erhielt 1778 die 
erſten Fiacres. 


Graf Wolf von Barby fuhr im Jahr 1544 zuerſt 
mit vier Pferden nach Speier, und Marggraf Johann 
Sigismund fuhr im Jahr 1594 zuerſt mit ſechſen; in 
London that dieſes der Graf von Buckingham im Jahr 
1619 zuerſt, und um es laͤcherlich zu machen, fuhr der 
Graf von Northumberland mit 8 Pferden, Anfangs fuhr 
man auch auf Reifen mit eigenen Kutfchern ; als aber der 
Kutſcher des Kayſers Leopold I., (f 1705) einmal etwas 
hörte, das cin Geheimniß bleiben follte und es verrieth; fo 
fuhr Leopold auf der Reife nicht mehr mit Kuefchern , ſon⸗ 
dern mit Poſtilltonen und recht lang gefpannt. Olla Pos 
trida 1786, III. Et. ©, 54, 
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Zwiſchen 1760 und 1765 machte man in Berlin die 
Erfindung, ſich bey den Kutſchen eiſerner abgedreheter Was 
genachſen und dazu gegoßener meſſingener Buchſen zu bedie⸗ 
nen, welche ſich ſowohl durch ihre Leichtigkeit, als auch 
durch ihre Dauer empfehlen. Ganz neu war aber dieſe 
Erfindung wohl nicht, denn der Zimmermann Georg Weber 
von Dünkelsbühl, der um daR Jahr 1532 lebte, hatte 
ſchon einen Wagen mit eiſernen Achſen angegeben, der beym 
Baumefen gebraucht wurde und worauf man 24 Duadere 
ftücke fortſchaffen konnte, 


Einen Wagen, an dem man,. durch einen einzigen 
Drud, wildgewordene Pferde mit der Deichfei zugleich vom 
Wagen abſpannen kann, erfand Hobffeld, der 1771 farb, 
und in chen diefem Fahre machte auch Here Wieſem ın Hans 
nover eine von ihm erfundene Mafchine bekannt, die fih an 
alle Arten der Wagen arbringen läßt uud dazu dient, flüche 
tig gewordene Pferde in einem Yugenbiic von einem Wagen 
abzufpannen. 


Ein Sattler in Paris hat eine Kutſche erfunden‘, mit 
welcher man, nie umzuwerfen befürchten dauf, und wenn 
auch ein Rad um einige Fuß höher, als dad andere zu 
ſtehen kommt: fo kommen doch die im Wagen figenden 
Perſonen nie in eine fehiefe Lage Lauenb. genecal. 
Kal. 1791. Eben diefe Erfindung fehreiber fih auch 
die Engländer zu, wie aus einem Schreiben von London 
den Hten März 1797 erbellet, wo es heißt, dag man ei— 
nen neuen Neifewagen erfunden babe, der nie umwerfen 
koͤnne; denn wenn auch die Räder auf einer Seite 2 
bis 3 Fuß tief in ein Loch fallen foßten: fo bleibe doch 
der Kaften und der Kutſcherbock immer aufwärts ſtehen. 
Man bärte ſchon vor zwey Fahren eine folche Erfindung 
gemacht, ‚die aber zu fehwer, von Eifen undsdaher bei eis 
fewägen nicht wohl anwendbar geweſen ſey. Journal 
des Lurus und der Moden, 179, April, ©. 

235. 


Kutfhe 507 


235. Kerr Gruault de Monchaur foll ein Mittel erfuns 
den haben, welches das Ummerfen einer Kurfche und je— 
des Fuhrwerks verhütet, wenn eine Achſe zerbrochen wor— 
den iſt. Gothaiſch. Hof⸗Kal. 1786. 

Here Heriſſon in Paris verfertiget Federn zu Kut⸗ 
ſchen, wodurch die Bewegung, ſelbſt in den ſchlimmſten 
Wegen, ſo ſanft wird, daß man ohne Beſchwerde im 
Wagen leſen und ſchreiben kann. Ebendaſ. 1783. 


Derr Herr Oberſtallmeiſter, Freyherr von Stein 
in Weimar, bat bey Reiſewaͤgen und Karoſſen den Mes 
&banismus der laufenden Achſe, mit Beyhuͤlfe einigen 
Frictionsraͤder, unter fo gluͤcklichem Erfolge ausgeführt, 
daß über die Hälfte der zum Fortbewegen fonft erforderlis 
hen Kraft dabey erfpart wird und die Pferde faft wie 
ledig laufen. Ebend. 1788. 


An den neuen englifhen Wagen bat man Jalou⸗ 
fien von Kleinen Brerern, nach Art der Fenfter » Saloufien, 
angebracht, die man. nach Belieben, richten kann und die 
inwerdig mit einem feinen Flor überfpanne find, fo daß 
man weder vom Staub noch von der Sonne leidet, und 
doch der freyen Luft und Ausſicht genieße. Ebend 
1789. Abhandlungen von der Geſchichte der Kurfchen 
findet man nodb in Halles Magie IL S. 514. im 
Beckmanus Bepyträgen zur Geſchichte der Er 
findungen, und in mehrern Hoffalenderm 

Seit 1792 find in England die Stoge - Cooches 
aufgefommen, worinn 18 bis 24 Perfonen gut auf zwey 
um einen langen Tifch befindlichen Bänten figen können. Seit 
kurzem bat man viele folche Wagen mit 12 und mehr Näa 
dem. Journal für Fabrik. 1794. Rov. &. 38% 
Bey manchen derfelben find kleine Schenken, wo die Neifene 
den Eſſen und Trinken erhalten koͤnnen. 
1798. Rt. 67. ©. 534. 

Der Prinz von Wallis hat fich Kürzlich einen Rei— 
fewagen von ganz neuer Erfindung machen laffen. Er ift 


fo 
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fo eingerichtet, dag man in wenigen Minuten ein nettes 
Zimmer mit einem hübfchen Bette daraus machen kann, 
und mit jeder andern Bequemlichkeit auf der Heerftraße 
oder im Lager die Wacht darinn zubringen fann. Man 
verdankt diefe Erfindung dem Uebungslager bey Brighton, 
in Jahr 1793. —— 1793. Re 86. 
©. 724. 

Im Jahr 1797 machte in dem — Intel⸗ 
ligenz blatt Wr. 50, ein gewiffer Bromme befannt, daß 
er einen Wagen erfunden babe, der durch die darinn 
fisenden Perfonen augenbliciich gehemme werden fönne, 
wenn die Pferde durchgiengen, fo daß dieſe gleich fiille 
ſtehen müßten. 

In England hat man eine Kurfchtrompete erfunden, 
oder ein Eleines Sprachrohr, womit man, ohne cin Glas— 
fenfter niederzulaffen, dem Kutſcher die nöthigen Befehle 
ertheilen kann. Sournal des Luxus und der Mo— 
den. 1799. Auguſt. S. 425. 

Da das Schmieren des Wagens auf Reifen nicht 
nur Aufenthalt, fondern auch beträchtliche Koften vero 
urfacht: fo bat Herr Sebald in Um eine Vorrichtung 
erfunden, nach welcher man nicht alle Stationen, fons 
dern nur alle 30, 40 vder 50 Stunden den Wagen zu 
ſchmieren braucht, ohne daß die Axen und Räder dadurch 
leiden. Tafhenfalender auf das Jahr 1799 für 
Pferdeliebbaber u few. vom Freyberen Bous 
wingbaufen von Wallmerade Tübingen 
©, 48. 

Yuch der Kaufmann Haarth zu Nienburg, bat eine 
Vorrichtung an den Kutſchen erfunden, wodurch man 
augenblicklich das Durchgehen dee Pferde verhindern kann. 
Reich > Anz. 1798. Nr. 153 

Um den Stoß der Wagen zu vermindern, bat man 
zwiſchen dem Hangeriemen fogenannte Spindelfedern ans 


gebracht, welche eins ganz neue engliſche Erfindung find. 
Die 
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Die Befchreibung und Abbildung eines folchen Wagens 
finder man in dem Boumwinghaufenfhen Taſchen—⸗ 
kalender. 


Thomaſon hat die Kutſchentritte ſo vervollkommt, 
daß ſie ſich mit dem Auf- und Zumachen des Wagens 
auch ſelbſt auf nnd zuſchlagen. S. Monthly Maga- 
zine, 1799. Maͤrz. ©. 154 

Der Klempner » Meifter Emanuel Staudinger zu 
Berlin hat eine ganz neue Art Kutfchen» Laternen erfunden, 
die den Schein des Lichts auf 30 Schritte vom Wagen 
umherverbreiten. Oekon. Hefte 1799 Nov. & 
463. Siehe noch: Berliner Wagen, Brouette, Kalefche, 
Miethkutſche, Voftchaife, Neifewagen, Wagen, Wiener⸗ 
Magen, Wisky, Wurftwagen. 

Kyanometer; f. Cyanometer. 


Kybliftifher Tanz; fe Tanzkunſt. 


Ende des fiebenten Theile. 











